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  ERSTES KAPITEL


  Gift und Gegengift


  Als der Fürst nach Hause kam, fand er Anton vor, welcher ihm meldete, daß der angebliche Architekt Jakob wirklich aus der betreffenden Tür getreten sei. Er hatte ihn verfolgt, dann aber das Unglück gehabt, ihn im Marktgewühl aus den Augen zu verlieren.


  Dieser Bericht bewies, daß die Mauerstraße und jenes altertümliche Gartengebäude in Beobachtung zu nehmen seien. Adolf erhielt die sofortige Weisung, zu erforschen, ob auf der genannten Straße ein möbliertes Garçonlogis zu vermieten sei. Er fand eine passende Wohnung für einen einzelnen Herrn und zog noch vor Abend dort ein, um die erwähnte Beobachtung zu übernehmen.


  Während dieser Zeit war die Stunde herangekommen, in welcher der vor Schreck gestorbene Schneider Bertram begraben werden sollte. Der Fürst fuhr zu Hellenbachs, um Fanny abzuholen. Er fand sie in Bereitschaft. Er ließ seine Equipage dann in der Nähe des Kirchhofs halten und stieg mit dem schönen Mädchen aus, um den letzteren zu Fuß zu erreichen.


  Die Anwesenheit der beiden fiel bei dem hier herrschenden Gedränge gar nicht auf. Sie hatten innerhalb des Eingangs, gleich neben dem Tor, Platz gefunden und sahen die Amtspersonen mit den beiden Gefangenen, Bruder und Schwester, aussteigen. Sie mußten an ihnen vorüber. Fanny hatte ihren Arm in den des Fürsten gelegt. Als Robert Bertram an ihnen vorüberging, flüsterte sie:


  „Das ist er!“


  „Ja. Ich erkenne ihn. Es ist der junge Dichter, welchem sein Verleger die Tür wies. Sieht er aus wie ein Einbrecher, gnädiges Fräulein?“


  „O nein, nein; gar nicht! Der Arme!“


  Jetzt kam auch Assessor Schubert. Er erblickte die beiden, trat höflich grüßend an sie heran und sagte:


  „Ich danke, daß Sie mein Gesuch erhörten! Würden Sie die Güte haben, sich, wenn er den Kirchhof verläßt, so zu stellen, daß sein Auge möglicherweise auf Sie fallen muß?“


  „Gewiß!“ nickte der Fürst.


  Der Beamte entfernte sich, und bald hörte man den Gesang beginnen. Die Trauerfeierlichkeit nahm ihren Verlauf, doch vermochten der Fürst und Fanny von ihrem Standpunkt aus die näher Beteiligten nicht zu erblicken. Endlich war der Segen gesprochen, und eine Bewegung der anwesenden Menge ließ vermuten, daß die Gefangenen den Rückweg angetreten hatten.


  Unweit des Fürsten stand, in einen Pelz gehüllt, ein junges, sehr schönes Mädchen mit ausgesprochen orientalischen Gesichtszügen, welches sich jetzt möglichst vorzudrängen suchte. Auch der Fürst veränderte mit Fanny seinen Platz.


  Da kamen sie, Robert und Marie Bertram, mit ihrer polizeilichen Begleitung. Die Schwester hielt die Augen niedergeschlagen; der Bruder blickte ausdruckslos vor sich hin. In diesem Augenblick schob sich das fremde Mädchen noch weiter vor. Roberts Blick fiel in ihr dunkles, glutvolles Auge. Sein Fuß zögerte, und seine Pupillen schienen sich zu erweitern. Sein bleiches und dennoch so schönes Gesicht belebte sich.


  „Geld, Geld!“ sagte er, allen hörbar. „Das viele Geld!“


  Unwillkürlich machte der Fürst eine Bewegung der Überraschung. Dadurch zog er die Augen des Gefangenen auf sich. Bertram schien sich einen Augenblick zu besinnen; dann trat er herbei, erfaßte die Hand des Fürsten und sagte:


  „Hunger! Oh, sehr großen Hunger!“


  Trotz seines umnachteten Geistes hatte er den Mann erkannt, der ihn vom Hunger errettet hatte. Und jetzt, ja, jetzt sah er auch Fanny stehen. Seine Wangen röteten sich; sein Blick leuchtete selig auf; er trat einen Schritt zurück und rezitierte laut:


  „Des Himmels Seraph flieht, verhüllt

  Von Wolken, die sich rastlos jagen.

  Die Erde läßt, von Schmerz erfüllt,

  Den Blumen bittre Tränen tragen,

  Und um verborgne Klippen brüllt

  Die Brandung ihre wilden Klagen.


  Da bricht des Morgens glühend Herz.

  Er läßt den jungen Tag erscheinen.

  Der küßt den diamantnen Schmerz

  Von tropfenden Karfunkelsteinen

  Und trägt ihn liebend himmelwärts,

  Im Äther dort sich auszuweinen!“


  Er hatte so laut gesprochen, daß alle Umstehenden diese Worte hören mußten. Die bereits in Bewegung befindliche Menge war ins Stocken geraten. Da trat der mit anwesende Arzt heran, deutete auf Fanny und fragte den Kranken:


  „Kennen Sie diese Dame?“


  Da nahm das Gesicht desselben plötzlich einen ganz anderen Ausdruck an.


  „Hinweg, Elender!“ rief er im Ton größter Herzensangst.


  Seine erhobenen Arme sanken; sein Blick erlosch, und seine Knie brachen: Er glitt bewußtlos auf den Boden nieder.


  Fanny machte eine Bewegung, sich ihm rasch zu nahen; aber der Fürst hielt sie zurück.


  „Bitte, bleiben Sie!“ bat er. „Der gute Augenblick ist vorüber. Der Arzt hat mit seiner Frage alles verdorben.“


  „Mein Gott!“ klagte sie. „Dieser junge Mann kann nichts als nur unschuldig sein!“


  „Ich bin überzeugt davon!“


  „Und wir sollen ihn verlassen?“


  „Nein, das werden wir nicht tun. Wir werden uns aus allen Kräften seiner annehmen. Und damit beginnen wir sofort.“


  Der Ohnmächtige war aufgehoben und nach dem Wagen getragen worden. Der Assessor zog vor den beiden unter einer dankenden Verbeugung den Hut; der Fürst aber nahm keine Notiz davon; er zog vielmehr Fanny von Hellenbach zu dem schönen Mädchen hin, dessen Arm er ergriff. Er schritt mit den beiden Mädchen der heranwogenden Menge voran zum Tor hinaus, um dort seitwärts einen ruhigen Platz zu einer ungestörten Erkundigung zu suchen.


  Die Fremde war förmlich bestürzt, von dem vornehmen Mann so ohne alle sichtbare Veranlassung ergriffen und fortgeführt worden zu sein. Auch Fanny vermochte den Grund dieses eigentümlichen Verhaltens nicht zu ersehen. Den beiden wurde Aufklärung erst dann, als sie sich so weit entfernt hatten, daß sie von dem Menschengewühl nicht mehr erreicht werden konnten. Dort blieb der Fürst stehen, gab den Arm des Mädchens frei, zog höflich grüßend den Hut und sagte:


  „Entschuldigung, mein Fräulein! Ich bemächtige mich Ihrer Person, weil ich Veranlassung zu haben glaube, dieselbe für eine für uns sehr wichtige zu halten. Sie kennen den Gefangenen, welchen wir soeben sahen?“


  Sie zögerte mit der Antwort. Sie wußte nicht, was besser sei, dieselbe zu bejahen oder zu verneinen. Der Fürst dachte sich einen anderen Grund ihres Schweigens und sagte:


  „Ich bin der Fürst von Befour. Darf ich vielleicht auch um Ihren Namen bitten?“


  „Ich heiße Judith Levi“, antwortete sie jetzt.


  „Ah! Wo wohnen Sie?“


  „In der Wasserstraße.“


  Da nahmen seine Züge einen weniger höflichen Ausdruck an. Sie war also die Tochter des Althändlers, bei welchem er gestern abend gewesen war, um sich nach den gestohlenen Diamanten zu erkundigen.


  „Also, Sie kennen den Gefangenen?“ fragte er.


  Sie hatte die Veränderung bemerkt, welche mit seinen Zügen vorgegangen war. Sie war ein stolzes Mädchen; sie wollte eine Million erben; sie brauchte sich eine so sichtliche Abnahme der Höflichkeit nicht gefallen zu lassen, selbst von einem Fürsten nicht.


  „Nein“, antwortete sie.


  „Und dennoch möchte ich behaupten, daß er Ihnen nicht unbekannt ist, oder daß wenigstens er Sie kennt. Seien Sie aufrichtig! Diese Dame ist die Baronesse Fräulein von Hellenbach.“


  Da zogen sich Judiths Brauen zusammen, und aus ihren Augen schoß ein Blick glühenden Hasses auf die Baronesse.


  „Von Hellenbach?“ fragte sie. „Die ihn angezeigt hat?“


  „Nein, nicht angezeigt. Das gnädige Fräulein ist nicht schuld, daß er in eine so unwürdige Lage gekommen ist.“


  „Wer denn? Er war der größte Dichter, geehrt und gefeiert von Tausenden. Jetzt ist er gefangen, entehrt, krank und wahnsinnig! Und wer ist schuld als diese hier!“


  Sie wendete sich ab, um fortzugehen; da aber wurde sie von Fanny am Arm festgehalten.


  „Sie irren sich, Fräulein Levi!“ beteuerte die Tochter des Obersten. „Ich bin nur hier, um ihn zu retten!“


  Judith drehte sich langsam um, blickte der Sprecherin ungläubig in das Gesicht und fragte:


  „Ihn retten? Der wegen Ihnen so elend wurde? Ich hasse Sie!“


  „Gut, hassen Sie mich!“ sagte Fanny. „Aber ich will seine Unschuld beweisen; er soll frei werden. Sie kennen ihn; es ist Ihnen vielleicht möglich, zu diesem Beweis beizutragen!“


  „Er ist unschuldig; ich weiß es!“ sagte Judith stolz.


  „So ersuche ich Sie, mir beizustehen! Wir werden Ihnen dankbar sein, Fräulein Levi!“


  Da ließ Judith ein verächtliches Lächeln sehen und antwortete:


  „Dankbar? Ich verzichte auf Ihren Dank! Ich bin selbst reich genug. Ich brauche Sie nicht. Ich allein bin genug, ihn frei zu machen!“


  Damit wendete sie sich ab und eilte davon. Fanny wollte ihr rasch nach; aber der Fürst hielt sie zurück.


  „Lassen Sie diese Jüdin!“ sagte er. „Nun ich sie kenne, ist sie uns sicher genug. Verweigert sie uns die erbetene Auskunft, so wird man sie vor Gericht zur Antwort zu zwingen wissen. Haben Sie gesehen, daß bei ihrem Anblick sein Geist zu sich kam, daß er sie erkannte?“


  „Ja, ganz deutlich.“


  „Und haben Sie sich die Worte gemerkt, welche er zu ihr sagte?“


  „Geld! Geld! Das viele Geld!“


  „Ja, so war es. Gewiß hat er das Geld, welches er unrechtmäßigerweise besitzen soll, von ihrem Vater erhalten.“


  „Welch ein Blick! Welch ein Haß! Ich glaube, sie– sie liebt ihn!“ flüsterte Fanny leise vor sich hin, fast unwillkürlich.


  Der Fürst hatte diese Worte wohl verstanden. Sie frappierten ihn.


  „Meinen Sie?“ fragte er. „Möglich! Sie sagte, daß er ein großer Dichter sei; sie sprach von ihrem Haß! Hm! Sie wird ein Werkzeug zu seiner Befreiung sein. Ich werde sogleich den Untersuchungsrichter benachrichtigen.“


  „Oh, Durchlaucht, darf ich mit?“ bat das schöne Mädchen.


  „Gewiß!“ antwortete er. „Kommen Sie! Steigen wir ein!“


  Sie erreichten die Equipage und schlugen die Richtung nach dem Gerichtsgebäude ein. Unterwegs kam dem Fürsten ein Gedanke.


  „Wollen wir uns vorher überzeugen, ob er wirklich der Dichter der ‚Heimat-, Tropen- und Wüstenbilder‘ ist?“ fragte er.


  „In welcher Weise?“


  „Indem wir bei dem Buchhändler Zimmermann nachfragen, bei dem wir ja vorüberkommen.“


  „Ist er nicht verreist, wie gestern der Assessor sagte?“


  „Das Personal wird uns ebensogut Auskunft erteilen können.“


  „So steigen wir aus.“


  Es war über Fanny eine Art männlicher Entschlossenheit gekommen. Sie hatte den Dichter verehrt und für ihn geschwärmt, ohne ihn zu kennen. Jetzt sollte sie denselben in einem Jüngling erkennen, welcher in Gefangenschaft und Wahnsinn gefallen war, weil er sie hatte retten wollen. Es war ihre heilige Pflicht, alles zu seiner Befreiung zu tun, und sie folgte dieser Pflicht mit einer Begeisterung, welche hundertfach größere Schwierigkeiten überwunden hätte, als den einfachen Besuch eines Buchhändlerladens.


  Als sie dort eintraten, war der Chef anwesend. Er war also von seiner Reise zurückgekehrt. Er kannte Fanny und seit kurzem auch den Fürsten; er verneigte sich auf das Ehrerbietigste vor ihnen.


  Fanny griff das Roß sofort beim Zügel an. Gerade ihr zur Hand lag ein Band der Gedichte von Hadschi Omanah. Sie nahm das Buch und fragte:


  „Wie teuer, Herr Zimmermann?“


  „Fünf Gulden, gnädiges Fräulein. Es ist die fünfte Auflage, die allerneueste.“


  „Wieviel Honorar hat der Verfasser wohl bezogen?“


  „Das ist mir nicht sofort gegenwärtig. Einen Hadschi Omanah bezahlt man nicht nur gut, sondern sogar glänzend.“


  „Es ist natürlich Pseudonym?“


  „Allerdings.“


  „Und wer verbirgt sich unter diesem orientalischen Namen?“


  „Leider bin ich nicht befugt, den Schleier zu heben.“


  Jetzt sah Fanny sich am Ende ihres Könnens. Sie blickte den Fürsten bittend an, und dieser nahm ihre Erkundigung auf, indem er weiter fragte:


  „Hat der Verfasser selbst diese Diskretion von Ihnen gefordert?“


  Jetzt wurde der Buchhändler verlegen. Er hätte gern die Wahrheit verschwiegen. Der gefeierte Hadschi Omanah ein Schneiderssohn! Aber er getraute es sich doch nicht, den Fürsten zu belügen. Doch antwortete er ausweichend.


  „Es ist nicht Usus, ein Pseudonym ohne ausdrückliche Genehmigung zu indiskretionieren.“


  Jetzt begann der Fürst, sich wirklich zu ärgern, darum sagte er in einem keineswegs höflichen, sondern sogar strengen Ton.


  „Mein Herr, Sie dürfen annehmen, daß wir unsere Zeit nicht versäumen, um unnütze Fragen auszusprechen. Verweigern Sie uns eine freiwillige Auskunft, so werde ich eine direkte Erkundigung aussprechen: Heißt der Verfasser vielleicht Robert Bertram?“


  Jetzt konnte der Buchhändler nicht mehr ausweichen.


  „Das ist allerdings sein Name“, antwortete er.


  „Er ist von hier? Wasserstraße?“


  „Ja.“


  Der Fürst hatte die Miene eines Inquirenten angenommen. Er durchschaute den Geschäftsmann. Er erinnerte sich des Abends, an welchem Bertram vor Hunger fast in Ohnmacht gefallen wäre. Darum fuhr er fort:


  „Ich nehme an, daß Sie mich kennen, mein Herr?“


  „Gewiß! Seine fürstliche Durchlaucht von Befour.“


  „Nun wohl. Robert Bertram steht, was Sie wohl noch nicht wissen, unter meinem ganz besondern persönlichen Schutz. Ich habe darum nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht, mich mit seinen Angelegenheiten zu beschäftigen. Wieviel zahlen Sie ihm für die Gedichte?“


  „Zwanzig Gulden!“ stieß der Mann hervor.


  „Ah! Zwanzig Gulden! Und das nennen Sie ein glänzendes Honorar! Die fünfte Auflage! So erhielt er hundert Gulden?“


  Es war dem Buchhändler ganz so zumute, als ob er sich im Fegefeuer befinde. Es waren so viele Leute im Laden, welche mit größter Spannung der laut geführten Unterhaltung folgten. Aber konnte er diesem hochgestellten Mann die geforderte Auskunft verweigern?


  „Die erste Auflage wurde bezahlt“, antwortete er kleinlaut.


  „Warum die anderen nicht?“


  „Es gab nicht Gelegenheit dazu.“


  „Wohl weil der Verfasser gar nicht um die Erlaubnis zu den folgenden Auflagen gefragt wurde!“


  „Er hat das Honorar nie verlangt.“


  „Ein ehrlicher und pünktlicher Verleger zahlt trotzdem. Übrigens lügen Sie! Ich selbst bin Zeuge gewesen, daß der berühmte Hadschi Omanah Sie aus Hunger um einen kleinen Vorschuß bat, doch vergebens; Sie wiesen ihn vor allen Leuten zur Tür hinaus, ihn, dem Sie, selbst wenn die weiteren Auflagen rechtlich waren, doch achtzig Gulden schuldeten. Sie schämen sich sogar, seinen wirklichen Namen zu nennen! Ich erkläre Ihnen, daß ich die Rechte des Dichters vertrete und verbiete Ihnen infolgedessen, auch nur ein einziges Exemplar zu verkaufen, bis die Rechtsfrage des Verlages an Gerichtsstelle entschieden ist. Sie lassen den Dichter verhungern, während Sie seine Erzeugnisse in Saffian binden. Man wird untersuchen, auf wessen Kosten das letztere geschehen ist. Kommen Sie, liebe Baronesse! Hier darf man nicht Bücher kaufen, da man befürchten muß, daß die Verfasser derselben verhungert sind.“


  Er gab Fanny den Arm und verließ mit ihr den Laden. Solche Worte waren hier noch nie gesprochen worden. Durch sie war, das sah der Buchhändler ein, seinem Geschäft der Todesstoß versetzt worden; denn sie wurden jedenfalls von allen Anwesenden weitergetragen und hatten sich bereits morgen in der ganzen Residenz verbreitet.


  „War das nicht ein wenig zu hart, Durchlaucht?“ fragte Fanny, als sie miteinander in der Equipage saßen.


  „Nein“, antwortete der Fürst. „Denken Sie sich den reichen Mann, der dem Hungernden den wohlverdienten Lohn vorenthält und ihn außerdem durch die Tür wirft. Wie viele Tränen sind in der Wasserstraße geflossen; welcher Hunger und Kummer, welche Not wurde erduldet, während die Gedichte des berühmten Elenden in den feinsten Salons prangten. Übrigens halte ich diesen Zimmermann für einen Betrüger, welcher ohne Erlaubnis drucken ließ. In diesem Fall hat er keine Nachsicht zu erwarten.“


  Sie erreichten das Gerichtsgebäude und wurden sofort vom Assessor empfangen, bei welchem sich noch der Arzt befand. Der erstere bedankte sich abermals für die Bereitwilligkeit, mit welcher die Baronesse seine Bitte erfüllt hatte, und fügte hinzu:


  „Leider hat sich unsere Erwartung nicht bewährt. Kaum war sein Geist erwacht, so sank er wieder in Finsternis.“


  „Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn nicht zu unterbrechen“, bemerkte der Fürst. „Oder wäre es vielleicht geraten, ihn in der Zelle zu besuchen? Vielleicht macht das Erscheinen des gnädigen Fräuleins dort einen glücklicheren Eindruck auf ihn.“


  „Wie meinen Sie, Doktor?“ fragte der Assessor.


  „Hm! Ich möchte den Kranken nicht überanstrengen.“


  „Meinen Sie wirklich, daß von Überanstrengung hier eine Rede sein kann? Der Kranke muß und soll sich ja anstrengen, um sich selbst wiederzufinden“, sagte der Fürst.


  „Ich stimme bei“, sagte der Assessor. „Ist es den Herrschaften recht, so verfügen wir uns nach der Zelle!“


  Sie gingen, der Assessor, der Arzt, der Fürst und Fanny. Die letztere fühlte ihr Herz erbeben, als sie durch den finstern Korridor schritten und der Blick nur auf Fenstergitter und eisenbeschlagene Türen fiel. Eine dieser Türen wurde geöffnet. Sie traten ein; Fanny wagte sich nur zögernd näher, und dennoch stieß sie einen Laut des Schmerzes aus, als sie die Zelle erblickte; ein Kübel, ein Wasserkrug, eine Holzbank– für einen besseren Strohsack hatte der menschenfreundliche Assessor Sorge getragen.


  Der Gefangene lag bleich und mit geschlossenen Augen am Boden. Sein Gesicht war vom Schmerz verzerrt.


  „Gott, mein Gott! Ist das möglich?“ klagte Fanny. „Das ist Hadschi Omanah?“


  „Ist er es wirklich?“ fragte der Assessor.


  „Ja“, antwortete der Fürst. „Ich komme von seinem Verleger, den ich Ihnen, als Richter, empfehlen werde. Dieser hochbegabte junge Mann ist schmählich hintergangen worden. Übrigens haben wir eine Person entdeckt, welche versicherte, daß sie seine Unschuld zu beweisen vermöge.“


  Er erzählte das Zusammentreffen mit Judith, und der Assessor versicherte, daß er das Mädchen sofort zitieren lassen werde.


  Unterdessen hatte Bertram sich unbeweglich still verhalten. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, daß jemand zugegen sei.


  „Bitte, gnädiges Fräulein“, sagte der Fürst; „wollen Sie ein Wort zu ihm sprechen?“


  Sie trat näher und kniete neben dem Gefangenen nieder.


  „Herr Bertram!“


  Er antwortete nicht. Sie wiederholte den Ruf, doch mit dem gleichen Mißerfolg. Jetzt versuchte sie es mit seinem Vornamen, den sie ja gehört hatte:


  „Robert!“


  Eigentümlich! Sie, die schöne, reiche, vielbewunderte und hochgestellte Baronesse nannte einen des Einbruchs angeklagten, gefangenen Schneiderssohn, mit dem sie noch nie gesprochen hatte, beim Vornamen! Und doch kamen ihr diese zwei Silben ‚Robert‘ so leicht, so ohne alle Anstrengung von den Lippen, als ob sie dieselben bereits tausend Mal ausgesprochen habe. Und als auch dieser Ruf ohne Erfolg blieb, da gab ihr der weibliche Scharfsinn einen Gedanken ein:


  „Omanah! Hadschi Omanah!“ sagte sie, sich noch weiter zu ihm niederbeugend.


  Die anderen sahen in größter Spannung zu. Und wirklich, er öffnete langsam, langsam die Lider. Sein Blick fiel auf das herrliche, engelsgleiche Angesicht, welches so nahe an dem seinen war und dessen Wärme und Atem er verspüren konnte. Seine schmerzerfüllten Züge nahmen einen anderen Ausdruck an; dann schloß er die Augen, als ob er an diese Wirklichkeit gar nicht glauben könne.


  „Hadschi Omanah! Hören Sie mich? Öffnen Sie die Augen!“ bat sie weiter.


  Er hörte es; seine Augen öffneten sich wieder. Ein unbeschreiblich seliges Lächeln ging über sein Gesicht. Er flüsterte:


  „Nacht, o Nacht, meine süße Nacht! Leïla, die herrliche Nacht des Südens!“


  Dann fielen die Lider müde wieder zu.


  „Und der soll Sie haben bestehlen wollen!“ sagte der Fürst.


  „Niemals!“ stimmte der Assessor bei, hingerissen von der Wirkung, welche der Anblick des schönen Mädchens auf den unschuldig Gefangenen gemacht hatte. „Er ist gekommen, um sie zu verteidigen, nicht aber, um sie zu berauben!“


  Fanny hörte es. In ihre Augen traten Tränen.


  „Und nun liegt er hier, gefangen, krank und elend!“ meinte sie. „Habe da nicht auch ich Schuld daran?“


  Sie dachte an seine Worte:


  „Du meine süße Himmelslust,

  O traure nicht, und laß das Weinen;

  Dir soll ja stets an treuer Brust

  Die Sonne meiner Liebe scheinen!“


  Sie sah nicht die Umgebung, die leeren Wände; sie beachtete nicht die anwesenden drei Männer. Ihr Herz ging auf in unendlichem Mitleid und Jammer. Sie brachte die Hand unter den Kopf des Gefangenen, um demselben eine bessere Lage zu geben; aber sofort ballte er die Hände und knirschte mit den Zähnen wie einer, der unter dem Einfluß eines wahnsinnigen Grimms steht.


  Sie fuhr erschrocken zurück und erhob sich.


  „Was war das?“ fragte sie. „So plötzlich! Warum wohl?“


  „Das ist ja eben seine Krankheit!“ erklärte der Arzt. „Er ist ganz ruhig und schlägt dann plötzlich wie ein Wütender um sich, während ihm der Schaum vor dem Mund steht. Es kommt da der ihn beherrschende Wahn über ihn, der Grimm über irgend etwas, was ich noch nicht erraten konnte.“


  „Sollte das der wirkliche Grund sein?“ fragte der Fürst im Ton des Zweifels.


  „Der wirkliche und einzige.“


  „Wollen doch einmal sehen!“


  Der Fürst beugte sich nieder und versuchte, seine Hand unter Bertrams Kopf zu bringen. Sofort schlug dieser mit beiden Fäusten um sich. Jetzt wendete der Fürst den Kranken auf die Seite und betrachtete den Hinterkopf desselben genauer.


  „Wie ist seine Gefangennahme erfolgt?“ fragte er dann schnell. „Hat er sich freiwillig ergeben?“


  „Er wurde, jedenfalls aus Irrtum, mit dem Totschläger niedergeschlagen“, antwortete der Assessor.


  „Um Gottes willen, ist es da ein Wunder, wenn man da seinen Kopf nicht berühren darf! Haben Sie denn nicht bemerkt, Doktor, daß ihm die Hirnschale zerschlagen worden ist? Vor Schmerz ist er von Sinnen, vor Schmerz und Qual!“


  Fanny stieß einen Schrei des Entsetzens aus und weinte sofort laut.


  „Die Hirnschale zerschlagen?“ fragte der Arzt.


  „Jedenfalls. Hier, untersuchen Sie ihn gefälligst!“


  „Er wird dabei nicht stillhalten. Bitte, wollen Sie so freundlich sein, mir zu helfen!“


  Fanny verließ die Zelle. Dennoch vernahm sie das schwere Ächzen und Stöhnen des Kranken. Sie floh immer weiter in den finsteren Gang hinein, bis sie von dem Fürsten geholt wurde.


  „Wie steht es mit ihm?“ fragte sie. „Ist es gefährlich?“


  „Wohl nicht, aber sehr schmerzhaft.“


  „Gott, mein Gott! Und dabei soll er in dieser Zelle liegen?“


  „Nein. Der Assessor wird ihm ein anderes Lokal anweisen lassen, zwar auch noch innerhalb der Mauern des Gefängnisses, aber doch ein wohnlicheres Gemach.“


  „Warum soll er nicht aus dem Gefängnis heraus?“


  „Weil seine Unschuld doch noch nicht erwiesen ist.“


  Der Assessor war zu ihnen getreten. Er hatte die letzten Worte vernommen und fügte hinzu:


  „Ich bin jetzt von seiner Unschuld vollständig überzeugt, darf ihn aber doch noch nicht definitiv entlassen. Ich werde heute noch diese Judith Levi verhören, und sollte die Aussage dieser Jüdin, auf die ich übrigens sehr neugierig bin, noch nicht genügen, so– hm!“


  Er sann einen Augenblick nach und fuhr dann fort:


  „Es gibt allerdings einen einzigen, dessen Aussage diesem Unschuldigen sofort die Freiheit wiederbrächte, aber–“


  „Wer ist es, wer?“ fragte Fanny schnell.


  „Der Riese Bormann. Dieser hat ihn für seinen Komplizen ausgegeben und will das auch beschwören. Ich weiß, daß er lügt. Geben Sie mir ein Alibi oder den Widerruf des Riesen, so entlasse ich Bertram augenblicklich. Woher aber sein Alibi nehmen? Und Bormann ist ein Bösewicht ohne Herz, Mitleid und Gefühl. In seiner Seele gibt es nur einen einzigen lichten Punkt; das ist die Liebe zu seinem Kind.“


  Fanny horchte auf.


  „Er hat ein Kind?“ fragte sie unter dem Einfluß eines plötzlich über sie kommenden Gedankens.


  „Ja, einen hübschen, allerliebsten Jungen. Die Mutter kommt fast täglich mit ihm her, um ihren Mann zu sehen; auch dieser letztere quält mich um die Erlaubnis, sein Kind sehen zu dürfen, doch versage ich diese Erlaubnis, um ihn für seine Verstocktheit zu bestrafen.“


  „Wissen Sie, wo die Frau wohnt?“


  „Ufergasse neun, vier Treppen. Die Frau ist brav. Gott hat sie ganz unschuldig mit diesem Mann gestraft.“


  „Wenn es nun die Rettung Bertrams, den Beweis seiner Unschuld gälte, würden Sie ihr da die Erlaubnis erteilen, ihren Mann zu sehen?“


  „Ah, ich errate!“ lächelte der Assessor. „Herzlich gern, mein gnädiges Fräulein! Sehen Sie, da kommen bereits die Wärter, um Bertram in sein neues Logis zu schaffen. Der Doktor hat es eilig; er will seine Unterlassungssünde schleunigst gutmachen.“


  „Darf ich mit?“


  „Aufrichtig gestanden, ist es besser, den Kranken jetzt den Händen der Ärzte zu überlassen. Später aber steht Ihnen natürlich der Zutritt zu jeder Stunde frei.“


  „Dann kommen Sie, Durchlaucht! Ich bin, soweit dies unter den Umständen möglich ist, beruhigt.“


  Als sie miteinander wieder in die Equipage stiegen, fragte der Fürst:


  „Doch nun nach Hause?“


  „Nein!“ antwortete sie. „Ufergasse Nummer neun.“


  Er lächelte zustimmend und gab dem Diener den betreffenden Befehl. Die Equipage setzte sich nach der betreffenden Straße in Bewegung.


  Wenn man in dem angegebenen Haus vier Treppen emporgestiegen war, sah man eine Tür, an welcher, zwar orthographisch richtig, aber keineswegs in Schönschrift, auf einem angeklebten Zettel die Worte standen ‚Auguste Bormann, Plätterin‘.


  In dem Zimmer, zu welchem diese Tür führte, gab es fast gar keine Möbel; es sah sehr ärmlich aus, aber der Blick des Besuchers wurde durch eine ausgesuchte Reinlichkeit und Ordnungsliebe erfreut. Es war sehr kalt in dem Raum. Im Ofen brannte kein Feuer. Das Geschäft des ‚Plättens‘ schien entweder gerade heute nicht in Betrieb zu sein oder überhaupt nicht gutzugehen. Das Plätteisen stand feiernd auf dem Tisch, an welchem auf dem einzigen vorhandenen Stuhl eine junge Frau saß, welche man trotz ihrer leidenden Züge hübsch nennen mußte.


  Hunger und Kummer vereint hatten ihrem verblaßten Gesicht den Stempel des Leidens aufgedrückt. In ihrem Arm hielt sie einen Knaben, welcher sich in dem Alter befand, in welchem Kinder ihre drolligen Sprachstudien beginnen. Die Kleidung der Frau war sauber, aber keineswegs für die gegenwärtige Kälte eingerichtet. Sie hielt den Knaben, um ihn zu erwärmen, fest an sich gedrückt und hatte ein mehrfach ausgebessertes Tuch um ihn geschlungen. Er streckte ihr die beiden kleinen Händchen entgegen und fragte:


  „Wo Papa?“


  Ein tieftrauriges Lächeln ging über ihr Gesicht, als sie antwortete:


  „Er ist fortgegangen. Ich werde fragen, wo er ist.“


  „Komm wieder?“


  „Ja, aber heute noch nicht.“


  „Kalt, kalt!“


  Sie wickelte ihn tiefer in das alte Tuch und preßte ihn fester an sich. Einige Tränen fielen aus ihren sich verdunkelnden Augen auf ihn. Der Knabe fühlte die erneute Wärme. Nun aber dieses eine Bedürfnis befriedigt war, machte sich sofort ein anderes geltend.


  „Hunger! Essen!“ sagte er.


  Sie zog seufzend den Tischkasten auf und entnahm demselben ein Stück Brotrinde. Es war das einzige, was sie noch hatte.


  „Hier, mein Kind!“ sagte sie mit zitternder Stimme. „Iß!“


  Und als der Knabe die Rinde in das kleine Mäulchen schob, um mühsam daran zu saugen, rannen ihr die Tränen in verdoppelter Stärke über die Wangen. Sie hatte selbst Hunger, aber das fühlte sie jetzt nicht. Es war ihr nur bange um das Kind. Sie wußte ja nicht, woher sie etwas Weiteres nehmen solle.


  Da ertönten draußen leichte Schritte, und es klopfte. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  „Herein!“


  Baronesse Fanny von Hellenbach war es, welche eintrat. Sie erkannte sofort, daß die Frau geweint habe. Das tat ihrem Herzen weh, so daß sie im mitleidigsten Ton fragte:


  „Ich suche Frau Bormann. Sind Sie es?“


  „Ja“, antwortete die Gefragte, welche sich beim Anblick der vornehmen Dame verlegen erhoben hatte.


  „Ich höre, daß Sie Plätterin sind?“


  „Ja, mein Fräulein. Ich plätte für die Leute. Waschen, was ich ja gern täte, kann ich nicht, da ich in meiner Wohnung hier keinen Platz dazu habe, und zu den Herrschaften gehen, um dort zu waschen, kann ich wegen des Kindes nicht.“


  „Haben Sie gegenwärtig sehr viel zu tun?“


  „Mein Gott, ich bin ganz und gar ohne alle Beschäftigung. Ich bin zu vielen, vielen gegangen, mir Arbeit zu erbitten; aber sobald ich meinen Namen nannte, da– da– da–!“


  Ein erneuter Tränenstrom machte es ihr unmöglich, den Satz zu vollenden.


  „Arme, gute Frau! Was können denn Sie dafür!“


  Es war das erstemal, daß man im Ton des Mitgefühls zu ihr sprach. Das tat ihr so wohl, so unendlich wohl. Sie hätte aus Dankbarkeit vor Fanny niederknien mögen.


  „Wie–“, fragte sie weinend. „Sie wissen–?“


  „Ja, ich weiß es“, antwortete Fanny, sich auf dem Stuhl niederlassend, den die Frau ihr hingeschoben hatte.


  „Und dennoch kommen Sie zu mir!“


  „Warum sollte ich nicht? Sie sind unglücklich und ohne Schuld. Aber, Sie haben's eiskalt! Es brennt kein Feuer im Ofen!“


  „Ich habe weder Kohlen noch Holz, nicht einmal Licht für den heutigen Abend.“


  Fanny erblickte die harte Brotrinde, mit welcher der Kleine sich vergeblich abmühte.


  „Mein Gott! Ist das eine geeignete Nahrung für so ein Kind?“ rief sie aus.


  „Ich habe nichts anderes. Ich hungere seit vorgestern!“


  „Da muß schnell geholfen werden! Haben Sie denn niemand gesagt, welche Not Sie leiden?“


  „Oh, sehr vielen, mein Fräulein; aber ich fand statt Glauben nur Zweifel, anstatt Vertrauen Mißtrauen und anstatt Hilfe nur Grobheiten und Vorwürfe. Niemand wollte der Frau des berüchtigten Verbrechers ein Wäschestück zum Plätten anvertrauen.“


  „Das ist schlimm, sehr schlimm! Aber, wie gesagt, es muß geholfen werden. Ich werde Ihnen Arbeit geben.“


  Diese Worte machten einen außerordentlichen Eindruck auf die Frau. Ihr Gesicht leuchtete im Entzücken auf.


  „Ist das wahr, Fräulein?“ fragte sie schnell. „Ist das wahr? Wollen Sie das wirklich tun?“


  „Ja, gewiß! Damit Sie überzeugt sind, werde ich Ihnen hier diese zehn Gulden auf Abschlag geben, liebe Frau.“


  Sie entnahm ihrer Börse die angegebene Summe und hielt sie ihr hin. Die Frau des Verbrechers zögerte, die Summe anzunehmen. Sie drückte ihr Kind inbrünstig an sich und sagte:


  „Hörst du es? Arbeit soll ich haben! Sogar Geld bietet man mir an! Ich kann Milch kaufen für dich, auch Holz und Kohlen, damit du nicht länger frierst. Gott, welch ein Glück! Aber annehmen darf ich das Geld doch nicht. Es ist zuviel, um es abarbeiten zu können!“


  „Nun, so nehmen Sie es als ein Geschenk von mir!“


  „Als Geschenk? Höre ich recht?“


  „Ja, liebe Frau. Sie können es in Gottes Namen annehmen. Ich tue mir keinen Schaden; ich bin reich!“


  Sie schob der Frau das Geld in die Hand. Die brach in ein lautes Weinen aus, dieses Mal vor Freude, und sagte schluchzend:


  „Gott wird es Ihnen vergelten, mein Fräulein! Dieses Geld errettet mich und mein Kind vom Hunger und von der Kälte; aber noch viel wertvoller ist mir doch Ihr Versprechen, daß Sie mir Arbeit geben wollen.“


  „Gewiß sollen Sie die haben! Kommen Sie morgen zu mir; ich werde Ihnen so viel geben, daß Sie sehr fleißig sein können.“


  „Dann darf ich wohl um Ihre Adresse bitten?“


  „Ah, ja; ich habe Ihnen meinen Namen noch gar nicht genannt. Ich bin die Tochter des Obersten von Hellenbach.“


  Die Frau erschrak; sie wurde todesbleich; fast hätte sie ihr Kind vom Arm fallen lassen.


  „Von Hellenbach?“ fragte sie. „Ist das wahr? Ist es möglich?“


  „Ja. Mein Name ist Fanny von Hellenbach.“


  „Herr Jesus! Wissen Sie denn auch, bei wem Sie sich jetzt befinden, mein gnädiges Fräulein?“


  „Gewiß“, lächelte Fanny; „bei Frau Bormann.“


  „Aber bei der Frau des– des– des–!“


  „Nun– des?“


  „Des Mannes, der bei Ihnen ein– ein– eingebrochen ist!“


  Es kostete der braven Frau Mühe, dieses schreckliche Wort auszusprechen. Fanny antwortete in beruhigendem Ton:


  „Das also meinen Sie? Lassen Sie sich das nicht anfechten. Ich habe gehört, daß Sie brav und ehrlich sind. Ihr Unglück ist so groß, daß ich Ihnen gern helfen will. Von mir haben Sie keine Unfreundlichkeit zu befürchten.“


  „Von Ihnen nicht!“ sagte die Frau. „Alle, alle, denen wir nichts getan hatten, haben mich von sich gestoßen und Sie, an der mein Mann sich so schwer verging, Sie kommen zu mir, um mir zu helfen! Mein gnädiges Fräulein, Sie sind ein Engel.“


  „Oh, nichts weniger als das. Ich bin ein Menschenkind, geradeso wie Sie, und gerade darum fühle ich mit Ihnen. Sie müssen sich sehr unglücklich mit Ihrem Mann befunden haben.“


  „Sehr, ach so sehr!“ meinte die Frau. „Wir sahen uns, und ich liebte ihn, denn er ließ mir nicht ahnen, was er war. Und dann war es zu spät. Zwar liebte er mich auch, aber nach seiner Weise. Ich habe niemals etwas über ihn vermocht. Ich mußte schweigen und konnte nur heimlich weinen. Es gibt nur ein einzig Wesen, welches Einfluß auf ihn hat, nämlich sein Kind, der Knabe hier. An diesem hängt er mit ganzer Seele. Oh, mein Fräulein, wie oft habe ich im stillen gejammert, geseufzt und geklagt; wie oft habe ich gedacht, daß es für mich am besten wäre, ich ginge zum Fluß und stürzte mich in das Wasser; wenn aber dann der Mann kam, den ich fürchtete, obgleich ich ihn noch immer heimlich liebte, wenn er dann den Knaben auf den Arm nahm und aus seinen Augen die Zärtlichkeit des Vaters leuchtete, dann war es mir, als ob es meine Pflicht sei, ihm zu verzeihen und seiner Sünden nicht zu gedenken. Das Lallen des Knaben hat ihn oft erfreut und ihn abgehalten, etwas zu tun, was er sich bereits vorgenommen hatte!“


  „Sie glauben wirklich an diesen Einfluß des unschuldigen Kindes auf seinen Vater?“


  „Ganz gewiß!“


  „Oh, dann wäre es vielleicht möglich, das Schicksal Ihres Mannes zu mildern und zugleich einen anderen zu retten, welcher ohne Schuld in den Fesseln schmachtet!“


  „Sein Schicksal mildern?“ fragte die Frau, der nur der erste Teil des Satzes aufgefallen war.


  „Ja. Wenn er bei seiner jetzigen Aussage verbleibt, wird die Strafe, welche ihn trifft, eine sehr harte sein. Ein offenes Geständnis würde einen guten Eindruck auf die Richter machen, so daß sie wohl zum niedrigsten Strafmaß greifen würden. Er aber bleibt verschlossen und verstockt. Er zeigt sich hart und gefühlslos. Das ist um so schrecklicher, als er einen armen, unschuldigen Menschen in das Verderben bringen will.“


  „Wer ist dieser?“


  „Robert Bertram, sein Mitgefangener.“


  „Der soll unschuldig sein?“


  „Ganz sicher ist er es.“


  „Aber, wie ich hörte, ist er doch mit meinem Mann bei Ihnen eingestiegen und auch mit ihm ergriffen worden!“


  „Mit Ihrem Mann ist er nicht eingestiegen, sondern später. Er ist gekommen, um mich zu retten. Aus Rache dafür sagt nun Ihr Mann aus, daß er sein Komplize sei.“


  „Das wäre ja schrecklich!“


  „Und doch ist es allerdings so! Bertram ist nicht imstande, seine Unschuld zu beweisen, und so befindet er sich ganz in den Händen Ihres Mannes, nach dessen Aussagen gerichtet wird.“


  Die Frau blickte verlegen vor sich nieder.


  „Es ist ihm zuzutrauen“, sagte sie. „Er ist rücksichtslos im höchsten Grad. Wer ihn in einem Vorhaben schädigt oder stört, den verdirbt er, falls es nur möglich ist. Er wird bei seiner unwahren Aussage bleiben.“


  „Wäre er denn nicht zu vermögen, die Wahrheit zu gestehen?“


  „Nein. Kein Mensch bringt das fertig.“


  „Aber, Sie sprachen vorhin von diesem Knaben–!“


  „Was soll der? Er kann nicht sprechen. Er kann den Vater doch nicht bitten, die Wahrheit zu bekennen!“


  „Nein; direkt kann er keine solche Bitte aussprechen. Aber wenn der Vater seinen Sohn sieht, wenn er ihn auf den Armen hat, wird sich seiner vielleicht ein milderes Gefühl bemächtigen, eine Rührung, welche ihn veranlassen könnte, die Anschuldigung zurückzunehmen.“


  Die Wangen der Frau röteten sich. Sie nickte zustimmend, antwortete jedoch:


  „Das wäre freilich möglich; aber der Vater wird eben seinen Sohn nicht zu sehen bekommen.“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe schon mehrere Male den Untersuchungsrichter gebeten, meinen Mann sehen zu dürfen, aber es wurde mir stets abgeschlagen.“


  „Lag Ihnen denn an einer solchen Zusammenkunft mit Ihrem gefangenen Mann?“


  „Natürlich. Ich habe so Verschiedenes zu fragen. Ich bin so hilflos und verlassen. Es gibt hundert Dinge, über die nur er mir Auskunft geben kann, Familien- und Wirtschaftsangelegenheiten. Und sodann dachte ich allerdings auch daran, daß es vielleicht meinem Wort gelingen könne, sein Herz zu erweichen, damit aus ihm ein anderer und besserer Mensch werden möge. Ich hätte es sehr, sehr gern gesehen, wenn ich hätte mit ihm sprechen können; aber es geht das nicht, denn man will es mir ja nicht erlauben.“


  Der natürliche Scharfsinn Fannys hatte die Unterhaltung jetzt auf den Punkt gebracht, um welchen es sich handelte. Sie sagte, wie nur so nebenbei:


  „Nicht wahr, der Untersuchungsrichter ist Assessor von Schubert?“


  „Ja.“


  „Er ist mir bekannt. Ich glaube, daß er Ihnen erlauben würde, mit Ihrem Mann zu sprechen, wenn ich ihn darum bäte.“


  „Oh, wenn Sie das tun wollten!“ fiel die Frau schnell ein.


  „Warum nicht? Aber dies müßte bald geschehen. Ich stehe jetzt eben im Begriff, zu ihm zu fahren. Wollen Sie sich mir anschließen?“


  „Fahren? Ach, gnädiges Fräulein, das wäre eine zu große Güte oder vielmehr Gnade von Ihnen!“


  „O nein! Ich tue es ja auch im Interesse des unschuldig Angeschuldigten. Also, wenn es Ihnen recht ist, so machen Sie sich fertig!“


  Die Frau wußte gar nicht, wie ihr geschah, als eine so vornehme Dame in dieser Weise mit ihr redete; aber sie wurde von Fanny gedrängt und griff infolgedessen nach dem Umschlagtuch, dem einzigen, was sie außer der Kleidung, welche sie trug, noch besaß. Sie legte es um, nahm das Kind unter dasselbe, damit es nicht frieren solle, und folgte Fanny nach der Straße, wo der Fürst mit seiner Equipage hielt.


  Er hatte vorgezogen, unten zu warten, anstatt durch sein Miterscheinen die Verlegenheit der armen Frau zu vergrößern.


  Diese machte allerdings große Augen, als sie die vornehme Kutsche erblickte, in welche sie steigen sollte, und den Herrn, der in derselben saß. Sie machte Miene, zurückzutreten, wurde jedoch vom Diener hineingeschoben.


  „Dieser Herr ist Seine Durchlaucht, der Fürst von Befour“, sagte Fanny.


  Die Frau errötete und erbleichte abwechselnd vor Befangenheit, doch sprach der Fürst während der Fahrt so mild und ermunternd zu ihr, daß sie Vertrauen gewann.


  Unterwegs erblickte Fanny einen Laden, an dessen Fenster fertige Kinderanzüge ausgelegt waren. Sie ließ sofort halten und forderte die Frau auf, mit ihr auszusteigen. Sie traten in den Laden, und als sie wieder erschienen, steckte der Knabe in einem hübschen Anzug, der ihm allerliebst stand, und der Mutter standen die Tränen der Freude in den Augen.


  Als sie das Gerichtsgebäude erreichten, begaben sie sich in das Wartezimmer, und Fanny ließ sich beim Assessor melden. Dieser empfing sie, indem er lächelnd sagte:


  „Ich ahnte, daß Sie so bald wiederkommen würden. Sie waren bei Bormanns Frau?“


  „Erraten! Sie scheint sehr brav zu sein.“


  „Sie ist es ohne allen Zweifel. Ist sie mitgekommen?“


  „Ja. Darf sie ihren Mann sprechen?“


  „Ja, natürlich aber in meiner Gegenwart. Hat sie das Kind mit?“


  „Ja, einen allerliebsten kleinen Knaben. Aber, Herr Assessor, wird Ihre Gegenwart nicht–?“


  Sie hielt inne. Er erriet sie und sagte:


  „Sie meinen, daß meine Gegenwart Ihre Absicht gefährden könne? Das ist allerdings der Fall. Wie ich den Riesen kenne, so besitzt er zuviel falschen Stolz, als daß er in meiner Anwesenheit eine Rührung zeigen würde. Aber ich werde versuchen, die Sache zu arrangieren. Sind Seine Durchlaucht auch wieder mitgekommen?“


  „Ja. Wir beide empfinden für diesen Fall ein so lebhaftes Interesse, daß wir wünschen, die Entwicklung möge eine möglichst eilige sein.“


  „Auch ich stimme bei. Ist Bertram wirklich unschuldig, so kann es nur mein Wunsch sein, mich baldigst davon zu überzeugen.“


  Er klingelte und ließ Frau Bormann vorführen.


  „Diese Dame“, sagte er, auf Fanny deutend, „hat mich von Ihrem Wunsch, mit Ihrem Mann zu sprechen, unterrichtet. Ich habe Ihnen denselben wiederholt abgeschlagen, bin aber jetzt auf die Befürwortung hin bereit, ihn zu erfüllen. Aber Ihr Mann ist Untersuchungsgefangener. Eigentlich sollte ich bei der Unterredung gegenwärtig sein; da ich aber glaube, daß meine Gegenwart die Entwicklung besserer Gefühle verhindern würde, so sollen Sie allein mit ihm sein; doch stelle ich natürlich meine Bedingungen.“


  „Sagen Sie mir, was ich zu tun habe, Herr Assessor!“ bat die Frau.


  „Sie gehen nicht auf einen Fluchtversuch ein?“


  „Mein Gott, das kann mir gar nicht einfallen!“


  „Sie nehmen auch keinen Auftrag von ihm an, welcher der Untersuchung schädlich sein würde!“


  „Nein.“


  „Sie suchen ihn nicht auszuforschen. Das würde sein Mißtrauen hervorrufe, wie ich ihn kenne.“


  „Herr Assessor, ich kenne ihn noch genauer. Ich werde ihn nur nach häuslichen Angelegenheiten fragen. Erst dann, wenn ich sehe, daß er nicht bei ganz schlimmer Meinung ist, werde ich ihn bitten, sich seine Lage nicht durch Starrsinn zu verschlimmern.“


  „So werden Sie richtig handeln. Ich wünsche besonders, daß er in betreff Bertrams die Wahrheit sagen möge. Suchen Sie darauf hinzuwirken, wenn dies ohne Gefahr möglich ist!“


  Jetzt führte er sie selbst nach derjenigen Abteilung des Gerichtsgebäudes, in welcher die Gefangenen untergebracht waren, und gab dem Gefängnismeister seine Instruktion. Nachdem die Ausgänge besetzt worden waren, führte ein Schließer die Frau nach der betreffenden Zelle, schloß dieselbe auf und zog sich dann zurück.


  Bormann lag lang ausgestreckt auf der bloßen Diele. Er atmete schwer und schien es gar nicht bemerkt zu haben, daß die Tür geöffnet worden war. Seiner Frau wurde es ganz unbeschreiblich wehe zu Mute. Durch das Fenster fiel nicht übermäßig Licht herein, aber es reichte doch zu, sie alles erkennen zu lassen. Sie kämpfte die Tränen, welche aus ihren Augen brechen wollten, mutig nieder.


  „Wilhelm!“ sagte sie.


  Er regte sich nicht.


  „Wilhelm!“


  Er öffnete die Augen, regte sich aber nicht.


  „Wilhelm! Ich bin es! Ich bin da!“


  Sie trat ein. Da endlich richtete er sich auf, aber langsam und zögernd, als ob er sich im Traum befinde.


  „Wer kommt? Wer?“ fragte er in rauhem Ton und indem seine Augen sich gläsern auf sie richteten.


  „Ich! Kennst du mich nicht?“


  Ihr wurde es bei diesem Benehmen ganz angst und bange. Sie trat vorsichtig wieder bis an die Tür zurück.


  „Dich kennen?“ fragte er. „Dich– dich– dich? Ah, ich sehe dich von weitem! Ich höre deine Stimme aus der Ferne, aber ich denke doch, daß du es bist, mein Weib, meine Frau!“


  Er starrte ihr mit weit offenen Augen entgegen. Das Gift, welches er von seinem Bruder erhalten hatte, war bereits in Wirkung getreten. Er sah und hörte alles nur wie aus der Ferne und wie durch einen Nebel.


  Jetzt erst, als er hoch erhoben dastand, erkannte der Knabe seinen Vater. Er streckte ihm die Ärmchen entgegen und rief:


  „Papa! Papa!“


  Da war es, als ob der Gefangene elektrisiert worden sei. Er tat einen Satz in die Luft und schrie:


  „Der Junge! Donnerwetter! Ist der Junge da?“


  „Papa! Papa!“


  Noch einmal lauschte er wie ein wildes Tier, welches sein Junges schreien hört, dann sprang er nach der Ecke, in welcher der gefüllte Wasserkrug stand, und goß sich den ganzen Inhalt desselben über den Kopf.


  „Ach, endlich! Endlich kann ich sehen!“ sagte er dann. „Weib, du hier! Und der Junge mit! Das vergelte euch Gott!“


  Er schlang beide Arme um Weib und Kind und drückte sie an sich. Die Frau weinte laut vor Freude und Jammer.


  „Wilhelm“, sagte sie, „bist du krank?“


  „Krank? Ja, ja! Hölle und Teufel, mit mir wird es wohl nun aus sein!“


  „Warum? Warum? Was fehlt dir denn?“


  „Mein Bruder war da, in der Nacht, draußen auf der Leiter, mit dem Hauptmann. Er gab mir Schnaps zu trinken. Seit diesem Augenblick habe ich ein Feuer in mir. Die Augen vergehen mir, und das Gehör wird schwach. Hat man mir Gift gegeben?“


  Sie erschrak.


  „Das wird doch dein Bruder nicht tun“, sagte sie.


  „Ich denke auch nicht.“


  „Oder der Hauptmann?“


  „Auch nicht. Er hat mich ja retten wollen. Er braucht mich. Aber woher dieses Feuer in mir, welches mir den Verstand nehmen will?“


  „Nur von dem Branntwein vielleicht.“


  „Möglich! Bei dieser Gefängniskost wird man so kraftlos, daß man keinen Tropfen Spiritus mehr vertragen kann. Aber, warum bist du nicht eher einmal gekommen?“


  „Ich durfte nicht. Untersuchungsgefangene dürfen mit ihren Angehörigen nicht sprechen.“


  „Aber warum darfst du heute?“


  „Das habe ich dem gütigen Fräulein von Hellenbach zu danken.“


  „Von Hel– Hel– wie war der Name?“ fragte er.


  „Hellenbach.“


  „Meinst du die Tochter des Obersten?“


  „Ja.“


  „Bei der ich eingebrochen bin?“


  „Ja.“


  „Bist du verrückt! Diese soll dir die Erlaubnis ausgewirkt haben?“


  „Ja, diese und keine andere.“


  Er griff sich an den Kopf, als ob er den Gedanken nicht zu fassen vermöge.


  „Was hat sie für einen Zweck dabei?“ fragte er.


  „Keinen. Sie tat es aus Mitleid.“


  „Aus Mitleid? Oh, das glaube ich nicht! Traue diesem reichen, vornehmen Volk nicht! Du bist dumm! Sie wollen dich fangen oder vielmehr mich durch dich!“


  „Nein, nein! Sie hat es ehrlich gemeint!“


  „Das zu glauben, wäre Wahnsinn! Paß auf! Da hinter der Türe steht man, um zu hören, was wir sprechen.“


  „Nein. Kein Mensch ist da.“


  „Keiner! Das wäre ein Wunder!“


  Er trat hinaus, um sich zu überzeugen. Er kannte die Hausordnung und die Gebräuche der Untersuchung. Er war ganz erstaunt, als er bemerkte, daß sie die Wahrheit gesagt habe.


  „Daraus werde ich nicht klug“, meinte er. „Oder sollte es eine Falle sein? Die Hellenbach! Weib, solltest du dich hergegeben haben, mich zu betrügen?“


  Er trat zurück und ballte drohend die Fäuste.


  „Was denkst du von mir? Ich habe mein Wort geben müssen, nichts Verbotenes mit dir zu besprechen. Dieses Wort werde ich halten, und so hat man mich zu dir gelassen.“


  „Das ist dein Glück! Ich hätte dich mit dieser meiner Faust niedergeschlagen, wenn ich bemerkt hätte, daß du an mir zur Verräterin werden wolltest!“


  „Was könnte ich den verraten? Ich weiß ja nichts!“


  „Das ist wahr. Also, setz dich zu mir her auf die Pritsche und gib mir den Jungen. Unterdessen kannst du mir sagen, was du mir mitzuteilen hast.“


  Er nahm den Knaben aus ihren Armen, und sie setzten sich nebeneinander. Sie wußte, daß er Tränen nicht leiden könne, darum beherrschte sie sich, obgleich ihre Lage eine wirklich traurige war. So besprachen sie alles, was in Beziehung auf Familie und Wirtschaft zu besprechen war. Sie bemerkte dabei, daß er sich Mühe geben mußte, ihr mit seinen Gedanken zu folgen.


  „Welche Strafe denkst du wohl, daß ich bekommen werde?“ fragte er später.


  „Mein Gott! Es ist schrecklich! Man spricht von über zwanzig Jahren Zuchthaus. Wie oft habe ich dich–“


  „Still! Ruhig!“ unterbrach er sie. „Kein Jammer! Es ist so, und es kann durch Wehklagen nicht anders werden! Was wirst du während dieser langen Zeit tun?“


  „Was soll ich tun? Arbeiten!“


  „Arbeiten? Pah! Heiraten wirst du! Einen anderen nehmen!“


  „Das kommt mir nicht in den Sinn!“


  „Oh, euch Weiber kennt man nur zu gut! Oder weißt du etwa nicht, daß eine solche Zuchthausstrafe Scheidegrund ist?“


  „Ich weiß das allerdings.“


  „Nun also! Du wirst dich scheiden lassen. Und mein Junge da, mein Herzensjunge, der–“


  Er hielt inne. Seine Augen funkelten wie diejenigen einer Tigerin, der man ihr Junges nehmen will. Seine Frau reichte ihm die Hand entgegen und sagte:


  „Wilhelm, du hast großes Herzeleid über mich gebracht; aber ich bin deine Frau und die Mutter deines Kindes; ich habe dich trotz alledem noch lieb, und ich werde auf dich warten.“


  Er sah sie ungläubig an.


  „Warten willst du?“ fragte er. „Eine so lange, lange Zeit?“


  „Gott wird mich stärken! Hier meine Hand! Ich schwöre dir, daß ich dir treu bleiben werde! Dein Kind soll keinen anderen Vater haben. Darauf kannst du dich verlassen!“


  Es war, als ob man ihm etwas ganz Unglaubliches und wunderbares gesagt habe. Aber er kannte sie; er hörte den Ton ihrer Stimme, und es war ihm unmöglich, zu zweifeln.


  „Weib! Auguste! Gustel!“ rief er, indem er den Arm um sie schlang und sie an sich zog. „Ist das wahr? Ist das wirklich wahr?“


  „Ja, ich schwöre es dir!“


  „Das bin ich nicht wert! Weiß Gott, das bin ich nicht wert! Gustel, so eine Frau habe ich nicht verdient! Aber um des Jungen willen, laß dich nicht von mir scheiden! Nicht?“


  „Nein!“


  Sie hielten sich umschlungen.


  „Papa! Papa!“ jauchzte der Kleine, der seinen Hunger ganz und gar vergessen hatte.


  In den Augen des Riesen standen Tränen. Es war eine Stimmung über ihn gekommen, wie er sie kaum in seinen Kinderjahren an sich bemerkt hatte.


  „Und dann, Gustel, noch eins!“ sagte er. „Wenn der Junge heranwächst und verständiger wird, dann wird er nach seinem Vater fragen. Was wirst du ihm antworten?“


  „Daß du in Amerika bist.“


  „Nicht im Zuchthaus?“


  „Nein. Er soll seinen Vater lieben und achten können.“


  „Herrgott, was habe ich für eine gute, gute Frau! Und was für ein schlechter Kerl bin ich gewesen! Aber das soll nun anders sein! Ich werde in dem Zucht– na, in dem Haus arbeiten, daß mir das Bast von den Fingern fällt. Ich werde mir Geld verdienen und eine gute Zensur. Und wenn dann die Jahre, die langen, die ewig langen Jahre vorüber sind, und ich komme nach Hause, dann, dann– Donnerwetter, dieses Glück könnte ich schon längst gehabt haben, wenn ich klüger gewesen, klüger und besser und nicht in die Hände dieses Hauptmanns gefallen wäre! Verdammt sei er in alle Ewigkeit!“


  Sie legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.


  „Sei ruhig, Wilhelm!“ sagte sie. „Du wirst nicht so lange gefangen sein!“


  „Ah, denkst du, daß ich weniger bekomme?“


  „Das weiß ich nicht; aber du wirst ein Gnadengesuch machen.“


  „Das wird mir verdammt wenig helfen!“


  „O doch! Und vielleicht, wenn du jetzt bereits ein wenig einsichtsvoll sein wolltest, würde man dir die Strafe nicht gar so hoch zumessen!“


  „Einsichtsvoll? Inwiefern denn?“


  „Man hält dich für einen ganz und gar gottlosen Menschen, weil du Unschuldige mit ins Elend bringst. Gerade deshalb wird man zur schärfsten Strafe greifen.“


  „Unschuldige? Wen meinst du denn?“


  „Nun, diesen Bertram.“


  „Hält man ihn denn für unschuldig?“


  „Alle Welt sagt, daß er unschuldig sei.“


  „Aber wie kommt er denn in meiner Gesellschaft in das Zimmer der Baronesse?“


  „Er hat dich bemerkt und ist dir nachgestiegen, um das gnädige Fräulein zu retten!“


  „Hm! Das hat man sich gut ausgesonnen! Gar nicht so übel!“


  Das sollte Ironie oder gar Hohn sein; aber es wollte ihm doch nicht gelingen, den richtigen Ton zu treffen.


  „Willst du spotten?“ fragte sie. „Man sagt, daß du nur aus Rache angegeben hast, daß er dein Mitschuldiger sei! Du willst ihn mit in das Verderben ziehen. Das zeichnet dich als ganz und gar schlechten und gottlosen Menschen. Darum wird man dir die höchste Strafe geben, und dort in– na, in jenem Haus wirst du dann wohl recht sehr schlimm behandelt werden.“


  „Hm!“ meinte er nachdenklich. „Mein Kopf wird mir ganz schwach; aber es ist mir so, als ob du recht haben könntest. Hält der Assessor den Bertram auch für unschuldig?“


  „Ja.“


  „Und die Baronesse?“


  „Auch.“


  „Was kann denn die wissen! Überhaupt darfst du ihr nicht trauen!“


  „Nicht trauen? Wilhelm, ich habe gehungert, und auch das Kind hat kaum genug zu essen gehabt–“


  „Was? Wie?“ brauste er auf. „Das Kind nicht genug zu essen? Hast du denn nicht gearbeitet?“


  „Ich hatte keine Arbeit. Wo ich früher plättete, lohnte man mich ab, und wo ich sonst hinkam, wollte man von der Frau des Riesen nichts wissen. Stehlen wollte ich nicht. Ich gab dem Kind gerade die letzte Rinde, als die Baronesse kam. Weißt du, was sie tat?“


  „Nein.“


  „Sie schenkte mir zehn Gulden.“


  „Donnerwetter! Für die schlage ich zehn Kerle tot!“


  „Sie versprach mir Arbeit, und dann nahm sie mich mit in ihre Equipage– denk dir nur, sie schämte sich nicht!– und kaufte dem Kleinen den Anzug hier, damit er nicht frieren sollte.“


  Erst jetzt bemerkte der Riese den Anzug. Er betrachtete sich denselben und sagte dann:


  „Das hat sie getan? Aus freien Stücken?“


  „Ja. Sie will auch weiter für das Kind sorgen.“


  Da nahm er seine Frau bei der Hand und sagte:


  „Gustel, es ist wahr, es gibt noch gute Menschen, und darum ist es auch möglich, daß es einen Gott im Himmel gibt. Mein Junge soll nicht hören müssen, daß sein Vater ein gottloser, unverbesserlicher Bösewicht ist. Ich werde den Leuten beweisen, daß es nicht so schlimm mit mir steht, wie sie denken.“


  „Wolltest du das? Wirklich, lieber Wilhelm?“


  „Ja, das will ich. Aber schnell muß es geschehen. Der Schnaps greift mir schon wieder nach dem Kopf. Ich muß meine Gedanken zusammennehmen. Es geht etwas mit mir vor. Vielleicht ist's dann zu spät. Gehe also jetzt, und sage dem Assessor, er soll kommen; ich hätte ihm ein Geständnis zu machen!“


  „Er wird dich ins Verhörzimmer rufen!“


  „Nein. Ich kann nicht; ich bin krank. Er soll den Protokollanten mitbringen. Aber, hörst du, während ich rede, will ich den Jungen bei mir haben, hier auf meinen Armen. Dann bleibe ich stark. Gehe, eile!“


  Sie verließ die Zelle und fand den Assessor bereits am Eingang des Korridors ihrer wartend. Sie sagte ihm, was ihr aufgetragen worden war.


  „Um Gottes willen!“ meinte er. „Er ist mit dem Kind allein! Er wird doch nicht–“


  „O nein!“ antwortete sie. „Er würde sich eher töten als dem Jungen das geringste Leid antun.“


  „So kehren Sie zu ihm zurück. Ich werde in ganz kurzer Zeit nachfolgen.“


  Als er nach einigen Minuten mit dem Protokollanten in die Zelle trat, saß das Ehepaar eng umschlungen auf der harten Pritsche. Der Gefangene hatte den Knaben auf seinem Schoß sitzen. Er erhob sich.


  „Bleiben Sie sitzen, Herr Bormann! Sie sind ja krank!“ sagte der Assessor in freundlichem Ton.


  Das war dem Einbrecher noch nicht passiert. Es ging wie ein Glanz innerer Freude über sein Gesicht.


  „Meinen Sie, daß Ihre Frau bei dem, was Sie mir zu sagen haben, zugegen sein kann?“ fragte Schubert.


  „Darf sie denn?“


  „Eigentlich ist es gegen die Regel, aber ich denke es verantworten zu können, wenn ich hier einmal eine Ausnahme mache.“


  Es war aber ein psychologischer Coup von ihm, die Gegenwart der Frau zu gestatten. Er dachte, daß der Gefangene dadurch in der rechten Stimmung erhalten bleiben werde.


  „Sie darf alles hören“, sagte Bormann.


  Es wurde ein Tisch mit zwei Stühlen herbeigebracht, und die beiden Beamten nahmen Platz. Der Schließer zog sich zurück.


  „Mein Kopf schmerzt mich, und ich habe Fieber“, meinte Bormann. „Es wird mir schwer, nachzudenken. Darum bitte ich, es möglichst kurz zu machen, meine Herren.“


  „Ich werde Ihnen diesen Wunsch gern erfüllen“, antwortete der Assessor. „Also, was haben Sie mir mitzuteilen?“


  „Ich will Ihnen gestehen, daß der Bertram unschuldig ist.“


  „Er ist also Ihr Komplize nicht?“


  „Nein.“


  „Aber Sie kennen ihn?“


  „Ich hatte ihn vorher nie gesehen.“


  „Wie aber kam er an jenem Abende mit Ihnen in das betreffende Zimmer?“


  „Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist er mir nachgestiegen. Ich stand da und hatte die Kette in der Hand; da hörte ich hinter mir den Ruf: ‚Zurück, Elender!‘ Als ich mich umdrehte, erblickte ich Bertram, welcher mir die Kette entriß. Zu gleicher Zeit traten die Polizisten ein. Das ist alles, was ich darüber weiß.“


  „Warum gaben Sie ihn als Ihren Mitschuldigen an?“


  „Um mich zu rächen. Ich dachte, der Streich würde mir ohne seine Dazwischenkunft gelungen sein.“


  „Können Sie das beschwören?“


  „Ja.“


  Diese Aussage wurde zu Protokoll genommen. Dann fragte Schubert:


  „Haben Sie uns in betreff des Schließers nichts zu sagen?“


  Bormann blickte schweigend vor sich nieder. Dann zuckte es wie ein Entschluß über sein Gesicht.


  „Ja“, sagte er. „Auch er ist unschuldig.“


  „Ah, wirklich? Sprechen Sie da die volle Wahrheit?“


  „Die volle.“


  „Wie aber kamen Sie aus dem Gefängnis?“


  „Durch den Hauptmann.“


  „Auf welche Weise?“


  „Ich habe schwören müssen, es nicht zu verraten.“


  „Sie werden es also auch nicht mitteilen?“


  „Nein. Ich muß meinen Schwur halten.“


  „Sie geben also zu, ein Untergebener des Hauptmanns zu sein?“


  „Ja, ich bin es gewesen, mag aber nichts mehr von ihm wissen. Ich will ein ehrlicher Mensch werden.“


  „Kennen Sie ihn?“


  „Nein.“


  „Sie wissen nicht, wer er ist?“


  „Nein.“


  „Sie kamen aber oft mit ihm zusammen?“


  „Ja.“


  „Wo und in welcher Weise?“


  „Darüber muß ich schweigen. Mein Schwur bindet mich.“


  „Sie denken, daß man selbst einen solchen Schwur halten muß?“


  „Ich halte ihn!“


  „Nun, so können Sie mir wenigstens sagen, warum gerade Sie den Einbruch beim Obersten von Hellenbach ausführen sollten?“


  „Zu meiner Rettung. Ich sollte, wenn es gelungen wär, wieder in das Gefängnis zurück. Dann war bewiesen, daß es einen Menschen gab, der mir ganz ähnlich war.“


  „Und wir sollten zu der Ansicht bewogen werden, daß Sie auch den vorherigen Raub nicht verübt hätten?“


  „So ist es.“


  „Also der gefangene Schließer hat wirklich seine Hand zu Ihrer momentanen Befreiung nicht geboten?“


  „Nein.“


  Er wollte heute Geständnisse ablegen, und so dachte er, daß es keine Sünde sei, auch den Schließer mit zu befreien. Daß er dabei gegen die Wahrheit fehlte, verursachte ihm keine Gewissensskrupel.


  Es wurden noch einige Fragen ausgesprochen. Man nahm seine Antworten zu Protokoll, und dann war das Verhör beendet. Natürlich mußte er sich unterschreiben.


  „Herr Bormann“, sagte der Assessor. „Sie haben durch Ihr Geständnis sich selbst den größten Dienst erwiesen. Man wird jetzt wohl geneigt sein, über Ihren Charakter und Ihr Tun ein milderes Urteil zu fällen. Halten Sie diese Gesinnung fest. Reue und ein offenes Geständnis versöhnen selbst den schwersten Verbrecher mit der Gesellschaft, gegen deren Gesetze er sündigte. Bei einem Menschen, welcher seine Fehler eingesteht, ist noch auf Besserung zu rechnen. Nehmen Sie jetzt Abschied von Ihrer Frau und von dem Kind. Sie werden beide wiedersehen, wenn es auf meine Erlaubnis ankommt.“


  „Ja, nehmen wir Abschied!“ sagte Bormann. „Ich bin müde, und der Kopf schmerzt mich. Lebe wohl, Gustel! Sag, ob du mir noch vergeben kannst!“


  Sie schluchzte laut auf und legte die Arme um ihn. Diese Antwort war ebenso deutlich als Worte. Er herzte den Knaben, gab ihn in die Arme der Mutter und wendete sich dann ab.


  „Lebt wohl!“ sagte er. „Ich glaube jetzt selbst, daß ich einst ein besserer Mensch sein werde– wenn ich nämlich das Ende meiner Strafzeit erlebe!“


  Die Tür schloß sich hinter ihm.


  Als die anderen im Wartezimmer anlangten, befanden sich der Fürst mit Fanny von Hellenbach noch da. Beide waren begierig, das Resultat zu hören.


  „Meine Herrschaften“, sagte der Assessor, „es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, daß ich Robert Bertram entlassen kann. Freilich muß ich erst mit dem Herrn Gerichtsdirektor sprechen.“


  „Der Gefangene hat also eingestanden, daß Bertram unschuldig ist?“ fragte Fanny höchst erfreut.


  „Ja. Unsere Vermutung hat sich also bestätigt. Ich habe kein Recht, den jungen Mann zurückzuhalten.“


  „Aber wohin soll er denn gehen? Er ist ja jetzt ohne Heimat und Wohnung?“


  „Zunächst wird er wohl noch unter den Händen der Ärzte zu verbleiben haben.“


  „Dann bedarf er der Pflege. Meinetwegen wurde er verwundet; meinetwegen geriet er in Verdacht und Gefangenschaft; es ist meine Pflicht, das alles gutzumachen. Ich werde den Vater bitten, ihn zu uns zu nehmen, damit es ihm nicht an Pflege fehle.“


  „Gnädiges Fräulein, ich darf Ihnen weder ab- noch zuraten; aber ich muß Ihnen sagen, daß der Gerichtsarzt meint, es werde vielleicht eine Trepanation nötig sein!“


  „So hat er erst recht Anspruch auf unsere Teilnahme!“


  Da nahm der Fürst das Wort:


  „Ich möchte ganz entschieden abraten, ihm bei Ihnen ein Asyl zu errichten, liebe, gute Freundin. Ist seine Verwundung eine so gefährliche, daß man zur Trepanation schreiten muß, dann ist eine fachmännische Behandlung und Pflege notwendig, und die findet er am besten im Krankenhaus.“


  „Krankenhaus!“ sagte sie, sich leise schüttelnd.


  „Oh, bitte, kein Vorurteil! Auch ich interessiere mich lebhaft für ihn. Ich würde nicht dulden, ihn an der unrechten Stelle zu sehen. Teilen wir uns in die Teilnahme für ihn; aber verursachen wir Ihren werten Eltern nicht Opfer und Beschwerden, welche nicht unumgänglich nötig sind! Gestatten Sie mir, Ihnen meinen Wagen zur Verfügung zu stellen!“


  „Und diese Frau?“


  Damit zeigte sie auf Frau Bormann.


  „Sie wird mit uns fahren, ganz wie vorher.“


  So wurde es. Er stieg mit Fanny ein, und die Frau mußte mit dem Knaben bei ihnen Platz nehmen. Zunächst brachte er die Baronesse nach Hause. Sie trennten sich als Personen, welche sich in so kurzer Zeit sehr nahegerückt waren. Dann fuhr er die Frau nach der Ufergasse.


  Unterwegs unterhielt er sich mit ihr. Es waren ihm einige Gedanken gekommen, welche ihm Veranlassung zu Erkundigungen gaben, die er jetzt bei ihr einzog.


  „Hat Ihr Mann gestanden, ein Untertan des geheimen Hauptmanns zu sein?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Sie wußten, daß er das war?“


  „Ich vermutete es, konnte aber nichts dagegen tun.“


  „Es fällt mir auch gar nicht ein, ein Wort des Vorwurfs oder der Anklage gegen Sie auszusprechen. Aber ich vermute, daß diesem Hauptmanne Ihre Sympathie nicht gehören wird?“


  „Ich hasse ihn, und oh, wie sehr!“


  „Sie würden sich freuen, wenn er entdeckt würde?“


  „Entdeckt, ergriffen und bestraft! Es würde mir das die allergrößte Genugtuung gewähren.“


  „Vielleicht ist es möglich, daß Sie zur Entdeckung dieses Mannes etwas beitragen können.“


  „Ich würde das sehr gern tun.“


  „Ist Ihnen nichts über seinen Umgang mit Ihrem Mann bekannt?“


  „Gar nichts. Mein Mann war stets verschwiegen.“


  „Sind nicht Personen bei Ihnen verkehrt, unter denen Sie den Hauptmann vermuten konnten?“


  „Ich vermute, daß er oft bei uns gewesen ist, und zwar unter verschiedener Gestalt. Erst gestern– aber, ich weiß nicht, ob ich das ohne Erlaubnis meines Mannes erzählen darf!“


  „Sprechen Sie getrost! Ich bin weder Polizist noch Untersuchungsrichter. Was Sie mir sagen, wird verschwiegen bleiben.“


  „So will ich Ihnen mitteilen, daß der Hauptmann gestern bei meinem Mann gewesen ist.“


  „Ah! Fast unmöglich!“


  „O doch. Nämlich des Nachts, und zwar mit dem Bruder meines Mannes.“


  „Ihr Mann hat einen Bruder?“


  „Ja; er ist ebenso lang und stark wie er, Kunstreiter und Seiltänzer, ein sehr schlechter Mensch.“


  „Und dieser ist mit dem Hauptmann während der verflossenen Nacht im Gefängnis gewesen?“


  „Nicht im, sondern am Gefängnis. Sie haben sich einer Leiter bedient und meinem Mann Schnaps gegeben. Darauf ist er heute so krank geworden. Als ich zu ihm kam, wollte er mich nicht erkennen. Er klagte über den Kopf.“


  Dem Fürsten fiel ein, daß der vermeintliche Architekt Jacob bereits gestern ein Gift bei dem alten Apotheker geholt hatte, ein Gift, nach welchem derjenige, dem es beigebracht wurde, auf einige Zeit in Wahnsinn verfallen mußte.


  „Hat Ihr Mann das dem Assessor gestanden?“


  „Nein. Er hat es mir unter vier Augen erzählt. Niemand weiter hat es gehört.“


  „Hm! Tun Sie nichts Unrechtes! Ich werde zuweilen zu Ihnen kommen, um mit Ihnen über diesen Gegenstand zu sprechen. Sollten sich verdächtige Personen bei Ihnen einstellen, so sagen Sie es mir. Hier sind wir bei Ihrer Wohnung. Bitte, nehmen Sie dieses kleine Geschenk an! Sie sind eine brave Frau. Ich werde Sie nicht vergessen!“


  Sie bedankte sich und stieg aus. Als sie beim Licht der Treppenflamme nachsah, was sie erhalten hatte, erblickte sie drei funkelnde Goldstücke. Wie glücklich war sie!–


  Am anderen Vormittag hielt die Equipage des Fürsten vor dem Palais des Barons von Helfenstein. Der Fürst stieg aus und ließ sich bei der Baronin melden.


  „Verzeihung, Durchlaucht!“ sagte der Diener. „Die gnädige Frau ist nicht zu sprechen.“


  „Warum nicht? Ist die Dame ausgefahren?“


  „Nein, sondern sie ist krank.“


  „Ah! Ist es bedeutend?“


  „Sie liegt seit gestern abend bewegungslos auf einer Stelle.“


  „Sie schläft?“


  „Nein. Sie hat die Augen offen.“


  „Melden Sie mich dem Herrn Baron!“


  Es konnte dem Baron nicht einfallen, den Fürsten abzuweisen. Er nahm die Beileidsbezeugungen desselben entgegen und erzählte, daß er gestern abend vom Casino zurückkehrend, seine Frau in einem ganz eigentümlichen Zustand gefunden habe.


  „Es war eine Apathie oder vielmehr Lethargie“, fuhr er fort, „welche auch jetzt nicht weichen will, obgleich ich die besten unserer Ärzte zu Rate gezogen habe.“


  „Hat man die Ursache dieses eigentümlichen Krankheitszustandes zu erkennen vermocht?“ fragte der Fürst.


  „Leider nicht. Die Ärzte gehen in ihren Meinungen so sehr auseinander, daß es unmöglich ist, zu einem wirklichen, festen Urteil zu gelangen!“


  Der Fürst entfernte sich. Er hatte genug erfahren. Er fuhr nach dem Gerichtsgebäude, um beim Assessor vorzusprechen. Dieser teilte ihm mit, daß Robert Bertram bereits gestern noch im Krankenhaus untergebracht worden sei.


  „Übrigens“, fuhr er fort, „muß ich Ihnen sagen, daß ich gestern auch diese Jüdin noch im Verhör gehabt habe.“


  „Judith Levi? Dieses Mädchen scheint in einem eigentümlichen Verhältnis zu dem Kranken zu stehen. Darf ich vielleicht ein wenig wißbegierig sein?“


  „Gewiß. Ich habe erfahren, daß der Vater dieses Mädchens Bertram eine Summe Geld geborgt hat, weil dieser letztere ein großer Dichter ist. Judith scheint in ihn verliebt zu sein.“


  „Das ist interessant!“


  „Wenigstens wissen wir nun auch, woher Bertram das Geld hatte, von welchem der fromme Herr Seidelmann mir sagte, daß es jedenfalls aus einer unlauteren Quelle fließe.“


  Von hier aus begab sich der Fürst nach dem Krankenhaus, um nach Bertram zu sehen.–


  Am Morgen dieses Tages hatte Judith ganz betrübt in ihrem Zimmer gesessen. Es war ihr während der Nacht kein Schlaf gekommen, und daran war das gestrige Verhör schuld. Wer nie mit dem Gericht etwas zu tun gehabt hat, auf den macht eine Vorladung einen ganz eigenen Eindruck. Zudem hatte ihr Vater ganz erschrecklich räsoniert, daß sie so unbesonnen gewesen war, nach dem Kirchhof zu gehen.


  Auch heute morgen waren die Eltern noch nicht beruhigt gewesen. So saß sie da bei ihrem Kaffee, ohne die Tasse anzurühren. Da plötzlich hörte sie ihren Vater die Treppe heraufgepoltert kommen. Er trat ein, das Morgenblatt in der Hand, hinter ihm die alte Rebecca.


  „Wirst du erraten, weshalb ich komme, Judith, meine Tochter?“ fragte er.


  Sie blickte erfreut auf. Die Gesichter der beiden waren genügsam Beweis, daß es sich um keine schlimme Nachricht handle.


  „Wegen der Zeitung“, antwortete sie.


  „Ja. Aber was steht darin geschrieben zu lesen gedruckt?“


  „Weiß ich es? Lies es vor!“


  „Es ist von dem Dichter?“


  „Gott! Von Bertram?“


  „Ja, von Bertram, wegen dem du mußtest gestern erscheinen vor dem Amte de Gerichts, wo sie sitzen zu sprechen dem einen, daß er hat recht, dem anderen, daß er hat unrecht.“


  „Lies, lies! Was steht da gedruckt?“


  „Es steht da gedruckt eine sehr frohe Botschaft. Höre zu deinem Vater!“


  Er las folgendes vor:


  „Was man weder vermutete noch glaubte, es hat sich ereignet: Der Riese Bormann hat ein Geständnis abgelegt. Robert Bertram ist unschuldig. Als wir von der Missetat berichteten, ließen wir hindurchblicken, daß wir nicht an die Schuld dieses jungen, braven Mannes glaubten; diese Vermutung hat sich nun glänzend bewahrheitet.


  Übrigens soll Bertram sich der Protektion hervorragender Persönlichkeiten erfreuen, so daß zu erwarten steht, daß die letzten Ereignisse zu seinem Glück sein werden. Er ist natürlich sofort aus der Haft entlassen worden. Leider aber ist sein Körperzustand ein so leidender, daß man sich gezwungen gesehen hat, ihn in das Krankenhaus zu überführen.


  Auch der Schließer, welcher im Verdacht stand, dem Riesen Bormann das Gefängnis geöffnet zu haben, ist, wie verlautet, unschuldig. Es stehen nun noch ganz interessante Mitteilungen über den ‚Hauptmann‘ zu erwarten, welche wir unseren Lesern natürlich nicht vorenthalten werden!“


  Judith hatte mit leuchtenden Augen zugehört. Jetzt rief sie:


  „Frei ist er also, frei! Habe ich nicht sofort gesagt, daß er unschuldig ist?“


  „Ja, mein Tochterleben, das hast du gesagt. Wie kann ein Dichter sein ein Einbrecher. Aber, weißt du, wem er zu verdanken hat diese plötzliche freie Entlassung?“


  „Nun, wem?“


  „Dir! Du hast gestern gesprochen vor Gericht, um zu bezeugen seine Unschuld; darum ist er geworden frei. Er ist dir verpflichtet zu Dank sein ganzes Leben. Er wird abstatten diesen Dank, indem er wird der Eidam von Salomon Levi und seinem Weib Rebecca.“


  „Aber wo ist er? Im Krankenhaus?“


  „Ja, weil er ist noch nicht geworden so schnell gesund.“


  „So muß ich hin, ihn zu pflegen.“


  Sie machte eine Bewegung, aber ihr Vater trat ihr in den Weg.


  „Gott der Gerechte!“ rief er. „Wo willst du hin, meine Tochter? In das Krankenhaus?“


  „Natürlich!“


  „Wo es gibt Blattern und Epidemie!“


  „Danach frage ich nicht!“


  „Typhus, Seuchen und Scharlachfieber! Willst du holen die Ansteckung für mich und deine Mutter, daß wir plötzlich sterben miteinander am epidemischen Wadenkrampf? Du bleibst hier! Warum willst du sein eine barmherzige Schwester?“


  „Es ist meine Pflicht!“


  „Wai geschrieen? Was ist Pflicht? Was hast du für Gewinn als barmherzige Schwester. Warte noch ein Weilchen, so wirst du sein seine barmherzige Frau! Das ist besser als Schwester! Auch hast du uns noch gar nicht gesagt, ob der Herr Assessor hat gefragt, warum wir haben geborgt an Bertram unser Geld.“


  „Weil er sich in Not befand.“


  „Hast du gesprochen von Prozentchen?“


  „Nein.“


  „Das ist klug und schön von dir! Das bringt in noblen Ruf mein ganzes Geschäft. Einem Dichter borgt man nicht gegen Zinsen. Aber, Judithleben, hast du vielleicht gesprochen von dem Pfand, welches er hat gelassen in unseren Händen?“


  „Kein Wort.“


  „Das ist weise gehandelt. So weiß also der Herr Assessor gar nichts von der Kette mit dem Wappen?“


  „Ich werde mich hüten, davon zu sprechen.“


  „So bist du die Nachkommin von Salomon Levi, welche hat geerbt von ihm seine ganze Klugheit. Von dieser Kette darf kein Mensch erfahren. Man darf nicht ahnen, daß ich habe einen Schwiegersohn, welcher macht so berühmte Gedichte, weil er ist ein heimlicher Herr von Adel. Also sei still und gehe nicht nach dem Krankenhaus!“


  Und sie ging doch, natürlich ohne Wissen ihrer Eltern, wurde aber nicht vorgelassen.–


  Kurz nachdem der Fürst bei dem Assessor gewesen war, ließ sich Herr August Seidelmann bei demselben melden. Als er vorgelassen wurde, empfing ihn der Beamte mit der Frage:


  „Sie haben jedenfalls die heutige Publikation in betreff unseres Robert Bertram gelesen?“


  „Allerdings! Er ist frei?“


  „Ja. Seine Unschuld ist bewiesen.“


  „So ist natürlich auch seine Schwester unschuldig?“


  „Ja. Sie wurde gestern nicht sofort entlassen, da ich erst zu Ihnen senden wollte. Sie haben mir das Mädchen gebracht; Sie sind der Vormund desselben, und so möchte ich die unschuldig Eingekerkerte auch wieder Ihnen übergeben.“


  „Ich komme aus diesem Grund, Herr Assessor!“


  „Hier liegt bereits der Entlassungsbefehl für den Wachtmeister. Gegen Übergabe desselben erhalten Sie das Mädchen. Wollen Sie aber nicht einsehen, wie man sich irren kann? Ihre Aussage trägt einen großen Teil der Schuld, daß die beiden Geschwister für wirklich schuldig gehalten wurden.“


  „Um so inbrünstiger danke ich Gott, daß sie es nicht sind. Meine Mündel wird geläutert aus dieser Trübsal hervorgehen, und die kurze Zeit dieser Prüfung wird ihr Gnade bringen für ihr ganzes Leben!“


  Er ging und bekam Marie Bertram ausgehändigt.


  Sie war noch ganz dieselbe, gab monotone Antworten auf seine Fragen und folgte ihm willig, wohin er sie führte. Und wohin war das? Natürlich wieder nach der Ufergasse zu der Rentiere Madame Adelheid Groh, welche das Mädchen sofort in ihre liebevolle Pflege nahm.–


  Von dem Krankenhaus weg fuhr der Fürst nach Hause. Dort kleidete er sich um und begab sich an das Wasser zu dem alten Apotheker.


  Er hatte sich so verkleidet, daß er unmöglich zu erkennen war. Obgleich er noch nie hier gewesen war, sah er sich doch durch den Diener Adolf über alles unterrichtet. Er fand die Haustür verschlossen und klopfte. Ein Kopf erschien am Fenster, und dann wurde die Tür geöffnet. Der Apotheker stand selbst hinter derselben.


  „Wohnt hier Herr Apotheker Horn?“ fragte der Fürst.


  „Sehr wohl, mein Herr!“


  „Kann man mit ihm sprechen?“


  „Ja. Ich bin es selbst. Wo wollen wir miteinander reden?“


  „Unten.“


  „Vorn oder hinten?“


  „Hinten.“


  „Ah, ich sehe, Sie wissen Bescheid!“


  „Vielleicht besser, als Sie denken! Verschließen Sie die Tür. Ich will nicht haben, daß wir unterbrochen werden.“


  „Wollen Sie nicht vorher bei meinen Töchtern eintreten?“


  „Danke! Ich rauche nicht neubackene Zigarren und habe auch nicht die Absicht, zu heiraten!“


  Das wollte den Alten denn doch verdrießen.


  „Wer hat Ihnen das zugemutet?“ fragte er kurz und scharf.


  „Das ist die Frage gar nicht. Ich habe Ihnen gesagt, daß ich unten und hinten im Keller mit Ihnen zu reden habe. Also allons!“


  So war dem Alten noch niemand gekommen. Sollte er sich fügen oder auch grob werden? Er entschloß sich für das letztere.


  „Allons, sagen sie? Gut, allons wieder fort! Hier hinaus!“


  Er öffnete die Tür von neuem und deutete nach der Straße. Der Fürst aber antwortete lachend:


  „Meinen Sie wirklich, daß Sie der Mann sind, von welchem man sich fortjagen läßt? Ich habe mit Ihnen zu sprechen. Hier, sehen Sie sich diesen Gegenstand an!“


  Er zeigte ihm die Polizeimarke. Der Alte erbleichte.


  „Ein geheimer Polizist! Ja, das habe ich nicht gewußt! Sie sind mir sehr willkommen! Erlauben Sie, daß ich Sie führe!“


  Er öffnete die Kellertür, brannte die auf der oberen Stufe stehende Laterne an und stieg voran. Der Fürst folgte ihm bis in die hintere Abteilung des Kellers. Dort setzten sie sich nieder, der Apotheker natürlich in einer sehr bangen Stimmung.


  „Herr Horn“, fragte der Fürst, „haben Sie jemals etwas von dem sogenannten Hauptmann gehört?“


  „Ich hörte allerdings von ihm sprechen.“


  „Gesehen haben Sie ihn aber nicht?“


  „Nein.“


  „Sie wissen auch nicht, wer er ist?“


  „Nein.“


  „Und dennoch sind Sie sein Leibapotheker!“


  Der Alte fuhr vom Sitz empor.


  „Herr“, rief er aus, „wie meinen Sie das?“


  „Sehr ernst! Haben Sie jemals auch von dem sogenannten ‚Fürsten des Elends‘ gehört?“


  „Ja.“


  „Glauben Sie, daß dieser ein Freund des Hauptmanns ist?“


  „Nein, obgleich ich beide nicht kenne.“


  „Nun, dem kann abgeholfen werden: Sie sollen den ‚Fürsten des Elends‘ kennenlernen. Ich selbst bin er!“


  „Sie scherzen!“ meinte der Alte erschrocken.


  „Ich spreche vielmehr sehr im Ernst. Vielleicht haben Sie auch gehört, daß der Fürst die Eigentümlichkeit hat, vieles, sehr vieles zu wissen, was anderen ein Geheimnis ist?“


  „Man spricht allerdings davon.“


  „Nun, so will ich Ihnen beweisen, daß ich der Fürst bin: Ich werde Ihnen einige Ihrer Geheimnisse mitteilen.“


  „Herr, welche Geheimnisse sollte ich haben?“


  „Ihr erstes Geheimnis ist zunächst dieser Keller; ich will aber nicht in dasselbe eindringen. Schon ein wenig interessanter ist es, daß Sie Ihre Schwiegersöhne an den Hauptmann verkaufen.“


  „Aber, lieber Herr, ich verstehe Sie keineswegs.“


  „Denken Sie an einen gewissen Adolf, der Ihre Jette heiraten soll. Den haben Sie mit dem Hauptmann zusammengeführt.“


  „Kein Wort weiß ich davon, kein einziges.“


  „So? Da wissen Sie wohl auch nichts davon, daß Sie dem Hauptmann Gift verkauft haben?“


  „Gift? Herrgott! Mir geht der Atem aus!“


  „Ja, Gift! Zweimal haben Sie ihm Gift gegeben, beide Male, um Menschen wahnsinnig zu machen. Vorgestern handelte es sich um einen zeitweiligen Wahnsinn, gestern aber um eine ausgesprochene Lethargie, welche in den Tod übergeht.“


  Dem Apotheker schlotterten die Knie.


  „Herr, ich begreife von dem, was Sie hier sagen, kein Wort, kein einziges!“ beteuerte er.


  „Wirklich nicht? Kein einziges Wort? Glauben Sie, daß Sie mit einfachem Leugnen beim Fürsten des Elends durchkommen? Ich kenne Sie; ich kenne Ihre Geschäftsführung, Giftmischer!“


  Da brach der Apotheker auf dem primitiven Sitz zusammen.


  „Himmel!“ stöhnte er. „Was soll ich tun? Ich bin ja so unschuldig wie ein neugeborenes Kind!“


  „Schweigen Sie! Hören Sie lieber, was ich Ihnen sagen werde! Es genügt ein Wort von mir, Sie lebenslänglich in das Zuchthaus zu bringen; ich habe die Beweise in der Hand–“


  „Gnade, Gnade!“


  „Gut, Sie sollen Gnade finden; aber nur unter einer einzigen Bedingung. Hören Sie wohl?“


  „Ja, ich höre. Welche Bedingung stellen Sie?“


  „Daß Sie von jetzt an mir geradeso gehorchen, wie Sie bisher dem Hauptmann gedient haben.“


  Der Alte erhob sich. Er machte eine Bewegung, als ob er sich von einer schweren Last befreit fühle, und zog sich einige Schritte weit nach der Mauer zurück. Dabei zeigte sein Auge einen eigentümlichen Glanz.


  „Ja“, sagte er, „diese Bedingung gehe ich ein, augenblicklich, denn–“


  Er hielt inne. Er hatte mit der Hand eine Schnur ergreifen wollen, welche da, bis wohin er sich zurückgezogen hatte, von der niedrigen Deckwölbung des Kellers herniederhing; aber der Fürst, aufmerksam gemacht durch den eigentümlichen Blick und das verräterische Zurückweichen des Alten, stand mit einem blitzschnellen Sprung bei ihm und faßte ihn beim Arm.


  „Halt, Bursche!“ sagte er. „So kommst du mir nicht! Was hast du da vorgehabt? Nieder auf deinen Sitz!“


  Er zog einen Revolver hervor, dessen Lauf er dem Apotheker vor das Gesicht hielt. Sofort setzte dieser sich nieder.


  „Was ich vorgehabt haben soll?“ fragte er. „Nichts, gar nichts!“


  „Wollen sehen!“


  Indem er dem Alten die Waffe entgegenhielt, nahm er die Laterne und untersuchte die Schnur. Sie führte an der Decke hin, bis gerade über die Stelle, an welcher er gesessen hatte. Dort befand sich ein blechernes Kästchen, an dessen Deckel die Schnur befestigt war.


  „Was ist in dem Kästchen?“ fragte der Fürst.


  „Nichts, gar nichts!“


  „Schön! Werden es untersuchen! Setze dich einmal auf meinen vorigen Platz, Bursche, also gerade unter das Kästchen!“


  „Warum, Herr?“


  „Ich werde dann an dieser Schnur ziehen, und dann wird es sich jedenfalls zeigen, was es mit dem Kästchen für eine Bewandtnis hat. Also, vorwärts!“


  Der Alte befand sich sichtlich in einer schauderhaften Verlegenheit. Er zauderte, dem Befehl Gehorsam zu leisten. Er hätte es sicherlich auf einen Kampf ankommen lassen, mußte sich aber sagen, daß sein Gegner bewaffnet und außerdem an Körperkraft ihm mehrfach überlegen war.


  „Nun?“ fragte der Fürst. „Du hast die Wahl: Entweder unter das Kästchen oder den Revolver oder ein offenes Geständnis!“


  Er sah sich in die Enge getrieben und mußte sich sagen, daß er nicht entrinnen könne.


  „Gut, ich will es gestehen!“ sagte er.


  „Aber keine Lüge! Also?“


  In der Rechten die Pistole und in der Linken die Laterne, stand er drohend vor dem Apotheker. Dieser sagte zögernd:


  „Das Kästchen enthält eine Mischung zum– zum– zum Riechen.“


  „Ach so! Zieht man an der Schnur, so wird das Kästchen geöffnet, und die Mischung fällt auf den Daruntersitzenden?“


  „Ja.“


  „Was geschieht dann?“


  „Das Mittel riecht sehr stark.“


  „Das heißt, der Betreffende wird betäubt?“


  „Ja.“


  „Gut, ich bin zufriedengestellt. Sie sehen aber, daß Sie es mit keinem Schulknaben zu tun haben. Darum sage ich: Noch so eine Heimtücke, und eine Kugel fährt Ihnen in den Kopf! Setzen Sie sich!“


  Der Alte kam, da der Lauf des Revolvers noch immer auf ihn gerichtet war, diesem Befehl sogleich nach.


  „Und nun stehen Sie mir Rede und Antwort! Also, ich sagte Ihnen, daß Sie mir, um sich zu retten, ebenso dienen müßten wie bisher dem Hauptmann. Sind Sie bereit?“


  „Ja.“


  „Der Hauptmann darf nicht das mindeste ahnen.“


  „Ich werde zu schweigen wissen.“


  „Sie stehen unter stetiger Aufsicht. Man weiß auch jetzt, daß ich bei Ihnen bin. Wäre mir etwas geschehen, so hätten Sie den Schaden gehabt. Haben Sie noch von dem letzten Gift, welches Sie dem Hauptmann gegeben haben?“


  „Ein wenig.“


  „Wo?“


  „Draußen im Vorderkeller.“


  „Kann ich es bekommen?“


  „Was zahlen Sie?“


  „Ich bezahle sehr gut. Aber wie wirkt das Gift?“


  „Es versetzt in die tiefste Lethargie.“


  „Das weiß ich; ich will anderes wissen. Auf den Geist kann dieses Mittel unmöglich so schnell wirken.“


  „Nein; es wirkt allerdings nur auf den Körper; es sind gewisse Nerven, welche es lähmt.“


  „Die Sprach- und Bewegungsnerven?“


  „Die ersteren ganz, die letzteren nur teilweise.“


  „Der Kranke liegt also nur scheinbar in Lethargie?“


  „Ja.“


  „Er sieht und hört aber alles, was um ihn geschieht?“


  „Ja.“


  „Und muß sterben?“


  „Ganz sicher!“


  „Welch ein schrecklicher, entsetzlicher Tod! Viel, viel schlimmer noch als Starrkrampf, bei welchem es wenigstens schneller aus wird! Aber, gibt es ein Gegenmittel?“


  „Ja.“


  „Haben Sie das auch?“


  „Gewiß!“


  „Wieviel braucht man von beiden?“


  „Je nach den Monaten. Ein Tropfen des Giftes tötet in sechs Monaten, zwei töten in fünf, drei in vier, vier in drei, fünf in zwei und sechs in einem Monat. Das Gegengift wird umgedreht angewandt, und zwar in geradem Verhältnis: So viele Monate die Lethargie bereits gedauert hat, so viele Tropfen gibt man.“


  „Wie schnell wirkt das Gift?“


  „Binnen einer halben Stunde.“


  „Und das Gegengift?“


  „Binnen ganz derselben Zeit.“


  „Und ich kann sie also beide haben?“


  „Wenn es gut bezahlt wird.“


  „Wer aber gibt mir Bürgschaft, daß ich nicht betrogen werde?“


  „Ich selbst!“


  Es war ein eigentümlich energisches Lächeln, welches um die Lippen des Fürsten spielte.


  „Gut!“ sagte er. „Ich nehme Ihre Bürgschaft an. Der Hauptmann kennt also das Gift, ob aber auch das Gegengift?“


  „Das letztere nicht. Wir haben gar nicht davon gesprochen.“


  „Das ist mir desto lieber. Sind Sie zufrieden, wenn ich Ihnen für beide Mittel hundert Gulden bezahle?“


  Die Augen des Apothekers leuchteten gierig auf.


  „Hundert Gulden? Ist das Ihr Ernst?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Ich bin zufrieden!“


  „Hier, nehmen Sie! Aber nun auch her mit dem Zeug!“


  Er zog aus der Brieftasche einen Hundertguldenschein hervor und gab ihn dem Alten. Dieser steckte ihn in die Tasche und sagte dann:


  „Kommen Sie nach vorn. Sie sollen die Medizinen haben. Ich habe glücklicherweise mehr angefertigt, als ich brauchte.“


  Sie traten in den vorderen Raum. Dort zog der Apotheker einen Stein aus der Mauer. Es entstand eine Öffnung, aus welcher er ein Kästchen nahm, welches mit kleinen Phiolen gefüllt war. Von den letzteren las er zwei aus und sagte:


  „Hier das weiße Fläschchen enthält das Gift und das grüne das Gegengift. Es ist genug in beiden, um das Experiment zwanzigmal vorzunehmen.“


  Der Fürst steckte die beiden Phiolen ein und wendete sich zum Gehen.


  „So wären wir also fertig“, sagte er. „Wenn Sie mir treu dienen, werden Sie mit mir zufrieden sein. Ertappe ich Sie aber bei einer Untreue, so ist es aus mit Ihnen. Ah, was ist in diesen großen Fässern? Wein vielleicht?“


  „Nein, aber etwas ebenso Probates, nämlich alter, guter, echter Franzbranntwein.“


  „Hm! Nicht übel, wenn er wirklich echt ist. Haben Sie Gläser?“


  „Hier stehen zwei. Wollen Sie einen Schluck?“


  „Dazu gehört eigentlich eine Zigarre.“


  Der Alte lachte selbstbewußt auf.


  „Ich denke, Sie rauchen nicht!“ sagte er.


  „Äußerst selten; aber zum Branntwein muß ich Tabak riechen.“


  „Soll ich eine Zigarre holen?“


  „Meinetwegen!“


  „Ich komme gleich zurück!“


  Er stieg die Treppe empor. Schnell zog der Fürst die weiße Phiole hervor und ließ aus derselben einen Tropfen in das eine Branntweinglas fallen. Er hatte die Phiole kaum wieder eingesteckt, so kehrte der Alte bereits zurück. Er brachte auch für sich eine Zigarre mit.


  Die beiden Männer brannten an, und dann griff der Fürst nach dem zweiten Glas.


  „Hier, schenken Sie sich ein!“ sagte er.


  Die Gläser waren nicht groß. Der Alte füllte beide. Der Fürst nippte nur, der Alte aber trank sein Glas, in welchem sich der Tropfen befunden hatte, aus.


  „Ah, da fällt mir noch ein!“ sagte der Fürst. „In was muß das Gift eingenommen werden? In Wasser?“


  „Es ist jedes Mittel recht: Wasser, Tee, Schokolade, Wein, sogar auch Branntwein.“


  „Haben Sie noch mehr von dem Gegengift?“


  „Keinen Tropfen.“


  „Und es ist wahr, was Sie sagten: Der Kranke sieht und hört alles, was mit und um ihn vorgeht?“


  „Alles. Er hört, sieht und fühlt alles. Es scheint nur so, als ob er sich in Lethargie befinde.“


  „Dann ist das Mittel Gold wert! Geben Sie noch ein Gläschen!“


  Er trank aus, trotzdem ihm vor dem Zeuge ekelte, und ließ wieder füllen. Sie saßen beieinander und unterhielten sich. Die Antworten des Alten wurden immer einsilbiger; seine Augen schienen sich zu vergrößern. Plötzlich sprach sich in seinen Zügen eine ganz entsetzliche Angst aus.


  „Herr“, stammelte er. „Sie haben– haben–“


  „Was?“ lachte der Fürst.


  „Sie haben– mir mein– mein eigenes Gift gegeben!“


  „Allerdings! Sagten Sie nicht, daß Sie selbst die Garantie der Echtheit übernehmen wollten?“


  „Das ist– ist– ist–!“


  Das übrige ging in ein unverständiges Gurgeln über; dann sank er von seinem Sitz und lag lang ausgestreckt auf der Erde. Der Fürst bückte sich zu ihm nieder, leuchtete ihm mit der Laterne in das Gesicht und sagte:


  „So, Bursche, prüfe ich meine Leute! Du siehst mich, und du hörst auch, was ich sage. Ich habe dir einen Tropfen gegeben. Die Wirkung ist exakt; ich bin befriedigt. Aber das Gegengift! Ob es auch so unfehlbar wirkt? Ich werde morgen wiederkommen und dir einen Tropfen geben. Wirkt es nicht, so hast du mich getäuscht, natürlich zu deinem eigenen Schaden. Das Geld nehme ich einstweilen wieder zu mir. Ist das Gegengift gut, so bekommst du es zurück.“


  Er zog ihm den Hundertguldenschein wieder aus der Tasche und verließ dann den Keller. Die von innen verriegelte Haustür war leicht zu öffnen. Er entfernte sich, ohne von den Töchtern des Alten angehalten zu werden.


  Diese wurden neugierig, als ihr Vater nach längerer Zeit sich nicht sehen ließ. Eine von ihnen begab sich in den Keller und rief durch ihr Klagegeschrei die anderen herbei. Alle glaubten, daß der Schlag ihren Vater getroffen habe. Sie brachten ihn aus dem Keller fort und in das Bett. Dann schickten sie nach einem Arzt, welcher aber, als er den Apotheker untersuchte, aus der Krankheit nicht klug werden konnte.


  So verging der Tag und die Nacht. Am frühen Morgen des nächsten Tages kam ein alter Mann, welcher sich einige Zigarren kaufte. Er hörte, daß der Apotheker erkrankt sei, und bat, ihn sehen zu dürfen. Als er vor dem Bett stand, zog er eine kleine grüne Phiole aus der Tasche, öffnete dem Kranken den Mund und ließ ihm einen Tropfen des Inhaltes hineinfallen. Bereits nach einer Viertelstunde begann der Kranke, sich leise zu bewegen. Noch waren nicht zwanzig Minuten vergangen, so öffnete er den Mund, um zu sprechen. Es gelang ihm nicht; er brachte es nur zu einem halb verständlichen Lallen; aber der Fremde schien dennoch befriedigt zu sein, denn zur großen Verwunderung der Mädchen griff er in die Tasche und legte eine Hundertguldennote hin. Dann sagte er:


  „Sagen Sie Ihrem Vater, daß diese Arznei probat ist. Er wird mich wiedersehen. Adieu!“


  Damit war er zur Tür hinaus!


  ZWEITES KAPITEL


  Das Rätsel der Goldkette


  Robert Bertram lag im Krankenhaus, behandelt von den besten Ärzten der Residenz. Täglich kam der Fürst von Befour, um nach ihm zu sehen. Und zuweilen, wenn der müde Patient die Augen für einen Moment aufschlug, sah er ein wunderschönes Mädchengesicht über sich gebeugt.


  „Nacht! O Nacht! Meine Nacht!“ flüsterte er dann.


  So vergingen einige Wochen, und das Weihnachtsfest war nahe herangekommen. Robert befand sich längst auf dem Weg der Besserung. Er fühlte sich sogar stark genug, das Krankenhaus zu verlassen, aber die Ärzte versagten ihm die Erlaubnis dazu.


  Er hatte seine volle Geistesfrische zurückerhalten, und auch der Körper war stark, stärker noch als früher. Zuweilen fragte er die Wärterin nach den Geschwistern; er wurde mit der Auskunft, daß er sich ja nicht sorgen solle, beruhigt.


  So war endlich der Weihnachtsabend da. Am Vormittag desselben kam der Fürst zu Robert und fragte, wie gewöhnlich, nach seinen Wünschen.


  „Fort von hier! Weiter nichts!“ lächelte Robert.


  „Wissen Sie denn bereits, wohin?“


  „Gott wird mir schon meinen Weg zeigen!“


  „Und Sie fühlen sich wirklich kräftig genug, es wieder mit dem Leben aufzunehmen?“


  „Vollständig! Sehen Sie hier diese Papiere, Durchlaucht! Seit einer Woche arbeite ich wieder. Es sind Gedichte.“


  „Unsers Hadschi Omanah!“


  „Ja, der zweite Band.“


  „Honorar zwanzig Gulden!“


  „Oh, für den zweiten Band hat er mir wohl fünfundzwanzig versprochen. Ich denke, daß er Wort halten wird!“


  „Ich sehe allerdings, daß Sie sich wieder im Vollbesitz Ihrer Kräfte befinden. Halten Sie noch bis zum Abend aus; dann wird die Stunde der Erlösung geschlagen haben.“


  Er ging, und Robert wartete. Der Tag wollte ihm zur Ewigkeit werden. Endlich wurde es dunkel, und da kam die Krankenpflegerin, um ihm einige Pakete hinzulegen.


  „Hier Ihre Kleider, welche Sie nun anlegen sollen, Herr Bertram!“


  Als sie sich entfernt hatte, stieg er aus dem Bett, um sich anzukleiden. Die Pakete enthielten alles erforderliche zu einer feinen Gesellschaftstoilette. Wer war der Geber dieses teuren Anzuges? Jedenfalls der Fürst!


  Als Robert sich im Spiegel besah, erkannte er sich kaum selbst, so zu seinen Gunsten war er verändert. Und da wurde auch bereits die Tür geöffnet, und der Fürst trat ein.


  „Nun, mein junger Freund“, sagte er. „Ich komme, um Wort zu halten. Sie sollen endlich frei sein.“


  Robert war voll Dank gegen seinen Wohltäter; aber dieser wies alle Danksagungen von sich.


  „Lassen wir das, mein Lieber“, sagte er. „Sind Sie bereit?“


  Draußen stand die Equipage. Sie stiegen ein. Als sie dann wieder ausstiegen, war es vor dem Haus des Obersten von Hellenbach, welches Robert ja kannte.


  „Hier?“ fragte er. „Durchlaucht, was soll ich hier?“


  „Man hat einige Gäste eingeladen, und Sie sind dabei. Kommen Sie, Herr Bertram!“


  Er führte ihn die Treppe empor. Diener verbeugten sich respektvoll. Robert befand sich wie im Traum. Der Fürst blieb vor einer Tür stehen und klopfte.


  „Hier herein“, sagte er. „Wir sehen uns nachher wieder.“


  Ehe Robert es sich versah, war er zur Türe hineingeschoben worden, die sich hinter ihm verschloß. Er befand sich in einem reizend ausgestatteten Zimmerchen, welches ein lieblicher, feiner Duft durchwehte. Eine rosa Lampe erleuchtete den Raum auf magische Weise. Aus einem Fauteuil erhob sich eine wunderschöne Mädchengestalt. Er erkannte Fanny von Hellenbach.


  Von glühender Röte Übergossen, stand er da, ohne zu wissen, was er sagen sollte. Sie aber kam ihm freundlich entgegen und reichte ihm die Hand, die er nicht zu küssen, kaum zu berühren wagte.


  „Endlich!“ sagte sie. „Willkommen nach so schweren Zeiten, Herr Bertram! Nehmen Sie auf einen Augenblick bei mir Platz. Die Eltern sind noch nicht disponibel.“


  Er trat zum Stuhl. Sollte er sich setzen? War es nicht besser, schnell fortzugehen, zu fliehen, weit, weit hinweg? Was sollte er hier? Er konnte die Gegenwart nicht fassen; er griff sich an den Kopf und blickte wie nach Hilfe suchend umher.


  Sie verstand und begriff ihn. In unbeschreiblich mildem Ton, welcher ganz geeignet war, ihn zu beruhigen, sagte sie:


  „Ich habe heute eine Pflicht erfüllen wollen, Herr Bertram, eine Pflicht, welche ich nicht von mir weisen darf. Sie haben für mich gelitten; in diesen Räumen wurde Ihnen die Freiheit geraubt; hier soll und muß es auch sein, wo Sie sich derselben zuerst wieder erfreuen. Wir haben Sie verkannt; wir haben ein großes, ein schweres Unrecht an Ihnen verschuldet. Ich will die erste sein, welche Sie um Verzeihung bittet. Können Sie mir vergeben?“


  Sie war zu ihm getreten und streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff dieselbe nicht. Er schüttelte mit dem Kopf; er wollte sprechen, aber es ging nicht; er brachte kein Wort hervor; aber eine ganze Flut von Tränen brach aus seinen Augen hervor.


  Er stand auf und trat an das Fenster. Er mußte alle seine Kraft aufbieten, um nicht laut aufzuschluchzen.


  Was erblickte er? Da drüben stand das Haus, in welchem er gewohnt hatte. Da oben war das Fenster, an welchem er gestanden hatte, oft, wie so oft, um herüberzublicken nach diesem Haus. Und jetzt?


  Da legte sich ein kleines, weiches Händchen auf seinen Arm.


  „Ja, weinen Sie, weinen Sie sich aus!“ sagte Fanny. „Das Herz hat seine Rechte. Und dann kommen Sie durch diese Tür!“


  Sie öffnete eine Seitentür. Ja, das war das Schlafzimmer, in welches er damals gestiegen war, um ihr zu Hilfe zu kommen. Da stand das jungfräuliche blütenweiße Bett, und hier der Pfeilertisch, an welchem er den Riesen überrascht hatte.


  Aber was sollte das? Sie, die Tochter des Freiherrn, lud ihn, den Sohn des Schneiders, in ihr Schlafzimmer! Einem Ebenbürtigen wäre dies nie widerfahren. Dies gab ihm sein Gleichgewicht zurück.


  „Erinnern Sie sich jenes unglücklichen Abends?“ fragte sie.


  „Jeder Kleinigkeit, gnädiges Fräulein.“


  „Nun, so werden Sie mir nun auch sagen wollen, ob Sie mir verzeihen können.“


  „Was hätte Robert Bertram der Baronesse von Hellenbach zu verzeihen? Eine unglückliche Verkettung der Umstände ließ mich als Mitschuldigen erscheinen; jetzt ist der Irrtum aufgeklärt. Sie erdrücken mich mit Ihrer Güte!“


  Sie blickte ihm voll in das Angesicht.


  „Sie haben recht“, sagte sie dann. „Ich denke, die Eltern werden bereit sein. Lassen Sie uns gehen.“


  Sie begaben sich miteinander nach dem Familienzimmer, wo sich der Baron und die Baronin befanden. Der Fürst war bei ihnen. Sie empfingen Robert mit großer Freundlichkeit. Er fühlte, daß es nicht leere Redensarten seien, die er in seiner einfachen, bescheidenen, aber freien Weise beantwortete.


  Nach und nach stellten sich mehrere Gäste ein, welche sich erfreut zeigten, ihn zu sehen. Unter ihnen befand sich eine wunderbar schöne, nicht mehr sehr junge Dame. Sie ging ganz in Schwarz, und doch war es, als ob ein Licht von ihr ausgehe. Er konnte das Auge nicht von ihr wenden. Es war ihm, als ob er diesem Gesicht mit den weichen Zügen, diesen blauen, tiefen Augen und diesem reichen goldblonden Haare bereits einmal begegnet sei. Er sann und sann, konnte aber zu keiner Antwort kommen.


  Es war die Baronesse Alma von Helfenstein.


  Später wurde die Tür zum Salon geöffnet. Da brannte ein reich ausgestatteter Christbaum, unter welchem Geschenke ausgebreitet lagen. Diese letzteren waren für die Familienmitglieder bestimmt; aber doch lag auch für jede der anderen anwesenden Personen eine Gabe bereit.


  Da trat Fanny zu Robert.


  „Kommen Sie, Herr Bertram!“ sagte sie. „Sollte das Christkind nicht auch an Sie gedacht haben? Darf ich Sie führen?“


  Sie nahm ihn bei der Hand und geleitete ihn dahin, wo ein in blauen Samt gebundener Band lag. Auf der Außenseite war in Goldschrift zu lesen: ‚Heimat-, Tropen- und Wüstenbilder von Hadschi Omanah, siebente Auflage‘.


  Er war doch überrascht.


  „Bereits die siebente?“ fragte er. „Diese Freude haben Sie mir gegönnt. Ich danke Ihnen!“


  Er reichte ihr die Hand; sie aber fragte:


  „Haben Sie diese Auflage bereits gelesen?“


  „Das war mir allerdings noch nicht möglich.“


  „So schlagen Sie schleunigst auf!“


  Er folgte dieser Aufforderung. Was war das! Auf dem Titelblatte eine zusammengelegte Hundertguldennote und zwischen den anderen Blättern je ein Zehnguldenschein. Er erbleichte. Sie alle sahen es.


  „Was ist das?“ fragte er.


  Sein Auge suchte mit einem beinahe vorwurfsvollen Blicke im Kreis umher. Da antwortete Fanny:


  „Sie dürfen es nehmen. Es ist Ihr wohlverdientes Honorar, um welches Sie beinahe betrogen worden wären. Da steht er, dem Sie diese Freude zu verdanken haben.“


  Sie deutete auf den Fürsten. Dieser trat herbei und zog ein Dokument hervor.


  „Hier der revidierte Verlagskontrakt zwischen Hadschi Omanah und der Firma Zimmermann! Sie waren krank, und so habe ich mich dieser Angelegenheit ein wenig angenommen.“


  Jetzt gab es eine Erklärung nach der anderen, bis Robert endlich einsah, daß es sich wirklich nicht um ein Geschenk, sondern um ein wohlverdientes Honorar handle.


  Mit welcher Genugtuung ihn das erfüllte. Er fühlte plötzlich, daß er auch eine Bedeutung habe; es überkam ihn eine Sicherheit, welche er vorher an sich gar nicht gekannt hatte. Er galt etwas in der großen Zahl jener Wesen, welche man mit dem Sammelwort Menschheit bezeichnet. Und das, was er galt, war ihm in Guldenscheinen zugemessen worden! Ah, was würde Marie dazu sagen, Marie, seine Schwester?


  Aber er kam nicht dazu, diese letzte Frage auszudenken, denn da ganz in seiner Nähe gab es ein anderes Wesen, dessen Meinung ihm noch viel wichtiger zu sein dünkte als diejenige der Schwester. Er sagte sich dies nicht deutlich und ausdrücklich, aber er fühlte und er ahnte es.


  Später kam noch ein anderer Gast dazu, dessen Erscheinen keinem sympathisch zu sein schien– der Baron Franz von Helfenstein. Er war nicht geladen, sondern aus eigener Initiative gekommen.


  Man ging zur Tafel. Robert kam neben die Baronesse Alma von Helfenstein zu sitzen. Sie unterhielt sich mit ihm so freundlich, als ob sie sich ganz ebenbürtig seien und sich bereits sehr oft gesehen hätten. Das Auge des Barons Franz hing an ihnen. Was dachte er? Es war klar, daß irgendein eigentümlicher Gedanke ihn beschäftigte. Auch der Oberst hatte mit seiner Frau eine halblaute Bemerkung ausgetauscht. Jetzt sagte er über die Tafel herüber zu Baron Franz: „Herr Baron, Sie sitzen gerade am richtigen Ort, um es beurteilen zu können. Finden Sie nicht auch diese ganz ungemeine Ähnlichkeit?“


  „Welche?“


  „Zwischen Ihrer Cousine und unserem Herrn Bertram?“


  Es war dem Baron, als habe ihm jemand einen Stich versetzt. Er antwortete im Ton komischer Entrüstung:


  „Da finden Sie wirklich eine Ähnlichkeit?“


  „Allerdings.“


  „Nun, Herr Bertram wird nichts dagegen haben. Wenn auch meine Cousine sich über diese Entdeckung geschmeichelt fühlt, so habe ich natürlich nichts dagegen.“


  Das war eine Beleidigung für Bertram. Dieser fühlte es gar wohl, darum antwortete er:


  „Vielleicht habe ich doch etwas dagegen. Ich gestehe aufrichtig, daß es mir nicht ganz gleichgültig ist, mit wessen Cousine man mich vergleicht!“


  Es entstand eine sekundenlange Pause. Der Baron entfärbte sich. Jedermann fühlte den Hieb, den er erhalten hatte. Daß dieser Hieb saß, das sah man demjenigen an, der getroffen worden war.


  „Ah, wohnten Sie nicht in meinem Haus?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Ihr Vater war der Schneider Bertram?“


  „Allerdings, jener arme, aber brave Schneider Bertram, der sich über nichts so sehr gewundert hat als darüber, daß ein Baron auf das Unglück seiner Mieter zu spekulieren vermag.“


  Dieser Hieb traf noch viel besser als der erste. Der Baron biß die Zähne zusammen. Die Wirtin, welche einen ernstlichen Zwist befürchtete, brachte schnell das Gespräch auf ein anderes Thema; aber die Spannung war vorhanden, und sie blieb bestehen.


  Nach und nach äußerte der Wein seine anregende Wirkung. Man sprach von Kunst und Wissenschaft, von Musik und Theater und blieb längere Zeit bei der Dichtkunst stehen. Der Oberst behauptete, daß der Reim das Schwerste des Dichtens sei; seine Tochter bestritt das. Sie behauptete, daß ein von Gott begnadeter Dichter den Reim spielend überwinde.


  „Nun“, sagte der Fürst; „es ist ja ein Dichter unter uns. Bitten wir ihn, den Kampf zu entscheiden!“


  „Ja, Herr Bertram“, sagte Fanny, „wem geben Sie recht?“


  „Beiden“, antwortete er. „Es gibt Dichter, welche schwer mit dem Reim kämpfen mußten, und deren Namen wir trotzdem in erster Reihe nennen, während manchem Dichterlinge die Reime wie Schneeflocken zufallen.“


  „Wie ist es da bei Ihnen?“ fragte Alma von Helfenstein.


  „Ich würde zu diesen Dichterlingen gehören.“


  „So reimen Sie leicht?“


  „Sehr leicht. Ich mache mich anheischig, so lange im Reim zu sprechen, wie es gewünscht wird.“


  „Und die Qualität dieser Reime?“ bemerkte Baron Franz in spottendem Ton.


  „Würde wohl zu Ihrer Zufriedenheit ausfallen, wie ich den Dichter der Wüstenbilder kenne“, antwortete Fanny.


  „Fast möchte man es einmal erproben!“


  Fanny ließ sich durch den Baron hinreißen.


  „Gut!“ sagte sie. „Geben wir Herrn Bertram ein Thema!“


  Dieser Gedanke fand sofort allgemeinen Beifall.


  „Ein Thema! Welches? Welches?“ wurde gefragt.


  „Ein Weihnachtsthema“, meinte Alma von Helfenstein.


  „Ja, ja“, wurde rundum beigestimmt.


  Und Fanny fügte hinzu:


  „Das Gedicht muß mit dem Wort des Engels beginnen: Ich verkündige euch große Freude, und soll sowohl die Weihnachtsfreude als auch das Weihnachtsleid beschreiben.“


  „Was das Weihnachtsleid betrifft“, warf Baron Franz ein, „so möchte ich einen Vorschlag machen.“


  Und als man schwieg und die Blicke aller sich fragend auf ihn richteten, fuhr er fort:


  „Denken wir uns also Weihnachtsabend. Überall herrscht Lust und Freude. Aber da oben in der Zelle sitzt einer, eines schweren, entehrenden Verbrechens angeklagt. Das böse Gewissen zehrt an ihm, Körper und Geist leiden; er ist krank und stirbt, stirbt grad am Abend des Christfests. Ist dieses Thema nicht ein außerordentlich interessantes?“


  Es war klar, daß es in seiner Absicht lag, Robert Bertram zu beleidigen. Der Oberst, welcher als Wirt die Verpflichtung fühlte, sich seines jungen Gastes anzunehmen, fuhr auf:


  „Herr Baron, ich denke, daß–“


  „Bitte, bitte!“ erklang es da von der anderen Seite her. „Ich bin ganz gern bereit, auf dieses Thema einzugehen.“


  Robert selbst hatte diese Worte gesprochen. Das, was beleidigend gemeint war, hatte ihn sofort mit Begeisterung erfüllt. Der Fürst sah ihm dies an.


  „Ja“, sagte er, „wir alle sind gern einverstanden und bitten Sie, zu beginnen!“


  Robert trat vom Tisch weg zur Seite, so daß aller Blicke ihn zu erreichen vermochten. Einige Momente lang hing sein Auge wie nach dem Anfang suchend am Boden, dann aber begann er in der Weise der italienischen Improvisatoren:


  „Ich verkünde große Freude,

  Die euch widerfahren ist,

  Denn geboren wurde heute

  Euer Heiland Jesus Christ!

  Jubelnd klingt es durch die Sphären;

  Sonnen künden's jedem Stern;

  Weihrauch duftet auf Altären;

  Glocken klingen nah und fern.

  Tageshell ist's in den Räumen;

  Alles atmet Lust und Glück,

  Und an buntgeschmückten Bäumen

  Hängt der freudetrunkne Blick.“


  Er beschrieb nun in leichtfließenden, wohltönenden Versen den Weihnachtsjubel überall und lenkte dann ein:


  „Fast ist's, als ob sich die helle

  Nacht in Tag verwandeln will,

  Nur da droben in der Zelle

  Ist's so dunkel, ist's so still.

  Unten zieht des Festes Freude

  Jetzt in aller Herzen ein,

  Droben ist mit seinem Leide,

  Seinem Grame er allein.“


  Jetzt folgten die Parallelen zwischen dem wonnepulsierenden Leben der Freien und dem nagenden Kummer des kranken Gefangenen in der Zelle, Parallelen und Bilder erschütternden Inhaltes. Der Todkranke fühlt sein Ende nahen; er vernimmt bereits von weitem das Brausen der Ewigkeit. Da wird es ihm angst und bange; er gedenkt an seine Sünden und an die Gerechtigkeit Gottes. Welche Hilfe gibt es da? Keine andere als:


  „Betend faltet er die Hände,

  Hebt das Auge himmelan:

  Vater, gib ein selig Ende,

  Daß ich ruhig sterben kann!

  Blicke auf Dein Kind hernieder,

  Das sich sehnt nach Deinem Licht.

  Der Verlor'ne naht sich wieder

  Geh mit ihm nicht in Gericht!“


  Wie Robert so dastand und ihm die Worte aus dem Mund strömten, war er nicht nur ein Dichter von Gottes Gnaden, sondern ein Redner, welcher seine Bilder mit erschütternder Tragik zeichnete. Aller Augen hingen an ihm und alle Ohren lauschten, damit keins seiner Worte verlorengehen möge. Es war eine Deklamation, wie sie noch von keinem jemals gehört worden war. Und weiter, weiter! Der Sterbende hat um Gnade und Erbarmen gefleht. Er kann nicht weiter. Die Kräfte verlassen ihn. Aber er lauscht, ob sich nicht aus dem Dunkel der Zelle ein Zeichen der Erhörung lösen wolle. Und es wird ihm dieses Zeichen, denn:


  „Da ertönt vom nahen Dome

  Feierlich der Glocken Klang,

  Und in majestät'schem Strome

  Schwingt sich auf der Chorgesang:

  Herr, nun lassest du in Frieden

  Deinen Diener schlafen gehn,

  Denn sein Auge hat hienieden

  Deinen Heiland noch gesehn!“


  Diese Worte des greisen, frommen Simeon klingen, im Chor gesungen, aus dem nahen Dom in die dunkle Zelle hinauf. Sie dringen in das Ohr und das Herz des Sterbenden und machen, daß die Angst vor dem Tod und die Furcht vor der Ewigkeit verschwinden und die Seele, mit Gott versöhnt, sich losringt aus den Banden des schwachen, sündhaften Leides. Der Tod ist nicht das Ende des Lebens, nicht das Aufhören des Bestehenden, sondern er ist eine Neugeburt für eine andere, bessere und höhere Lebensform; er ist der Übertritt in ein Dasein, von welchem Christus so schön sagt:


  „In meines Vaters Haus sind viele Wohnungen, und ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten!“


  Die Zuhörer waren tief ergriffen von der Gewaltigkeit dieser Schilderung. Das war ganz der zauberische Bilderreichtum des Dichters der ‚Heimat-, Tropen- und Wüstenbilder‘. Sie glaubten nun die Aufgabe beendet. Der Gefangene hatte ja mit seinem Gewissen, mit seinem Gott abgeschlossen und war ruhig und selig durch das Tor der Ewigkeit getreten. Aber nein. Die Logik der Aufgabe erforderte, daß die Sühne auch von den irdischen Vertretern des Gottesgedankens anerkannt und legitimiert werde. Darum fuhr Bertram fort:


  „Schritte nahen, und die Zelle

  Wird erhellt von Kerzenschein;

  Über die gefeite Schwelle

  Tritt der Diener Gottes ein.“


  Dieser sieht, daß der Kranke gestorben ist. Die Leiche kniet mit gefalteten Händen, in betender Stellung unter dem vergitterten Fenster, durch welches die brechenden Augen mit dem letzten ersterbenden Blick das Leuchten der Weihnachtssterne erfaßt haben, jener Sterne, welche im Klang der Sphärenmusik das große Evangelium verkünden: „Ehre sei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!“ Er steht ergriffen bei der Leiche, hinter ihm der Schließer, welcher die Zelle des Todes geöffnet hat. Die Stellung des Verstorbenen sagt ihm, daß derselbe seine Rechnung nicht nur mit dem Leben, sondern auch mit dem Tod abgeschlossen habe, und sein priesterliches Gewissen drängt ihn, dem Entschlafenen noch in den Tod die Vergebung seiner Sünden nachzurufen. Darum schloß Robert Bertram seine Improvisation:


  „Und der Priester legt die Hände

  Segnend auf des Toten Haupt:

  Selig ist, wer bis ans Ende

  An die ewige Liebe glaubt!

  Selig, wer aus Herzensgrunde

  Nach der Lebensquelle strebt

  Und noch in der letzten Stunde

  Seinen Blick zum Himmel hebt!

  Suchtest du, schon im Verscheiden,

  Droben den Versöhnungsstern,

  Wird er dich zur Wahrheit leiten

  Und zur Herrlichkeit des Herrn!

  Darum gilt auch dir die Freude,

  Die uns widerfahren ist;

  Denn geboren wurde heute

  Auch dein Heiland, Jesus Christ!“


  Nach einer höflichen Verbeugung wendete Bertram sich zur Seite. Er selbst war von seiner Improvisation so ergriffen, daß er unwillkürlich verzichtete, auf seinen Sitz zurückzukehren. Er trat vielmehr an das Fenster und lehnte seine heiße Stirn an die kalten Scheiben, um sie an denselben zu kühlen.


  Der Eindruck seiner Deklamation war ein so gewaltiger, daß den Zuhörern am Schluß derselben zunächst die Stimme versagte. Dann aber brach der Beifall um so stürmischer los. Sie alle erhoben sich und drängten sich herbei, um ihm ihre Bewunderung zu zollen.


  Nur zwei hielten sich zurück– Fanny von Hellenbach und der Baron Franz von Helfenstein. Dieser letztere wartete, bis sich die anderen ausgesprochen hatten, und fragte, dann im anmaßenden Ton eines Examinatoren:


  „Herr Bertram, wollen Sie mir wohl sagen, ob Sie dieses Gedicht nicht vielleicht vorher bereits in irgendeiner Sammlung gefunden und dann auswendig gelernt haben? Es scheint mir geradezu unmöglich zu sein, daß Sie es erst in diesem Augenblick verfertigt haben!“


  Einige Augenblicke lang herrschte tiefe Stille. Das war eine geradezu beabsichtigte Beleidigung, welche um so auffälliger und verwerflicher war, als sie gegen einen jungen Menschen, der bereits so unschuldig gelitten hatte, geschleudert wurde, und zwar hier an dieser Stelle, in Gegenwart von Herrschaften, welche sich nur zu dem Zweck versammelt hatten, die Ehre des jungen Mannes zu restituieren.


  Der Oberst von Hellenbach war als Wirt von dieser Beleidigung mit betroffen. Er sagte sich, daß der Baron bereits zweimal von Bertram zurechtgewiesen worden sei; er sah die Zeichen der Indignation auf allen Gesichtern, und er hielt es für seine Pflicht, sich des Beleidigten anzunehmen, hatte aber nicht Zeit, ein einziges Wort zu sagen, denn Bertram übernahm es selbst, sich zu verteidigen. Und zwar geschah dies in einer Weise, als ob er während der kurzen Zeit seines Lebens sich nur in aristokratischen Kreisen bewegt habe. Kaum nämlich hatte der Baron ausgesprochen, so trat er mit raschen Schritten vom Fenster herbei, stellte sich in verächtlicher Haltung vor ihn hin und sagte:


  „Helfenstein, Sie sind ein gemeiner Mensch, ein Lump, mit dem man eigentlich gar nicht sprechen sollte!“


  Er nannte ihn also nur Helfenstein. Er ließ sowohl das ‚Herr‘ als auch das ‚von‘ weg. Die Anwesenden waren frappiert. Sie schwiegen. Sie blickten stumm auf den jungen Menschen, welcher so stolz, hochaufgerichtet und furchtlos vor dem Aristokraten stand. Dieser letztere war einen Augenblick lang wie vom Donner gerührt, dann aber sprang er auf.


  „Mensch!“ rief er. „Flegel! Was wagst du da!“


  „Pah! Ich wage gar nichts!“ antwortete Bertram. „Ich wage so wenig, daß ich Ihnen sogar eine Ohrfeige geben würde, wenn ich nicht befürchtete, durch diese Berührung mit Ihnen meine Hand zu beschmutzen, und wenn mich nicht die Hochachtung, welche ich für diese Herrschaften empfinde, davon abhielte!“


  Da stieß der Baron einen heiseren Schrei aus. Er erhob den Arm zum Schlag. Bertram trat schnell zurück, um diesem Hieb auszuweichen. Fanny war blitzschnell herbeigesprungen, um ihn zu beschützen. Die Hand des Barons fuhr herab, und der Schlag traf das Mädchen, welches mit einem Schrei des Schmerzes zusammenbrach.


  Im nächsten Augenblick stand der Oberst vor dem Baron.


  „Herr von Helfenstein“, rief er, bebend vor Zorn, „ich muß Ihnen sagen–“


  „Halt!“ unterbrach ihn da die laute, gebieterische Stimme Bertrams. „Herr Oberst, Sie können diesem Mann nichts anderes und nicht mehr sagen, als was er bereits von mir erfahren hat. Bin ich bereits zu ihm herniedergestiegen, so ist es nicht notwendig, daß auch Sie dies noch tun. Ist er kein Feigling, wofür ich ihn halte, denn sein Betragen ist dasjenige eines feigen Menschen, so genügt es, daß er von mir gezüchtigt wird. Gehen Sie sofort aus seiner Nähe!“


  Er schob den Oberst zur Seite.


  Frau von Hellenbach war zu ihrer Tochter geeilt, um dieselbe zu unterstützen. Auch Alma von Helfenstein trat hinzu. Der Fürst von Befour stand still und stumm an seinem Platz und beobachtete mit blitzenden Augen die Szene.


  „Sie haben recht“, sagte der Oberst zu Bertram. „Ich hoffe, daß Sie mich nicht vergessen, wenn Sie eines Zeugen bei der zu erwartenden Züchtigung bedürfen.“


  Baron Franz von Helfenstein schien eine Entgegnung bereit zu haben. Sein Auge leuchtete tückisch auf, doch beherrschte er sich. Er wendete sich zu dem Fürsten:


  „Fürwahr, eine unglaubliche Situation! Nicht wahr, Durchlaucht? Ich entziehe mich derselben natürlich auf das schleunigste und bin überzeugt, daß mein Entfernen wenigstens von Ihnen nicht der Furchtsamkeit zugesprochen wird.“


  Der Fürst verbeugte sich höflich und antwortete:


  „Ich hoffe, daß meine Beurteilung dieses peinlichen Vorkommnisses keine irrtümliche ist. Darf ich bitten, mich Ihrer Frau Gemahlin zu empfehlen?“


  „Das wird leider nur brieflich geschehen können!“


  „Brief? Wieso?“


  „Ah? Sie wissen noch nicht? Ja, Sie sprachen bereits seit einigen Wochen nicht bei uns vor. Die Gesundheit meiner Frau war seit längerer Zeit eine angegriffene. Die Ärzte rieten eine Klimaveränderung und haben sie nach Monaco dirigiert. Doch werde ich nicht unterlassen, ihr Ihren Gruß zu übermitteln. Gute Nacht, die Herrschaften!“


  Er ging.


  „Welch ein Mensch!“ sagte die Oberstin, als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte. „Hat er dich schlimm getroffen, meine liebe Fanny?“


  „Es ist gut, liebe Mama“, antwortete die Gefragte unter einem erzwungenen Lächeln. „Ich hoffe, daß dieser rohe Mann unser Haus nicht wieder betreten wird!“


  „Das würde ich mir sehr verbitten“, meinte der Oberst. „Er schien nur gekommen zu sein, unseren guten Bertram zu provozieren. Mein lieber, junger Freund, Sie werden jedenfalls eines Sekundanten bedürfen. Denken Sie dabei an mich!“


  „Ich lege mein Veto ein“, sagte da der Fürst. „Ich hoffe, daß Herr Bertram dabei zunächst an mich denkt.“


  „Ein Duell!“ sagte Fanny erschrocken. „Mein Gott, wie entsetzlich! Ist das nicht zu umgehen?“


  „Auf keinen Fall“, antwortete ihr Vater. „Wäre Helfenstein so feig, Herrn Bertram nicht zu fordern, so würde ich ihm meine Forderung senden. Er hat dich geschlagen, Kind; das muß unbedingt bestraft werden.“


  „Aber, Herr Bertram ist noch krank und schwach!“


  „Bitte, sorgen Sie sich nicht um mich!“ bat Robert lächelnd. „Lassen wir jetzt lieber dieses Thema fallen. Freilich ist es für mich im höchsten Grad peinlich, daß gerade ich es bin, dessen Anwesenheit die Veranlassung dieses Ereignisses geworden ist.“


  „Lassen Sie sich das nicht bedrücken, mein Lieber“, sagte der Oberst. „Ich habe Sie geladen; der Baron kam ohne Einladung. Ich versichere Ihnen, daß Sie gar nicht anders handeln konnten. Ich sage Ihnen sogar in aller Aufrichtigkeit, daß ich mit Ihnen sehr zufrieden bin. Ich hätte Ihnen ein so braves, ehren- und herzhaftes Benehmen wohl kaum zugetraut. Bisher besaßen Sie meine Teilnahme, jetzt haben Sie mir meine Hochachtung abgerungen. Aber, Sie haben recht: Lassen wir dieses Thema fallen, es ist zu unerquicklich!“


  Man blieb noch einige Zeit beisammen. Fanny hatte die Nähe des Fensters aufgesucht. Es war ihr bange um Bertram. Er, der unerfahrene, junge Mann– und ein Duell!


  Da trat er zu ihr. Sie hatte sich von den anderen zurückgezogen, und er glaubte, daß dies seinetwegen geschehe.


  „Gnädiges Fräulein, Sie zürnen mir?“ fragte er.


  „Ich Ihnen? Welche Veranlassung könnte ich dazu haben?“


  „Verzeihen Sie mir! Ich konnte nicht gut anders handeln!“


  „Sie haben sich als Ehrenmann benommen! Aber, bitte, sagen Sie mir aufrichtig: Sind Sie in der Führung der Waffen so erfahren, daß Sie einen Gegner nicht zu fürchten brauchen?“


  Er zuckte leichthin die Achsel und antwortete:


  „Ich bin nicht bange, halte übrigens diesen Baron für einen feigen Bramarbas. In diesem Augenblick geht mein höchster Wunsch nur dahin, daß dieses unangenehme Ereignis mich Ihnen gegenüber nicht schädigen möge.“


  Er sagte dies in einem so aufrichtigen und dringlichen Ton, daß sie, ihm die Hand auf die Achsel legend, antwortete:


  „Was denken Sie! Schädigen! Es scheint, daß Sie gar nicht in unsere Nähe kommen dürfen, ohne Unheil davonzutragen. Ich hoffe, daß Sie sich dadurch nicht veranlaßt sehen mögen, unser Haus zu meiden. Werden wir Sie wiedersehen?“


  „Befehlen Sie es, gnädiges Fräulein?“


  „Befehlen? Nein! Ich wünsche es.“


  Das Herz klopfte ihm fast hörbar laut. Sie wünschte, ihn wiederzusehen! Welch eine Seligkeit für ihn!


  „Darf ich Sie bitten, wiederzukommen?“ fuhr sie fort.


  „Ich werde kommen“, antwortete er mit vor innerer Bewegung ganz leiser Stimme.


  „Und zwar oft?“


  „Sooft, als es geschehen kann, ohne Ihnen unangenehm zu werden.“


  „Oh, das wird niemals geschehen!“


  Sie hatte bis zum letzten Augenblick ihre Hand auf seiner Achsel ruhen lassen. Beide standen eng nebeneinander. Ein fremder Beobachter hätte glauben können, daß es sich um eine sehr intime Szene handle. Da fiel Fannys Blick durch das Fenster über die Straße hinüber. Im ersten Stock des gegenüberliegenden Hauses waren einige Fenster hell erleuchtet. An einem derselben standen, ganz deutlich sichtbar, zwei Mädchen, welche mit scharfer Aufmerksamkeit herüberzublicken schienen. Schnell zog Fanny die Hand von ihm zurück und trat vom Fenster weg. Er folgte ihr, ohne bemerkt zu haben, daß er von jenseits der Straße beobachtet worden war.


  Nach einiger Zeit meldete der Diener, daß die Equipage des Fürsten vorgefahren sei. Dieser wendete sich an Bertram.


  „Wir werden uns empfehlen müssen. Hoffentlich gestattet die gnädige Baronesse von Helfenstein, ihr einen Platz bei uns offerieren zu dürfen!“


  „Ich akzeptiere, Durchlaucht“, antwortete Alma. „Man kann sich nie lange genug in liebenswerter Gesellschaft befinden.“


  Der Oberst erklärte dem jungen Dichter, daß er sich als stets willkommen betrachten möge, und begleitete die drei bis an den Wagen. Noch während des Einsteigens wiederholte er:


  „Also, Herr Bertram, vergessen Sie ja nicht, daß Sie zu jeder Zeit bei mir offenen Zutritt haben. Betrachten Sie sich ganz als in mein Haus gehörig!“


  Die Equipage setzte sich in Bewegung. Der Oberst sah drüben an der Haustür zwei Frauengestalten stehen, dachte aber nicht, daß diese ein höchst reges Interesse an seiner Einladung nehmen könnten.


  Jetzt war es Robert Bertram mehr als weihnachtlich zumute. Er hatte den Band seiner Gedichte mit dem reichen Honorar in der Tasche. Er saß mit einem Fürsten und einer Baronesse in der Equipage; es war ihm, als ob er träume.


  Ganz eigentümlich war auch Alma von Helfenstein gestimmt. Der junge Mann hatte einen tiefen Eindruck auf sie gemacht, einen Eindruck, über den sie sich jetzt gar nicht klarzuwerden vermochte. Es war ihr, als ob sie sein Gesicht schon oft, sehr oft gesehen habe und als ob er zu ihr gehöre seit langer Zeit.


  Als der Wagen vor ihrer Wohnung hielt und der Fürst ihr beim Aussteigen behilflich war, fragte sie:


  „Durchlaucht, darf ich hoffen, Sie bald einmal bei mir zu sehen?“


  „Ihr Wunsch ist mir Gebot, meine Gnädige!“


  „So bitte ich, mir unseren jungen Freund mitzubringen. Ich möchte nicht, daß wir uns heute zum ersten und auch zugleich zum letzten Mal gesehen haben!“


  Als sie dann bei sich eingetreten war und die Equipage sich wieder in Bewegung setzte, fragte der Fürst:


  „Bitte, lieber Herr Bertram, haben Sie vielleicht in letzter Zeit über Ihre Zukunft nachgedacht?“


  „Sogar sehr eifrig.“


  „Was haben Sie beschlossen?“


  „Es war mir unmöglich, zu einem Entschluß zu gelangen. Ich mußte Gott walten lassen. Und siehe, es hat geholfen!“


  „Wieso?“


  „Das Honorar, welches ich heute durch Ihre freundliche Vermittlung erhielt, macht mir vielleicht die Erfüllung meines Herzenswunsches möglich: Ich will studieren!“


  „Recht so! Das ist brav. Ich habe es erwartet.“


  „Ich sage mir zwar, daß die Summe, welche ich jetzt besitze, durch die Verpflichtungen meinen Geschwistern gegenüber sehr vermindert werden wird; aber der zweite Band, welcher bald erscheinen kann, wird das wohl einigermaßen ausgleichen.“


  „Ach! Sie wollen einen Teil des Geldes an Ihre Geschwister wenden?“


  „Ganz gewiß, Durchlaucht!“


  „Es sind Stiefgeschwister, gehen sie also eigentlich gar nichts an. Sogar der Ausdruck Stiefgeschwister ist falsch, da Sie ja doch nur Pflegekind waren.“


  „Desto größer ist meine Schuld. Mein Pflegevater hat mich nie fühlen lassen, daß ich aus dem Waisenhaus stamme. Jetzt befinden sich die Kleinen dort, wie ich höre, und ich muß meine Pflicht erfüllen.“


  „Brav! Wir werden sehen!“


  Der Kutscher hatte jetzt in die Siegesstraße eingelenkt und hielt vor dem kleinen Haus, in welchem jetzt der alte Förster Brandt wohnte.


  „Hier sind wir am Ziel“, sagte der Fürst, indem er aus dem Wagen sprang.


  Bertram folgte ihm, und der Kutscher fuhr fort. Er wußte bereits, daß er jetzt nicht mehr gebraucht wurde. Der Fürst klopfte an die Tür, und der alte Brandt öffnete. Als er die beiden erblickte, sagte er:


  „Ah, Durchlaucht! Bringen Sie ihn? Bitte, näher zu treten!“


  Er führte sie in das Zimmer. Dort trat ihnen die Försterin entgegen und reichte Bertram die Hand.


  „Willkommen, Herr!“ sagte sie mit gewinnender Freundlichkeit. „Hat Ihnen Durchlaucht bereits gesagt, weshalb wir Sie hier erwarten?“


  „Nein“, antwortete er, ganz wohltuend von diesen alten Leuten angemutet.


  „Nun, ich denke, daß Sie jetzt keine Wohnung haben?“


  „Leider allerdings noch nicht.“


  „Nun, da wollte ich Sie fragen, ob Sie mit uns vorliebnehmen würden. Sie werden übrigens bereits erwartet.“


  „Von wem?“ fragte er, erstaunt und zugleich beglückt von diesem Entgegenkommen.


  „Von wem? Vermuten Sie das nicht? Nun, Sie sollen es gleich sehen. Kommen Sie!“


  Sie öffnete die Tür des Nebenzimmers. Ein heller Lichtschein strahlte ihnen entgegen. Ein Weihnachtsbaum brannte, und bei demselben standen, bereits mit zahlreichen Geschenken versehen– seine kleinen Geschwister.


  „Robert, Robert, lieber Robert!“ jauchzten sie, als sie ihn erblickten.


  Sie sprangen ihm entgegen und streckten die Arme und die Händchen nach ihm aus. Er hatte sie seit jenem unglücklichen Abend des Einbruchs nicht wieder gesehen. Er kniete sich zu ihnen nieder, zog sie an sich und schluchzte laut vor Freude und vor– Schmerz. Er dachte des Pflegevaters; er dachte– doch nein, er hatte keine Zeit, sich diesen trüben Gedanken weiter hinzugeben, denn die Kleinen brachten ihm alle ihre Geschenke, die er betrachten und über welche er sich mit freuen mußte.


  „Und von wem habt Ihr das alles?“ fragte er.


  „Vom Vater!“ antwortete das eine.


  „Von der Mutter!“ sagte das andere.


  „Vom Vater und von der Mutter?“ sagte er erstaunt.


  „Ja, vom neuen Vater und der neuen Mutter hier!“


  Dabei zeigten sie jubelnd auf die braven Förstersleute, welche mit inniger Rührung an diesem Wiedersehen teilnahmen. Er blickte sie beide an und fragte dann:


  „Verstehe ich recht? Sie haben–“


  „Die Kinder angenommen? Ja“, nickte der alte Brandt. „Sind Sie damit zufrieden, junger Herr?“


  „Angenommen, wirklich angenommen? Sie brauchen nicht wieder in das Waisenhaus zurück?“


  „Oh, nein! Sie wohnen bei uns schon seit Sie sich im Krankenhaus befunden haben.“


  „Herrgott, welch eine Überraschung! Welch eine Freude! Und das habe ich doch nur Ihnen, Durchl–“


  Er hielt inne. Er hatte sich umgedreht, um seine Worte an den Fürsten zu richten; dieser aber war verschwunden.


  „Ah! Er ist in das vordere Zimmer zurückgekehrt!“ sagte er. „Ich muß sogleich zu ihm, um–“


  „Halt, Herr Bertram!“ meinte der Förster, indem er ihn beim Arm ergriff. „Sie finden ihn nicht. Er ist fort.“


  „Fort? Warum?“


  „Er ist kein Freund von großen Danksagungen.“


  „Aber– hm“, meinte er, doch einigermaßen verlegen. „Ich bin mir doch noch ganz im unklaren über mich selbst!“


  „Sie werden gleich ins klare kommen. Wollen Sie so gut sein und mir folgen?“


  Er griff zum Licht und führte ihn durch das vordere Zimmer und dann die Treppe empor. Dort war an einer Tür ein Porzellanschild angebracht.


  „Bitte, lesen Sie!“ sagte der Alte.


  „Robert Bertram!“ las er. „Das soll heißen–?“


  „Das soll heißen, daß Sie hier in diesen zwei Giebelzimmerchen wohnen werden. Treten Sie ein!“


  Er öffnete die Tür. Robert stand in einem allerliebsten Zimmer, an welches ein Schlafkabinett stieß. Es gab da einen Schreibtisch, eine Bibliothek auf Regalen. Es sah ganz so aus, als ob man sich in der Wohnung eines fleißigen Studenten befinde. Er betrachtete alles und fragte dann:


  „Das wurde veranstaltet vom Fürsten von Befour?“


  „Ja.“


  „Welch ein Mann! Wie dankbar muß ich ihm sein! Aber, eins liegt mir am Herzen: Ich habe eine Schwester. Wissen Sie, wo sich dieselbe befindet?“


  „Ja. Sie sollte heute hier mit zugegen sein; aber das war unmöglich, da sie verreist ist.“


  „Verreist? Wo wohnt sie eigentlich?“


  „In der Ufergasse. Sie hat eine Stellung bei einer Dame, welche Groh heißt und Rentnerin ist.“


  „Ist die Stellung eine gute?“


  „Jedenfalls. Die Dame ist als hochachtbar und sogar als fromm bekannt. Sie ist Mitbegründerin der Gesellschaft der ‚Brüder und Schwestern der Seligkeit‘, einer Gesellschaft, welche für die Zwecke der Wohltätigkeit und inneren Mission arbeitet. Also dürfen Sie um Ihre Schwester nicht bange sein. Meine Frau ging nach der Ufergasse, um sie für heute abend einzuladen, hörte aber, daß Madame Groh für einige Zeit verreist ist.“–


  Der Fürst hatte sich heimlich entfernt, um sich den Danksagungen des jungen Mannes zu entziehen; er ging durch den Garten nach seinem Palais, verließ dasselbe aber bereits nach kurzer Zeit verkleidet wieder. Er begab sich nach der Mauerstraße, zog dort einen Schlüssel hervor, öffnete eine Haustür und stieg zwei Treppen empor, wo er dann leise an eine Stubentür klopfte. Es wurde geöffnet. In dem Zimmer war es finster.


  „Sie, gnädiger Herr?“ fragte jemand leise.


  „Ja, ich, Adolf.“


  „Bitte, kommen Sie herein!“


  „Willst du nicht Licht anbrennen?“


  „Nein. Im Finstern kann ich beobachten, ohne selbst beobachtet zu werden.“


  „Ganz recht! Bist du vorwärtsgekommen?“


  „Ja.“


  „Gut, sehr gut!“ meinte der Fürst, indem er sich nach einem Stuhl tappte, auf welchem er Platz nahm. „Was hast du weiter erfahren?“


  „Der Hauptmann geht nicht durch den Eingang in das Haus, sondern er steigt über die Mauer.“


  „Doch nicht etwa hier auf dieser Seite?“


  „Ja, gerade gegenüber von meiner Wohnung. Ich habe es genau beobachtet.“


  „Die Mauer ist ja viel zu hoch!“


  „Das sagte ich mir auch. Man kann ohne Leiter nicht hinüber. Ich stellte mich also auf die Lauer, und siehe da! Ich entdeckte eine geheime Vorrichtung, deren sich der Hauptmann bedient, um in den Garten zu kommen.“


  „Was wäre das?“


  „Einer der Steine in der Mauer kann herausgenommen werden. In dem Loch sind Eisen verwahrt, welche in die Mauer gesteckt werden und dann als Stufen dienen.“


  „So, so! Hast du das selbst gesehen?“


  „Ja. Ich habe es sogar probiert.“


  „Sapperment! Du warst etwa in dem Garten?“


  „Freilich! Ich bin hinter dem Hauptmann her. Das heißt, ich habe mir ähnliche Eisen besorgt und bin in den Garten gestiegen. Dort habe ich auf den Hauptmann gewartet. Als er kam, bin ich hinter ihm hergeschlichen.“


  „Verwegener Kerl! Wann war das?“


  „Gestern.“


  „Bist du ihm bis in das Gebäude gefolgt?“


  „Nein. Aber ich weiß, wie er in dasselbe gelangt.“


  Er erzählte nun dem Fürsten von dem Fenster, durch welches der Hauptmann einzusteigen pflegte.


  „Kam er da auch wieder heraus?“ fragte der Fürst.


  „Ja. Er verließ den Garten ganz in derselben Weise, wie er in denselben gestiegen war.“


  „Du folgtest ihm dann weiter?“


  „Das war leider nicht möglich. Um auch über die Mauer zu kommen, mußte ich warten, bis er fort war, und dann konnte ich ihn nicht einholen, weil ich nicht wußte, um welche Ecke er gebogen war.“


  „War es der Baron?“


  „Seine Gestalt war es. Heute habe ich nun gehört, daß das alte Gebäude vermietet werden soll.“


  „An wen?“


  „An die Gesellschaft der Brüder und Schwestern der Seligkeit. Das gibt einem natürlich zu denken!“


  „Freilich! Freilich! Hm! Da darf man nicht zögern. Was meinst du? Wollen wir sehen, was hinter dem Fenster verborgen ist, durch welches der Hauptmann einsteigt?“


  „Ich bin bereit.“


  „Nimm deine Laterne und den Revolver, und komm. Vielleicht gelingt es uns, das ganze Nest bald auszunehmen.“–


  Als der Baron von Helfenstein vorhin die Wohnung des Obersten von Hellenbach verlassen hatte, war er zunächst nach seinem Palais gegangen, hatte es aber bald darauf in Verkleidung durch das Pförtchen wieder verlassen. Er hatte die Richtung nach der Mauerstraße eingeschlagen, war dieselbe aber umgangen und von der anderen Seite an dem geheimnisvollen Gebäude angelangt. Dort öffnete er die Gartenpforte, schloß sie hinter sich wieder zu und schlich sich nach dem Haus. Er hatte die Tür desselben noch nicht erreicht, so hörte er sich angerufen.


  „Pst!“


  Er blieb stehen. Eine Gestalt kam von der Seite her auf ihn zu. Sie hatte keine Maske vor dem Gesicht wie er selbst. Bei der Helligkeit, welche der Schnee verbreitete, konnte man das Gesicht des frommen Herrn August Seidelmann erkennen.


  „Ah! Auf dem Posten!“ sagte der Baron. „Wie steht es?“


  „Kommen Sie!“


  Er führte ihn um das Haus herum nach dem hinteren Teil des Gartens. Dort war an der Innenseite der Mauer der Schnee aufgeworfen worden.


  „Warum das?“ fragte der Baron.


  „Darum“, antwortete der Fromme, indem er auf eine Öffnung deutete. „Kriechen wir hinein.“


  Der Schneehaufen, welcher sich an die Mauer lehnte, war hohl. Beide krochen hinein. Der Baron fand einen ganz bequemen Sitz, auf welchem zwei Personen Platz hatten.


  „Wessen Erfindung ist das?“ fragte er.


  „Die meinige. Ich habe diesen Beobachtungsposten extra für uns beide selbst hergestellt. Jetzt sind wir hier, machen das Eingangsloch von innen zu, daß nur so viel bleibt, daß wir hinaussehen können. So wird kein Mensch, der selbst ganz in die Nähe kommt, denken, daß wir hier beobachten.“


  „Sie haben also Grund, zu denken, daß der Mensch heute wiederkommt?“


  „Sicher! Gestern, als Sie gingen, sah ich, daß er nach Ihnen über die Mauer sprang. Er war bis am Fenster gewesen.“


  „So wird er heute vielleicht durch dasselbe einsteigen!“


  „Ich vermute das.“


  „Ist die Treppe fortgenommen?“


  „Ja. Er kann nicht das mindeste entdecken.“


  „So wird es Zeit, daß wir räumen. Morgen wird alles fortgeschafft.“


  „Ich halte das nicht für unbedingt notwendig. Wie nun, wenn dieser Mensch– hm!“


  „Ich verstehe! Sein Verschwinden kann uns nichts nützen. Er arbeitet nicht allein. Er ist Polizist und hat Verbündete. Er gehorcht jedenfalls diesem verdammten Fürsten des Elends. Es bleibt uns nichts übrig, als auszuräumen und das Geschäft für einige Zeit ganz liegenzulassen.“


  „Ganz? Wie schade!“


  „Wenigstens müssen wir hier in der Residenz Ferien halten. Desto tätiger aber wird der Waldkönig sein.“


  „Ich kann mir dennoch nicht denken, daß wir hier in gar so großer Gefahr schweben!“


  „Doch! Der Fürst des Elends spannt ein Netz nach dem anderen um uns. Sogar diesen Apotheker hat er engagiert.“


  „Den alten Horn?“


  „Ja. Dieser hat ihm versprechen müssen, ihm zu dienen. Der Alte ist aber doch so ehrlich gewesen, es mir zu sagen. Doch, übrigens, wie steht es denn mit dieser Marie Bertram?“


  Der Fromme ließ ein leises Kichern hören.


  „Sehr gut“, antwortete er.


  „Ist sie noch gestört?“


  „Nein. Ihr Geist ist wieder aufgetaut.“


  „Und ihr– ihr Gefühl?“


  „Läßt kaum etwas zu wünschen übrig. Sie hat von der Frucht gekostet und Wohlgefallen an ihr gefunden. Sie ist jetzt ein appetitlicher Bissen geworden.“


  „Ich werde mir diesen Bissen betrachten, denke aber, daß er sich nicht lange im Besitz unserer frommen Madame Groh befinden wird.“


  „Warum?“


  „Ihr Bruder wird sich nach ihr erkundigen und sie zurückverlangen.“


  „Oh, ich habe gesorgt! Einstweilen ist sie verreist.“


  „In Wirklichkeit?“


  „Nein; aber er wird es glauben. Horcht!“


  Jenseits der Mauer ließen sich Schritte vernehmen. Man hörte das Klirren von Eisen.


  „Hören Sie!“ flüsterte der Fromme. „Er kommt. Er hat die Eisen entdeckt. Ein schlauer Patron!“


  Einige Sekunden später kam Adolf über die Mauer gesprungen; der Fürst folgte ihm. Beide entfernten sich vorsichtig nach dem Gebäude zu.


  „Zwei!“ meinte der Baron. „Er hat noch einen mit. Ich hatte also recht: Er arbeitet nicht allein und auf sein eigenes Risiko. Man kann sie von hier aus sehr gut sehen.“


  „Ja. Ich habe diesen Lauscherposten so angelegt, daß man alles beobachten kann. Sehen Sie, daß der eine jetzt durch das Fenster steigt?“


  „Ja. Der andere folgt.“


  „Sie werden sehr enttäuscht sein, wenn sie sich in einem Loch sehen, zu welchem es keinen anderen Aus- und Eingang als durch eben das Fenster gibt.“


  „Welch ein Glück, daß unser Posten diesen Kerl beobachtete. Wäre das nicht gewesen, so würden diese beiden jetzt die Treppe und das Katheder finden, und eines schönen Tages würde die Polizei über uns herfallen. Sehen Sie, daß sie Licht gemacht haben?“


  „Ja. Sie suchen. Na, gratuliere!“


  Nach längerer Zeit verlöschte das Licht, und die beiden kamen wieder zurück. Hart neben dem Versteck blieben sie stehen. Die beiden Lauscher hörten folgendes:


  „Ich glaube es nicht. Das Loch muß weiterführen.“


  „Mir scheint es auch so. Du mußt deinen Posten wieder einnehmen und dem Hauptmann auf dem Fuß folgen, sobald er über die Mauer kommt. Nur auf diese Weise ist es zu entdecken. Was sollte dieser Baron in dem Loch wollen, wenn es eben nur– ein leeres Loch ist! Doch, vorwärts jetzt! Hinüber!“


  Sie stiegen über die Mauer. Der Baron stieß seinen Nachbarn an und flüsterte:


  „Haben Sie es gehört?“


  „Jedes Wort.“


  „Auch das vom Hauptmann?“


  „Ja.“


  „Und vom Baron?“


  „Ja.“


  „Donnerwetter! Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?“


  „Hm! Fast scheint es, als wenn–“


  Er stockte verlegen.


  „Nun, weiter! Als wenn–?“


  „Als wenn dieser Mensch ahnte, daß der geheimnisvolle Hauptmann eigentlich ein Baron ist.“


  „So ist es! Es ist wirklich so! Er ist mir auf der Spur.“


  „Das wäre allerdings schlimm!“


  „Gut, daß wir es erfahren haben! Es bleibt dabei: Morgen wird hier ausgeräumt, und in der Residenz halten wir für einige Monate Ferien.“


  „Hm! Schade um das herrliche Geschäft!“


  „Was wir hier verlieren, werden wir mit der Schmuggelei einbringen. Ich werde diese letztere ganz anders einrichten. Es muß mehr Schwung hineinkommen. Glauben Sie, daß man sich auf Ihren Bruder auch verlassen kann?“


  „Auf ihn und seinen Sohn? Vollständig! Ich übernehme für beide die vollste Garantie!“


  „Gut! So wird sich etwas machen lassen. Übrigens, wenn wir hier nichts tun, so haben wir Zeit, nach diesem Fürsten des Elends zu forschen. Es müßte denn geradezu mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht erführen, wer er ist.“


  „Und dann?“


  „Und dann? Nun, dann soll er uns alles bezahlen. Alles, was er an uns verschuldet hat! Jetzt sind die beiden fort, und ich denke, daß wir nun auch gehen können!“–


  Als Robert Bertram heute das Krankenhaus verlassen hatte, war nur sehr kurze Zeit vergangen, so stellte sich Judith Levi dort ein. Sie war fast täglich gekommen, hatte aber den Erfolg nicht erreicht, den sie beabsichtigte. Heute traf sie zufälligerweise auf die Wärterin, welche Bertram gepflegt hatte. Von ihr erfuhr sie, daß er nicht mehr da sei. Sie freute sich, daß er genesen war, erschrak aber auch zugleich darüber. Dann fragte sie rasch:


  „Wissen Sie vielleicht, wo er wohnt?“


  „Nein, mein Fräulein.“


  „Vielleicht könnte man es erfahren.“


  „Jedenfalls. Man müßte sich an Seine Durchlaucht den Fürsten von Befour wenden.“


  „Warum an diesen?“


  „Der Fürst ist es, der ihn abgeholt hat, noch dazu in seiner eigenen Equipage.“


  „So hat er ihn mit sich genommen!“


  „Zunächst nicht. Ich erfuhr durch den Diener, daß der Fürst Herrn Bertram zu dem Obersten von Hellenbach bringen wollte.“


  „Hellenbach?“ Judith erbleichte. „Wissen Sie das genau?“


  „Ja. Es wird heute abend dort Bescherung sein.“


  „Ich danke! Gute Nacht!“


  Sie eilte davon. Sie hatte am Begräbnistage Fanny von Hellenbach gesehen; sie wußte, welch ein schönes Mädchen diese war. Die Eifersucht flammte in ihr auf. Sie ging nicht, sondern sie rannte förmlich nach Hause. Dort trat sie, rot und erhitzt vom schnellen Gehen, vor ihre Eltern.


  „Er ist fort!“ rief sie erregt.


  „Fort? Wer?“ fragte der alte Jude.


  „Wer? Wer denn anders als Bertram!“


  „Bertram der Dichter? Er ist nicht mehr im Haus der Kranken?“


  „Nein. Er ist beim Obersten von Hellenbach.“


  „Bei diesem, wegen dem er ist genommen geworden in Gefangenschaft? Dieser Oberst wird ihn haben kommen lassen, um ihm zu geben Schadenersatz für seine Verluste.“


  „Ja, das wird er tun. Und ich weiß, was er ihm wird geben für einen Ersatz.“


  „Er wird ihm geben einige hundert Gulden und zum Andenken einen Ring, zu stecken an seinen Finger.“


  „Das eine ist falsch und das andere richtig. Er wird ihm geben seine Tochter und einen Ring, zu stecken denselben als Zeichen der Verlobung an den Finger.“


  Der Jude machte ein erschrockenes Gesicht.


  „Seine Tochter?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Wer hat das gesagt, daß mein Eidam soll heiraten die Tochter dieses Obersten von Hellenbach?“


  „Ich weiß es! Diese Tochter liebt ihn.“


  „Sie liebt den Dichter? Hast du ihn nicht geliebt viel eher? Hast du ihn nicht gespeist und getränkt und ihm geborgt viel Geld? Hast du nicht ein viel größeres Recht an ihn als sie?“


  „Das habe ich! Jetzt ist er bei ihr. Jetzt wird brennen der Weihnachtsbaum im Salon, und der Dichter wird erhalten das Fräulein als Christgeschenk!“


  „Gott Abrahams! Wird er sie nehmen?“


  „Weiß ich es? Ah, könnte ich es erfahren! Könnte ich dabeisein! Könnte ich sehen, was sie tun, und hören, was sie sprechen!“


  Da schnipste der Alte mit den Fingern und rief:


  „Das kannst du; das kannst du ganz gut, Judith, mein Tochterleben!“


  „Alles hören?“


  „Nein; aber alles sehen kannst du.“


  „Wenn das möglich wäre! Aber wie sollte es möglich sein?“


  „Was bist du dumm und hast doch einen so klugen Vater! Hast du nicht eine Freundin, welche heißt Sarah Rubinenthal?“


  „Die habe ich. Aber was soll die?“


  „Ist nicht der Vater dieser Freundin ein Mann, welcher verkauft und verleiht Möbels und Meublements?“


  „Ja, ja! Weiter!“


  „Wohnt dieser Rubinenthal nicht gerade gegenüber von dem Haus, in welchem wohnt der Oberst von Hellenbach?“


  „Herr Zebaoth! Daran habe ich nicht gedacht!“


  „Du wirst gehen, um zu besuchen deine Freundin Sarah Rubinenthal–“


  „Das werde ich, sofort!“


  „Und wirst dich stellen an das Fenster, um zu beobachten alles, was zu sehen ist drüben hinter den Fenstern. Wenn er nicht mag die Tochter des Obersten, so soll er werden mein Eidam. Nimmt er aber diese Tochter, so–“


  Er hielt inne. Er wollte eine Drohung aussprechen, es fiel ihm aber leider keine ein.


  „Nun?“ fragte Judith. „Was willst du dann mit ihm tun, wenn er wird untreu deiner Tochter?“


  „Weiß ich's? Ich weiß es nicht!“


  Ihr Gesicht hatte einen ganz anderen Ausdruck bekommen. Ihre Augen leuchteten rachgierig auf.


  „Aber ich weiß es“, sagte sie.


  „Nun, was sollen wir tun?“


  „Will er nicht haben meine Hand, so soll er auch nicht bekommen seinen Adel!“


  Da schlug der Alte die Hände zusammen. Er sagte:


  „Gott der Gerechte! Habe ich dich vorhin geheißen dumm, und bist du doch gescheiter zehnmal mehr als dein Vater! Ja, wir haben ja seine Kette!“


  „Wir geben sie ihm nicht wieder!“


  „Er wird sie verlangen! Können wir sie ihm verweigern?“


  „Nein; aber er muß vorher bezahlen!“


  „Er kann bezahlen, wenn er wird der Schwiegersohn des reichen Obersten von Hellenbach. Dann müssen wir ihm zurückgeben die Kette.“


  „Geben wir ihm eine andere!“


  Der alte Wucherer machte eine Gebärde der Überraschung.


  „Eine andere?“ fragte er. „Judithleben, was bist du geworden ganz plötzlich doch so klug und weise.“


  „Habe ich nicht recht?“


  „Ja, sehr recht hast du, meine Tochter! Soll ich verlieren den berühmten Eidam; soll ich nicht werden ausgehauen in Stein mit Rebecca, meinem Weib, so soll er auch verlieren die Kette und den Adel. Die Tochter des Obersten darf nur heiraten einen, welcher hat den Adel.“


  „Ja. Sie darf ihn ohne Adel nicht nehmen, und dann wird er kommen dennoch zu mir. Und nachher, wenn er ist geworden mein Mann, werde ich ihm geben die Kette und den Adel!“


  „Das muß aber gemacht werden sehr geschickt. Die Kette ist zu verwechseln sehr leicht. Ich habe Ketten, welche sind unecht und dennoch aussehen grad wie die seinige. Aber das andere, das Herz, das Medaillon, worauf ist graviert die Krone des Barons und die Buchstaben R.v.H. das ist schwer, denn es muß gemacht werden anders und dennoch sein ganz ähnlich wie vorher.“


  „Hast du nicht Jacob Simeon, den Goldarbeiter?“


  „Ja, den habe ich.“


  „Ist er nicht gegeben ganz und gar in deine Hände? Kannst du ihn nicht zwingen, zu machen alles, was du willst?“


  „Ich kann ihn zwingen. Aber was soll er machen?“


  „Ein anderes Herz, welches ist ähnlich dem richtigen.“


  „Gut! Ich werde ihm befehlen, es zu machen. Aber die Krone?“


  „Laß ihm machen eine Krone, welche ist auch ähnlich, aber nicht eine Adelskrone!“


  „Auch das soll er machen. Aber die Buchstaben?“


  „Er soll machen ganz dieselben zwei großen Buchstaben, damit es ist ganz ähnlich, aber er soll nicht machen zwischen sie hinein ein ‚v‘, sondern ein ‚u‘.“


  „Warum soll er machen ein ‚u‘?“


  „Das heißt ‚und‘. Dann steht nicht da ein adeliger Name, sondern es stehen da die Anfangsbuchstaben von zwei Namen. Das gibt eine ganz andere Bedeutung.“


  „Gott Israels! Habe ich doch nicht geahnt, welcher Scharfsinn wohnt in dem Kopf meiner Tochter.“


  „So tue, was ich dir gesagt habe!“


  „Ich werde gehen morgen zu Jacob Simeon.“


  „Nein; du wirst gehen gleich heute noch. Wenn der Dichter sich verlobt mit der Tochter des Obersten, wird er gleich haben Geld und morgen schon kommen, zu bezahlen seine Schuld. Dann muß bereits fertig sein die Änderung.“


  „Schön! Ich werde gehen sofort und sogleich.“


  „Und ich werde eilen zu meiner Freundin Sarah Rubinenthal.“


  Sie ging und fand die Freundin daheim. Das Mädchen hatte ein eigenes Zimmer; dorthin zogen sich die beiden zurück. Von hier aus konnten sie, ganz wie der alte Jude gesagt hatte, grad in die Fenster des Obersten blicken.


  Judith machte die Freundin mit dem Zweck ihres Besuchs bekannt, und beide nahmen am Fenster Platz, um ihre Beobachtung zu beginnen.


  Drüben war alles hell erleuchtet. So kam es, daß die Mädchen bis in das Innere der Zimmer zu sehen vermochten. Sie ließen sich nichts entgehen.


  „Siehst du ihn?“ sagte Judith. „Siehst du, was er macht?“


  Die kleine Bucklige antwortete:


  „Ich sehe ihn. Er steht da und schlägt mit den Armen in die Luft.“


  „Er deklamiert. Er wird machen ein Gedicht gleich aus dem Kopf, wie er bei mir hat gleich gemacht das Gedicht von der Frau des Meeres.“


  Sie ließen den Deklamierenden nicht aus den Augen. Sie sahen, daß er dann an das Fenster trat, bald aber rasch in das Innere des Zimmers zurückkehrte. Einige Zeit später kam Fanny von Hellenbach an das Fenster. Sie stand halb gegen das Licht gewendet, so daß man ihre Gesichtszüge sehen konnte.


  „Das ist sie!“ stieß Judith hervor. „Kennst du sie?“


  „Ich sehe sie alle Tage.“


  „So sage einmal, ob sie schön ist, Sarahleben!“


  „Sie ist schön, sehr schön!“


  „Ja, sie ist schön; aber ist sie schöner als ich?“


  Die Gefragte kam in Verlegenheit. Sie antwortete:


  „Sie ist schön, und du bist schön. Die Schönheiten sind ja ganz verschiedener Art.“


  „Das will ich nicht wissen! Wenn du wärst dieser Robert Bertram, welche würdest du schöner finden, sie oder mich?“


  „Dich!“ antwortete Sarah.


  Sie konnte unter diesen Umständen ganz natürlich keine andere Antwort geben. Da aber stieß Judith einen scharfen, zischenden Laut aus wie eine Natter, die einen Feind sieht.


  „Ah, er kommt! Er stellt sich zu ihr!“ sagte sie. „Jetzt werden wir sehen, ob sie freundlich mit ihm ist. Siehst du seine Augen?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht. Gott meiner Väter! Seine Augen möchte ich sehen! An den Augen merkt man es, ob sie sich lieben. Aber jetzt, jetzt! Sie berührt ihn! Sie greift ihn an! Sie legt ihm den Arm auf die Schulter! Was sagst du dazu, Sarah Rubinenthal?“


  Judith befand sich in größter Aufregung. Sie stampfte mit dem Fuß, sie trommelte mit den Fingern an die Fensterscheibe. In ihren Adern rollte orientalisches Blut. Sie wäre am liebsten hinübergeeilt, um der Rivalin die Augen auszukratzen. Da die Freundin nicht antwortete, wiederholte sie:


  „Ob du es siehst, frage ich?“


  „Ja, ich sehe es!“


  „Was sagst du dazu? Jetzt wird sie ihm erklären ihre Liebe!“


  „Wird sie das wirklich? Kann sie das?“


  „Warum nicht? Du siehst es ja! Wenn sie wären allein miteinander, würde sie ihm legen die Arme um den Hals und ihn küssen mit den Lippen auf seinen Mund!“


  „Er geht!“


  „Ja, er geht, aber zu spät. Sie liebt ihn, und er liebt sie. Ich weiß, was ich zu tun habe!“


  Der Freundin wurde es angst und bange.


  „Was wirst du tun?“ fragte sie. „Du weißt ja kein Wort von dem, was die beiden miteinander gesprochen haben.“


  „Ich brauche kein Wort zu wissen. Ich weiß dennoch alles. Schau, da kommt ein Wagen. Er gehört dem Fürsten von Befour. Jetzt werden sie aufbrechen, und wir müssen gehen, um zu sehen, was geschehen wird mit Bertram.“


  „Was soll geschehen mit ihm?“


  „Ich muß wissen, ob er mit fortfährt oder ob er bleibt bei dem Obersten von Hellenbach!“


  Sie begaben sich vor die Tür und brauchten nicht lange zu warten. Drüben stieg der Fürst mit Bertram und der Baronesse von Helfenstein ein. Dabei hörten sie die laut gesprochenen Worte des Obersten:


  „Also, Herr Bertram, vergessen Sie ja nicht, daß Sie zu jeder Zeit bei mir offenen Zutritt haben. Betrachten Sie sich ganz als in mein Haus gehörig!“


  Der Wagen rollte fort. Judith hatte Sarahs Hand ergriffen. Sie drückte dieselbe mit aller Macht und fragte:


  „Hast du es gehört? Deutlich gehört? Er hat offenen Zutritt! Nicht?“


  „Ja.“


  „Und gehört in das Haus des Obersten! Weißt du, was das bedeutet? Er gehört zum Haus, er gehört zur Familie! Er ist der Verlobte der Tochter!“


  „Vielleicht irrst du dich!“


  „Nein, nein, ich irre mich nicht! Er ist mir untreu geworden! Er liebt mich nicht! Er liebt eine andere! Aber ich kenne ein Mittel, ihn zu zwingen, zu mir zu kommen! Gute Nacht! Ich muß nach Hause!“


  Sie ließ die Freundin stehen und eilte fort. Sie konnte lieben, und sie konnte hassen, beides als echte Tochter des Orients. Sie haßte nicht Bertram, aber sie haßte diejenige, von der sie glaubte, daß sie ihn ihr abtrünnig gemacht habe.


  Ihr Vater war bereits wieder von dem Goldarbeiter zurück. Sie erzählte ihm, was sie gesehen und gehört hatte, und begab sich dann zur Ruhe, doch vergebens. Sie konnte keinen Schlaf finden und warf sich, an Rache und Vergeltung denkend, ruhelos von einer Seite auf die andere.–


  Derjenige aber, an den sie dachte, lag unterdessen im tiefsten Schlaf. Als er erwachte, war es längst Tag geworden. Er begab sich hinab und wurde von den beiden Alten und den Geschwistern freudig empfangen. Nachdem der Kaffee eingenommen worden war, nahm der alte Förster den Jüngling beiseite.


  „Ich habe heute bereits mit dem Fürsten gesprochen“, sagte er. „Ich weiß, was passiert ist. Sind Sie ein guter Fechter?“


  „Nein“, gestand Bertram. „Ich hatte weder die Zeit noch die Mittel, mich mit solchen Künsten zu befassen.“


  „Hm! Das werden Sie nachzuholen haben. Und wie steht es mit dem Schießen?“


  „Nicht viel besser.“


  „Sapperment! Und Sie erwarten eine Forderung!“


  „Ich denke doch, eine Pistole abdrücken zu können!“


  „Hm! Schießen und schießen ist ein Unterschied, und hier handelt es sich um das Leben. Haben Sie bereits einen Blick in Ihren Schrank droben geworfen?“


  „Nein.“


  „Sie finden Kleider darin, welche Ihnen passen werden. Ziehen Sie sich warm an. Wir gehen jetzt in den Wald.“


  „Wozu?“


  „Wir schießen.“


  „Ah! Auf Befehl des Fürsten?“


  „Ja. Sie sollen wenigstens einigermaßen in Übung sein.“


  Nach kurzer Zeit wanderten beide zur Residenz hinaus, und dann konnte man im Wald den Schall zahlreicher Schüsse hören. Es war bereits nach Mittag, als sie zurückkehrten.


  Nachdem sie das Mittagsmahl eingenommen hatten, ging Bertram allein aus. Er begab sich zunächst nach der Ufergasse, um zu sehen, ob seine Schwester noch nicht zurückgekehrt sei. Er stieg die erste Treppe des betreffenden Hauses empor. Droben öffnete sich eine Tür, und vor ihm stand– eine sehr vornehme Dame, dachte er. Sie war noch jung und scheinbar sehr schön. Sie hatte ein kostbares, seidenes Schleppenkleid an und duftete nach Odeurs. Das Kleid war so tief ausgeschnitten, daß sich seine Wangen röteten. Aber er hatte gehört, daß die Damen der höchsten Aristokratie sich in dieser Weise zu kleiden pflegten.


  Daß das Gesicht dieses Mädchens voller Puder war, daß das scheinbar kostbare Kleid aus dem schlechtesten und billigsten Stoff bestand, das wußte er nicht. Er begrüßte sie mit einer tiefen, ehrfurchtsvollen Verneigung und wollte weitergehen, nach der nächsten Etage hinauf. Sie lächelte überlegen und fragte ihn:


  „Wo wollen Sie hin?“


  „Zu Madame Groh.“


  „Was wollen Sie dort?“


  „Ich will mit meiner Schwester sprechen.“


  „Ah! Wer sind Sie?“


  „Ich heiße Bertram.“


  „Dann bemühen Sie sich nicht umsonst. Madame Groh ist mit Ihrer Schwester verreist und kehrt vor zwei Wochen nicht zurück.“


  „Ich danke sehr, meine Dame!“


  Er stieg die Treppe wieder hinab. Das Mädchen trat wieder zurück. Hinter ihr fragte die Stimme einer zweiten:


  „Wer war der hübsche Junge?“


  „Der Bruder von Marie, der Neuen. Wo ist sie?“


  „Mit dem Leutnant im Salon.“


  „Das ist gut! Sie darf es nicht wissen, daß nach ihr gefragt wird.“


  „Warum nicht? Die reißt uns nun nicht mehr aus. Der Bär, welcher Honig geleckt hat, geht nicht vom Baum weg!“


  Von diesem Gespräche hatte Bertram keine Ahnung. Er ging von da nach der Wasserstraße zu dem Juden Salomon Levi. Er wurde mit größter Freundlichkeit empfangen und in das zweite Stübchen geführt.


  „Kommt der Herr Bertram, wieder zu besuchen Judith, meine Tochter?“ fragte der Alte.


  „Nein“, antwortete der Gefragte. „Ich komme, um meine Schuld abzutragen.“


  „Ist geworden der Herr so plötzlich reich? Aber ich muß dennoch rufen meine Tochter. Sie ist es, welche geborgt hat das Geld; sie soll es auch nehmen in Empfang.“


  Das war Bertram keineswegs lieb, doch konnte er nichts dagegen tun. Als Judith eintrat, grüßte sie ihn mit ausgesuchter Freundlichkeit und streckte ihm die Hand entgegen. Er erwiderte diesen Gruß ebenso freundlich, ging aber auf kein Gespräch ein, obgleich sie sich Mühe gab, ein solches anzuknüpfen, sondern blieb bei dem einfachen Zweck seiner Gegenwart.


  „Aber, mein Herr“, sagte sie, sichtlich enttäuscht, „ist das denn gar so eilig? Ich brauche das Geld nicht!“


  „Und dennoch bitte ich, es zurückzunehmen. Schulden drücken.“


  Es ging wie ein Blitz über ihr Gesicht. Sie zuckte gleichmütig die Achsel und antwortete:


  „Ganz wie Sie wollen. Ich hatte gedacht, daß Sie das kleine Darlehen anders betrachten würden; ich hatte auch geglaubt, Sie öfters bei uns zu sehen–“


  „Entschuldigung! Meine Zeit wird von meinen Studien so in Anspruch genommen sein, daß ich wohl nicht in die Lage kommen werde, Sie zu belästigen.“


  „So! Dann zählen Sie auf!“


  Er legte das Geld hin. Sie zählte nach und sagte dann zu ihrem Vater:


  „Die Kette! Du hast sie doch gut verschlossen gehabt?“


  „Sie liegt noch so, wie ich sie in das Pult gelegt habe. Hier, Herr Bertram. Es ist doch die Ihrige?“


  Bertram öffnete das Schächtelchen, in welcher sie ihm hingereicht wurde, warf einen kurzen Blick darauf und sagte:


  „Ja, sie ist es. Nehmen Sie meinen Dank!“


  Er verabschiedete sich und ging, um sich nach dem Haus Nummer elf zu begeben.


  Draußen vor der Tür wäre er fast von einem riesengroßen Menschen umgerannt worden, welcher vorübertaumelte. Dieser war der Bruder des Riesen Bormann; er befand sich im Zustand ziemlicher Betrunkenheit und hatte seine Richtung nach dem offenen Platz zu genommen, auf welchem der Zirkus stand. Dort angekommen, blieb er stehen und horchte. Aus der Manege erklang das laute Klatschen von Peitschen.


  „Sie arbeiten“, brummte er. „Will doch einmal hinein!“


  Er war als Künstler, als ‚Kollege‘ bekannt und fand ungehindert dort Zutritt. Er sah einige Zeit den Übungen zu, ging dann in den Stall, um sich die Pferde anzusehen, und wollte sich dann entfernen, als er dem Direktor in den Weg lief.


  „Bormann!“ sagte dieser. „Alle Teufel, Sie? Wie geht es?“


  „Gut!“ lautete die Antwort.


  „Hm! Das ist eine Seltenheit! Ihre Verwandtschaft ist sonst nicht sehr vom Glück begünstigt!“


  „Zielen Sie auf meinen Bruder?“


  „Auch mit. Wie steht es mit dem?“


  „Irrenhaus! Er ist verrückt.“


  „Ich hörte es. Und Sie? Was treiben Sie?“


  „Jetzt noch nichts; aber ich fange nun an zu arbeiten.“


  „Unter welcher Direktion?“


  „Unter meiner eigenen.“


  „Sie wollen wieder einmal selbst dirigieren?“


  „Ja.“


  „Und eine Truppe bilden? Haben Sie denn Geld dazu?“


  „Wen geht das etwas an?“


  „Richtig! Mich nicht. Aber, da fällt mir ein: Brauchen Sie vielleicht Personal?“


  „Nein.“


  „Schade. Ich hätte etwas für Sie.“


  „Was?“


  „Einen Jungen. Habe ihn erst kürzlich bekommen und ein Heidengeld bezahlt. Da stürzt mir der Bengel vom Pferd und bricht ein Bein. Er wird zwar wieder gesund, aber bis dahin habe ich ihn doch daliegen. Ich mag ihn nicht mehr sehen!“


  „Wer sind seine Eltern?“


  „Das geht Sie nichts an!“


  „Zeigen Sie!“


  „Kommen Sie!“


  Er führte den Betrunkenen nach der hintersten Ecke des Stalls; dort lag auf Stroh der hübsche Knabe, den er durch den frommen Seidelmann erhalten hatte. Das Kind sah schrecklich bleich aus und wimmerte leise.


  „Nun, wie gefällt er Ihnen?“ fragte der Direktor.


  „Will sehen!“


  Bormann bückte sich nieder, um die Muskulatur des Knaben zu untersuchen. Dieser schrie vor Schmerz laut auf.


  „Halt das Maul, Bube, sonst stopfe ich es dir!“ drohte der Betrunkene.


  „Vater! Mutter!“ wimmerte der Kleine in sich hinein.


  „Hier hast du eins!“


  Die Hand des starken Mannes fuhr hernieder– das Kind war von jetzt an still.


  „Nun?“ fragte der Direktor.


  „Nicht übel! Wie ist der Preis?“


  „Ich habe ein Heidengeld gegeben; ich mag gar nicht daran denken. Es ist verloren. Was geben Sie?“


  „Zehn Gulden.“


  „Das ist doch ein Schundpreis! Nein!“


  Bormann dachte nach.


  „Hm!“ brummte er. „Es ist mir lieb, daß der Junge das Bein gebrochen hat. Ich wollte, alle beide wären entzwei. Ich kann es nach meiner Weise kurieren; freilich, den Verband muß ich aufreißen. Man kann einen Kautschukmann aus ihm machen. Ich will zwanzig Gulden geben, aber keinen Kreuzer mehr!“


  „Zwanzig Gulden? Wenig, verflucht wenig!“


  „Der Teufel hole mich, wenn ich einen Heller mehr biete!“


  „Na, ehe ich ihn so lange hier liegen habe und das Jammern anhöre, dann fort mit Schaden! Topp! Nehmen Sie ihn!“


  „Topp! Heut abend hole ich ihn ab. Das Wimmern will ich ihm schon abgewöhnen. Ich leide so etwas nicht. Bei mir heißt es arbeiten, aber nicht jammern!“


  So war also dieser Handel abgeschlossen.


  Unterdessen war Robert Bertram in das Haus Wasserstraße Nummer elf getreten und die Treppen emporgestiegen. Die Tür zu seiner früheren Wohnung war verschlossen. Er ging eine Treppe tiefer. Dort wohnte ja Wilhelm Fels, der Geliebte seiner Schwester Marie. Der Name stand nicht mehr an der Tür. Bertram klopfte. Es wurde geöffnet. Ein fremder Mann sah heraus und fragte:


  „Was wollen Sie?“


  „Ich suche den Mechanikus Fels.“


  „Kenne ich nicht.“


  „Er wohnte ja hier!“


  „Geht mich nichts an.“


  Damit machte der Mann die Türe zu und schob den Riegel vor.


  Bertram schüttelte den Kopf. Er wußte ja noch nicht, was hier geschehen war. Er stieg in das Parterre hinab zu dem Holzhacker Schubert. Das Bein desselben war noch immer nicht heil, und seine Frau, die Wäscherin, lag noch immer mit gelähmten Gliedern darnieder. Beide erkannten ihn sofort.


  „Herr Bertram!“ rief der Mann. „Ist's möglich? Was führt Sie denn in dieses Unglückshaus? Herrgott! Wer hätte das gedacht? Nicht wahr? Aber nun ist Ihre Unschuld erwiesen. Wir haben es gleich gesagt!“


  „Ich suche Felsens.“


  „Felsens? Lieber Gott! Wissen Sie das nicht?“


  „Was?“


  „Der Wilhelm hat gestohlen. Er hat sechs Wochen Gefängnis erhalten. Das hat er davon!“


  „Gestohlen? Unmöglich! Er muß unschuldig sein!“


  „Unschuldig? Man hat ja die Sachen bei ihm gefunden.“


  Bertram bedurfte seiner ganzen Selbstbeherrschung.


  „Wo ist denn da seine Mutter?“


  „Die haben sie in das Bezirkshaus geschafft. Sie soll nicht recht bei Sinnen sein.“


  „Gott erbarme dich! Ist das wahr?“


  „Ja. Wir wissen es genau. Nämlich zu uns kommt sehr oft der ehrwürdige Herr Seidelm– ah, da kommt er gleich! Da können Sie ihn selber fragen!“


  Bertram blickte sich um. Seidelmann, der gerade jetzt eingetreten war, stand vor ihm.


  „Herr, behüte mich vor unzüchtigem Gesichte!“ sagte er im Tone des Abscheus. „Herr Schubert, was haben Sie da für Besuch!“


  „Herr Bertram ist's!“


  „Das weiß ich. Aber haben Sie noch nicht gehört, daß böse Buben gute Sitten verderben?“


  Bertram blickte den Sprecher ruhig an. Dann sagte er:


  „Mit dem Ausdruck Bube bezeichnen Sie doch wohl nur sich selbst; denn ein Bube sind Sie, und zwar der allerschlimmste, den ich jemals kennengelernt habe. Ihre fromme Maske kann nur Blinde täuschen, mich aber nicht. Es kommt die Zeit, in welcher wir miteinander zusammenrechnen! Zur Seite! Machen Sie Platz!“


  Er wollte gehen; aber Seidelmann stellte sich breitspurig vor die Tür und antwortete:


  „Oh, du gottloses Gezücht! Bereits schwebt Gottes Strafgericht über dir! Du sollst hierbleiben und nicht eher gehen, als bis ich dir gesagt habe, daß–“


  „Machen Sie Platz!“ unterbrach ihn der Jüngling drohend.


  „Willst du mich bange machen, du Kind Belials? Einmal noch bist du dem Grimm der Gerechtigkeit entgangen, doch hoffe nicht, daß dies zum zweiten Mal geschähe. Das Gesetz hat bereits die Wurfschaufel in der Hand und wird– Herr, mein Heiland– Himmelheiligesdonnerwetter!“


  Bertram hatte ihm nämlich, um sich endlich den Weg frei zu machen, die Faust derart von unten herauf an die Nase gestoßen, daß aus derselben sofort das Blut herniederströmte und der Getroffene eine ganze Strecke zur Seite flog. Der junge Mann entfernte sich, während hinter ihm die Stimme des Heuchlers laut ertönte.


  Er wollte nun nach Hause, nach der Siegesstraße, und benutzte diese Gelegenheit, das Haus des Obersten von Hellenbach zu passieren. Er ging auf der anderen Seite, um einen Blick nach den Fenstern werfen zu können. Er bemerkte niemand, schien aber selbst bemerkt worden zu sein, denn es wurde ein Fenster geöffnet, und er hörte hinter sich seinen Namen rufen. Sich umdrehend, erkannte er den Obersten, welcher ihm winkte, hinaufzukommen.


  Die erste Frage des alten Soldaten war:


  „Haben Sie eine Forderung erhalten?“


  „Nein.“


  „Feigling, der! Man wird ihm zeigen, was man von ihm zu denken hat!“


  Eine halbe Stunde später erhielt der Baron Franz von Helfenstein folgende Zeilen:


  „Wenn Sie bis morgen mittag, zwölf Uhr Herrn Bertram nicht gefordert haben, veröffentliche ich Ihr Verhalten in den Blättern und haue Sie außerdem bei erster Gelegenheit mit dem Stock durch!


  v. Hellenbach, Oberst.“


  Am nächsten Vormittag bat ein Herr, dessen Karte hinter dem Namen die Bezeichnung Leutnant trug, den Fürsten von Befour sprechen zu dürfen. Er wurde vorgelassen.


  „Verzeihung, Durchlaucht, daß ich wegen einer Bagatelle es wage, Sie zu inkommodieren!“ sagte er. „Ich habe mit einem Herrn Bertram zu sprechen, und es wurde mir gesagt, daß ich die Adresse desselben nur bei Eurer Hoheit erfahren könne.“


  Der Fürst musterte den Mann mit kaltem Blick und fragte:


  „Sind Sie vielleicht Abgesandter des Barons von Helfenstein?“


  „Allerdings.“


  „So befinden Sie sich am richtigen Ort. Herr Bertram hat die Freundlichkeit gehabt, mich mit seiner Vollmacht zu beehren.“


  Der Leutnant in Zivil horchte ganz erstaunt auf.


  „Wie?“ fragte er. „Euer Durchlaucht sind Sekundant dieses, dieses– hm, dieses bürgerlichen Mannes?“


  „Ja. Finden Sie darin etwas so Wunderbares?“


  „Wenigstens etwas Ungewöhnliches!“


  „Die Vollmacht eines Bürgerlichen, der sich wie ein Adeliger benimmt, ehrt jedenfalls mehr als das Mandat eines Adeligen, dessen Betragen ein gemeines ist!“


  „Ah! Soll sich das vielleicht auf meinen Auftraggeber beziehen, Hoheit?“


  „Schweifen wir nicht ab! Was haben Sie mir zu sagen?“


  „Der Herr Baron fordert Herrn Bertram, ohne zu untersuchen, ob derselbe auch satisfaktionsfähig ist.“


  „Schön!“ lächelte der Fürst. „Herr Bertram hat die Güte, die Forderung zu akzeptieren, ohne seinerseits die Ehrenhaftigkeit des Barons einer Untersuchung zu unterwerfen. Nehmen Sie Platz, und lassen Sie uns das Nähere bestimmen!“


  Als nach einiger Zeit der Leutnant zu dem Baron zurückkehrte, zeigte er sich bei höchst schlechter Laune. Er warf den Hut von sich und fragte:


  „Sagen Sie, Baron, haben Sie mir das Ereignis wirklich der Wahrheit nach erzählt?“


  „Natürlich!“


  „Dann kann ich das Benehmen dieses Fürsten von Befour wahrlich nicht begreifen! Fast hätte ich Lust, ihn nun meinerseits zu fordern!“


  „Ich habe Sie ja bereits auf diese Arroganz vorbereitet. Welche Vereinbarungen haben Sie getroffen?“


  „Pistolen, zwanzig Schritt Distanz.“


  „Verdammt nahe!“ meinte der Baron.


  Der Offizier blickte überrascht auf und fragte:


  „Fürchten Sie sich etwa, Baron?“


  Franz von Helfenstein fühlte sich getroffen. Er antwortete daher schnell:


  „Sie haben mich vollständig falsch verstanden. Wenn ich die angegebene Distanz sehr nahe nannte, so tat ich es vor Freude, weil mir dadurch Sicherheit wird, daß mein Gegner nicht, ohne Blut zu lassen, vom Platz kommen wird! Wann wird die Begegnung stattfinden?“


  „Morgen früh acht Uhr im Birkental.– Arzt, Waffen und den Unparteiischen wird der Fürst besorgen.“


  „So ist der Fürst Sekundant des Gegners?“


  „Zu meiner Verwunderung, ja.“


  „Er ist also mehr als ein Sonderling, wofür ich ihn bisher gehalten habe. Nur ein Dummkopf kann einem Schreiber sekundieren! Darf ich hoffen, daß Sie sieben Uhr bei mir sein werden?“


  „Gewiß. Haben Sie für den Fall, welchen ich allerdings nicht erwarte, mir irgendeine Anweisung zu geben?“


  „Nein. Ich kann Sie nicht noch mehr belästigen, als es bereits jetzt geschieht, und werde meine Maßnahmen anderweit treffen.“


  Der Offizier entfernte sich und ließ den Baron nicht in der besten Stimmung zurück. Er war keineswegs als Held angelegt, obgleich er der Dirigent einer zahlreichen Diebesbande war. Sich dem Lauf einer geladenen Pistole gegenüberzustellen, das war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. Er sah ein, daß die Beleidigung des Jünglings eine Unüberlegtheit von ihm gewesen sei. Er hätte Bertram ganz ignorieren sollen. Ein Schreiber durfte für ihn, den Baron, gar nicht anwesend sein. Und indem er sich das sagte, wurde er auf sich selbst zornig.


  So traf ihn Herr August Seidelmann, welcher kam, um sich in betreff des geheimen Auszugs, der für heute abend beschlossen war, zu verabreden. Diesem teilte er mit, daß er für morgen einen Zweikampf zu erwarten habe, und nannte ihm auch die Personen, um welche es sich handelte.


  „Aber, gnädiger Herr Baron“, sagte der Schuster, „ich muß Ihnen sagen, daß ich ganz starr vor Verwunderung bin!“


  „Schweigen Sie! Was Sie mir sagen wollen, habe ich mir bereits selbst gesagt. Dieser verdammte Oberst zwingt mich zu diesem Duell!“


  „Wenn die Kugel trifft, nämlich wenn Sie getroffen werden, was wird dann aus unserem Unternehmen?“


  „Hm, nicht jede Kugel trifft. Sie kennen die Bertramsche Familie. Wissen Sie vielleicht, ob dieser Knabe schießen kann?“


  „Ich glaube kaum. Er war zwar Gymnasiast, hat sich aber von allem Allotria ferngehalten.“


  „Nun, so darf ich annehmen, daß er mich nicht treffen, sondern nur ein Loch in die Luft schießen kann. Da man aber auf alle Fälle gefaßt sein muß, so werde ich heute mein Testament aufsetzen und außerdem für Sie eine Schrift verfassen, welche ich Ihnen noch heute abend gebe. Sie wird versiegelt sein und alles enthalten, was Sie im Falle, daß ich getötet werde, zu tun haben. Sie öffnen sie natürlich erst dann, wenn Sie ganz sicher sind, daß ich tot bin.“–


  Am anderen Morgen fuhr ein Schlitten aus der Residenz, in welchem der Fürst, Bertram, ein Arzt und noch ein Herr, der Unparteiische, saßen. Diese vier Personen stiegen aus, als sie das wohl eine halbe Stunde von der Stadt gelegene Birkental erreichten. Dort stand bereits ein anderer, leerer Schlitten.


  „Ah!“ sagte der Fürst. „Der Baron hat sich zeitig eingefunden. Er will zeigen, daß er tapfer ist. Kommen Sie, meine Herren.“


  Bertram war weder bleich, noch zeigte sich sonst etwas an ihm, welches hätte schließen lassen, daß er Furcht oder etwas Ähnliches fühle. Er nahm ein kleines Paketchen aus der Tasche, reichte es dem Fürsten und sagte:


  „Durchlaucht, sollte mir etwas Menschliches passieren, so bitte ich, dieses Päckchen zu öffnen. Es enthält nebst meinen letzten Wünschen einen Gegenstand, mit dessen Hilfe ich meine mir jetzt noch unbekannte Abstammung zu ergründen hoffte.“


  Sie gingen den Fußspuren nach, welche im Schnee zu sehen waren. Die beiden Kutscher, welche zurückblieben, wußten nun, um was es sich handle. Sie sprachen nicht miteinander, da ihre Herren sich ja als Feinde gegenüberstanden; aber sie lauschten.


  Nach vielleicht zehn Minuten fielen zwei Schüsse, und dann nach einem kleinen Weilchen noch zwei. Dann kamen drei Personen zurück– Bertram, der Unparteiische und der Fürst. Dieser letztere wendete sich an den Kutscher des Barons:


  „Fahren Sie unseren Spuren nach. Sie werden gebraucht. Ihr Herr ist verwundet worden!“


  Die drei stiegen ein und fuhren nach der Stadt zurück. Der Unparteiische wohnte in einer der ersten Straßen. Er stieg vor seiner Wohnung aus und verabschiedete sich. Indem sich dann der Schlitten in Bewegung setzte, sagte der Fürst zu Bertram:


  „Mein lieber junger Freund, ich muß Ihnen das Geständnis machen, daß ich ein wenig indiskret gewesen bin. Ich war gestern bei der Baronesse Alma von Helfenstein. Sie interessiert sich für Sie und ist meine Freundin. Ich erzählte ihr von dem Duell, und sie wird um den Ausgang desselben besorgt sein. Fahren wir zu ihr, um ihr zu zeigen, daß Sie Sieger sind!“


  Dies geschah. Als der Fürst sich melden ließ, kam Alma ihnen bis in das Vorzimmer entgegen. Als sie Bertram erblickte, sagte sie im Ton freudiger Genugtuung:


  „Gott sei Dank! Herr Bertram ist unverwundet?“


  „Ja“, antwortete der Fürst. „Er hat sich wie ein alter Soldat benommen. Der Baron aber hat einen Schuß in den Oberarm bekommen.“


  „So treten Sie ein, und erzählen Sie!“


  Robert Bertram sah im Laufe der Unterhaltung, daß er die aufrichtigste Teilnahme der Baronesse besaß. Da schien sich der Fürst zu besinnen. Er griff in die Tasche und gab Bertram das Paket zurück.


  „Hier, mein Lieber“, sagte er. „Das ist nun glücklicherweise nicht mehr notwendig. Aber, sprachen Sie nicht von einem Gegenstand, welcher mit Ihrer Abstammung in Beziehung steht?“


  „Ja. Ich wurde als Kind auf der Drehscheibe des Waisenhauses abgegeben. Man fand bei mir einen Zettel mit der Bemerkung, daß ich auf den Namen Robert getauft sei, und dabei eine Kette von Gold. Den Zettel behielt man, als mein Pflegevater sich meiner annahm, im Waisenhause bei den Akten zurück; die Kette aber gab man mir mit.“


  „Eine goldene Kette?“ fragte da Alma. „Robert heißen Sie? Gott! Beschreiben Sie mir die Kette!“


  „Sie ist sehr dünn. An ihr ist ein Herz befestigt mit einer Freiherrnkrone und den Buchstaben R.v.H. darunter.“


  Da stieß Alma einen Schrei aus. Sie sprang auf und rief:


  „Herrgott! Wäre es möglich! Sie haben die Kette in diesem Paketchen? Zeigen Sie, zeigen Sie!“


  „Ja, öffnen Sie! Schnell, schnell!“ sagte auch der Fürst, welcher ganz dieselbe Aufregung zeigte wie die Baronesse.


  Bertram konnte die beiden nicht begreifen. Er öffnete den kleinen Karton, nahm die Kette hervor und gab sie ihnen. Beide betrachteten sie und machten dann gleiche enttäuschte Gesichter.


  „Sie irren“, sagte der Fürst. „Das ist keine Freiherrn-, sondern eine Phantasiekrone. Und hier steht nicht R.v.H. sondern R.u.H. Das sind jedenfalls die Anfangsbuchstaben von den beiden Vornamen Ihrer Eltern.“


  „Nein“, sagte Robert. „Es ist kein ‚u‘, sondern ein ‚v‘.“


  „Da, bitte, sehen Sie selbst!“


  Er gab ihm die Kette zurück. Robert betrachtete sie genauer, als es bei dem Juden geschehen war.


  „Das ist meine Kette nicht“, behauptete er dann. „Das ist eine andere, die allerdings der meinigen ganz ähnlich sieht. Und das Herz ist ganz täuschend nachgemacht.“


  „Wirklich, wirklich?“ fragte Alma. „Also eine Fälschung? Wer ist es, der einen solchen Betrug unternommen hat?“


  „Der Jude Salomon muß es gewesen sein. Der Vater und die Geschwister hungerten, und ich ging zu dem Juden, um die Kette zu versetzen. Es war das einzige Mittel, den Hunger zu stillen.“


  „Und wie alt sind Sie, wie alt?“ fragte sie, indem sie ihre Erregung kaum zu meistern vermochte.


  „Genau weiß ich das nicht. Zwanzig Jahre habe ich hinter mir.“


  „Es stimmt! Es stimmt! Durchlaucht, was sagen Sie dazu. Da sendet uns der Herrgott einen–“


  Der Fürst winkte abwehrend und unterbrach sie schnell:


  „Bitte, bitte, meine Gnädige! Wir stehen hier vor einer Lösung und doch wieder vor einem Rätsel. Geben wir uns also noch nicht einer vielleicht ungerechtfertigten Freude hin!“


  „Oh, doch! Wollen wir es ihm mitteilen?“


  „Noch nicht! Seien wir zunächst vorsichtig! Herr Bertram, sind Sie von dem Juden nach Ihrer Abstammung gefragt worden?“


  „Ja.“


  Er erzählte das Gespräch, soweit er sich auf dasselbe besinnen konnte, und dann auch die letzte Unterredung, als er sein Pfand wieder eingelöst hatte. Dann fragte der Fürst:


  „Kennen Sie den Grund, welcher den Juden bewogen haben könnte, die Fälschung der Krone und der Buchstaben vorzunehmen?“


  „Nein. Ich kann mir keinen Grund denken!“


  „Nun, dann kommen Sie. Es gilt, keinen Augenblick zu verlieren. Wir werden sofort zu diesem Salomon Levi fahren!“


  Er nahm Bertram, der das Verhalten der beiden gar nicht begreifen konnte, bei der Hand und zog ihn mit sich fort. Alma rief ihnen noch nach:


  „Ja, eilen Sie! Aber kehren Sie dann zu mir zurück, um mir Nachricht zu bringen.“


  Und dann, als sich die Türe hinter den beiden geschlossen hatte, faltete sie die Hände und flehte wie im Gebete:


  „Herrgott, Du lieber, himmlischer Vater, erbarme Dich meiner! Ist es mein Bruder, an welchem eine so schreckliche Missetat verübt wurde, so wirf Dein helles Licht in das Dunkel, damit mein Herz endlich Frieden finde, Frieden und das Glück, eine Seele zu besitzen, die mein eigen sein darf!“–


  DRITTES KAPITEL


  Der Kampf um die Liebe


  Es war am Sonnabend vor Fastnacht. Draußen, hart am Waldrand und fast eine halbe Stunde Wegs vom kleinen Städtchen entfernt, erhob sich auf hoher Halde ein finsterer, rußgeschwärzter Gebäudekomplex, in dessen Mitte eine hohe, rauchende Esse zum Himmel ragte. Das war ein Kohlenbergwerk, welches durch einen eingleisigen Schienenstrang mit dem Bahnhof der über eine Stunde entfernten größeren Stadt in Verbindung stand.


  Eine Glocke läutete, zum Zeichen, daß die Schicht zu Ende sei. Im Förderhaus wurde der Personenfahrstuhl mit der Maschine gekoppelt, und bald entstiegen dem schwarzen Schlund eine Menge dunkler, rußgeschwärzter Gestalten, welche von Mitternacht an bis jetzt in der gefährlichen Tiefe im Schweiße ihres Angesichts gearbeitet hatten, um an der Oberwelt ihr armes, anspruchsloses Leben fristen zu können. Andere fuhren an ihrer Stelle nieder.


  In jener Gegend wohnen gottesfürchtige Leute. Die dem Schacht Entstiegenen sammelten sich um den Steiger und falteten auf ein von ihm gegebenes Zeichen die Hände. Er sprach ein kurzes, aufrichtig gemeintes Dankgebet, daß Gott sie während der zwölfstündigen Schicht beschützt hatte, und dann sangen sie nach der bekannten Melodie die Strophe:


  „Was Gott tut, das ist wohlgetan;

  So wollen wir stets schließen.

  Ist gleich bei uns kein Kanaan,

  Wo Milch und Honig fließen,

  So wird von Gott doch unser Brot

  Zur Genüge dem bescheret,

  Der ihm traut und ihn ehret.“


  Als der fromme Gesang beendet war, begaben sich die Leute zum Zahlmeister, um ihren Wochenlohn in Empfang zu nehmen. In seine Expedition durfte man nur einzeln eintreten. Durch die Anwesenheit mehrerer hätte ihm der Raum ja beschmutzt werden können. Er war ein wortkarger, menschenfeindlicher Mann, von dem noch niemand eine freundliche Silbe gehört hatte. Er pflegte jedem Eintretenden den kargen Lohn schweigend hinzuschieben und dann durch einen kurzen, barschen Wink das Zeichen der Entfernung zu geben. Darum war es befremdend, daß er heute die Arbeiter, bevor sie ihn der Reihe nach verließen, aufforderte, draußen vor dem Haus zu warten, da er ihnen eine Eröffnung zu machen habe.


  Draußen war es bitterkalt. Der Schnee lag über eine Elle hoch und fiel noch immer in dichten, scharf schneidenden Flocken nieder. Die Leute zitterten vor Frost. Ihre armselige Kleidung war nicht geeignet, ihnen Schutz zu gewähren. Hätte nicht der häßliche Kohlenstaub ihre Gesichter bedeckt, so wäre es ihnen leicht anzusehen gewesen, daß auch ihre Ernährung nicht geeignet sei, sie gegen die Unbilden des Winters widerstandsfähiger zu machen.


  Endlich trat er heraus zu ihnen. Er sagte:


  „Ich habe auch im Auftrag des Herrn Barons von Helfenstein zu eröffnen, daß er von jetzt ab pro Schicht und Mann zehn Kreuzer weniger zahlt. Es ist Winter; die Konkurrenz erschwert den Absatz, und die Betriebskosten werden immer bedeutender. Das ist's, was ich euch bekanntgeben soll.“


  Die Leute blickten sich untereinander bestürzt an. Ein leises Flüstern ging durch ihre Reihe, und dann meinte einer von ihnen, der vielleicht der Älteste sein mochte:


  „Herr Zahlmeister, Sie haben uns da sehr erschreckt. Wissen Sie noch, wieviel ich heute erhalten habe?“


  „Ja; drei Gulden“, antwortete der Beamte.


  „Drei Gulden für eine Woche! Drei Gulden für eine vierundachtzigstündige Arbeitszeit unter der Erde! Drei Gulden für sieben zwölfstündige Schichten, während denen ich, wie wir ja alle, in steter Todesgefahr geschwebt habe!“


  „Ist dir's nicht genug, so suche anderweit Arbeit!“


  „Das kann ich nicht! Sie wissen das nur zu gut, Herr Zahlmeister. Es gibt hier nur Weber und Kohlenbergleute. Zum Weben sind meine Augen zu schwach, und dieses Bergwerk ist das einzige in der weiten Umgegend. Ich muß bleiben!“


  „So räsoniere also auch nicht!“


  „Ich räsoniere nicht; aber ich denke an die acht Personen, welche ich mit drei Gulden zu erhalten habe. Nun sollen für die Woche gar siebzig Kreuzer weniger gezahlt werden. Herr, wir hungern bereits, wir hungern und frieren! Was soll nun weiter mit uns werden?“


  „Das ist mir gleichgültig. Ich habe meine Pflicht zu tun. Ich soll euch den Befehl des Herrn Barons mitteilen, und ich habe es getan. Wer nicht einverstanden ist, der braucht nicht wiederzukommen. Ich finde Arbeiter genug!“


  Bei diesen Worten drehte er sich um und trat in das Haus zurück, die Tür hinter sich zuziehend.


  Die Leute aber besprachen leise und grollend die Neuigkeit und wateten dann in einzelnen Gruppen durch den tiefen, knirschenden Schnee dem Städtchen zu.


  Dieses letztere bestand aus niedrigen, ärmlich dreinschauenden Häusern. Es gab nur zwei Gebäude, welche ein besseres Aussehen hatten, nämlich das Pfarrhaus und dann ein anderes, welches auch nicht weit von der Kirche stand und über dessen Tür an einer Marmortafel in goldenen Buchstaben zu lesen war: ‚Der Herr behüte dieses Haus und alle, die da gehen ein und aus!‘ Und an der Tür stand auf einem Porzellanschilde geschrieben: ‚Seidelmann und Sohn‘.


  Als draußen auf dem Schacht das Schichtzeichen erklungen war, hatte auch hier im Städtchen der Küster die Glocke in Bewegung gesetzt, damit die Einwohner wissen sollten, daß es Mittag sei. Das war so alter Brauch: Mittags zwölf Uhr wurde mit der kleinen Glocke geläutet.


  Dieses Geläute unterbrach das scharfe, taktmäßige Geräusch der Webstühle, welches vom frühesten Morgen an aus den Wohnungen der armen Weber heraus in das Schneegestöber erklungen war.


  Die Tür eines Häuschens öffnete sich. Ein Mädchen, welches in jeder Hand eine Wasserkanne hielt, wollte heraustreten, fuhr aber erschrocken zurück, als ein scharfer Windstoß ihr eine ganze Wolke von Schnee entgegentrieb.


  In demselben Augenblick wurde die Tür des Nachbarhäuschens aufgestoßen, und ein junger Bursche sprang herbei.


  „Grüß Gott, Engelchen!“ sagte er. „Du willst an den Brunnen?“


  „Ja, Eduard“, antwortete sie.


  „Das ist nichts für dich! Gib mir die Kannen!“


  Er nahm ihr die beiden Gefäße aus den Händen und eilte fort, um an ihrer Stelle das Wasser zu holen. Sie zog sich zum Schutz hinter die Tür zurück, hielt dieselbe aber ein wenig geöffnet, um dem gefälligen Nachbarssohn nachblicken zu können.


  „Eine gute, liebe Seele, der Eduard!“ sagte sie zu sich selbst. „Kaum stehe ich unter der Tür, so ist er auch bereits da. Er hat mich von seinem Webstuhl aus gesehen.“


  Er hatte sie ‚Engelchen‘ genannt. Das ist ein Diminutiv von Angelika, welcher Name zu Deutsch nämlich Engel bedeutet. Das Mädchen war vielleicht achtzehn Jahre alt. Ihre Kleidung war einfach und außerordentlich sauber. Der rote Flanellrock reichte ihr kaum weiter als bis zur Hälfte der Waden, so daß man das kleine, aber doch kräftig gebaute Füßchen ganz erblicken konnte. Die Winterjacke, welche sie angelegt hatte, war vorn um ein kleines geöffnet und ließ eine schlanke Taille vermuten, welche eine schöne, volle Büste zu tragen hatte. Das Gesichtchen war frisch und rosig. Angelika war schön, schöner als manche Dame, welcher es gegraut hätte, den Fuß in eine solche Gebirgshütte zu setzen.


  Da kam der Bursche mit den gefüllten Kannen zurück. Sie schob die Tür weit auf und sagte:


  „Komm herein, Eduard! Da draußen kannst du heute die Kannen nicht absetzen.“


  Er gehorchte und rieb sich dann pustend die Hände.


  „Das ist ein schlimmes Wetter“, meinte er. „Wenn es so fortmacht, werden wir fast nicht mehr auf die Straße gehen können.“


  „Und doch kommst du herüber, um mir Wasser zu holen! Ich danke dir, du Guter!“


  Sie reichte ihm die Rechte, welche er nahm, um sie herzhaft zu drücken. Dabei antwortete er:


  „Oh, Nachbarsleute müssen einander aushelfen. Da ist gar nichts dabei zu sagen.“


  „Aber du bist aus der Arbeit gegangen!“


  „Nur diese Minute. Das hole ich schnell ein.“


  „Und hast's doch so notwendig!“ fügte sie hinzu.


  „Woher weißt du das, Engelchen?“


  „Ah, denkst du etwa, ich habe nicht gehört, daß du die ganze Nacht hindurch gearbeitet hast?“


  Er nickte leise, und dabei nahm sein hübsches, offenes Gesicht einen trüben Ausdruck an.


  „Es mußte sein, Engelchen; ich muß ja heute in der Dämmerung fertig werden. Du weißt, daß der Vater jetzt in vierzehn Tagen nur ein Stück fertigbringt, und darum hatte ich drei zu machen.“


  „Drei?“ fragte sie erstaunt. „Das bringt kein Mensch!“


  „Ja, es ist fast zuviel, drei Stück, ein jedes zu zweiundsiebzig Ellen; aber ich habe es doch gebracht!“


  „Du wirst dich krankarbeiten! Warum mußt du denn eigentlich so viel bringen, Eduard?“


  „Weil wir viel Geld brauchen. Der Seidelmann hat dem Vater das Geld gekündigt.“


  „Herrgott, ist's möglich!“ rief sie aus. „Der reiche Krösus braucht es doch gar nicht!“


  „Das wissen wir wohl; aber wir können es doch nicht ändern. Er sagte, daß er jetzt im Geschäft sehr viel verloren habe, so daß er alle außenstehenden Gelder einziehen müsse.“


  „Das glaube ich nicht. Vielleicht hat er einen anderen Grund!“


  Eduards Gesicht nahm für einen Augenblick eine dunklere Farbe an. Er antwortete, sichtlich zurückhaltend:


  „Das ist freilich möglich!“


  „Kannst du es dir denken?“


  „Vielleicht kann ich es erraten.“


  „Was ist's? Sage es mir!“


  „Jetzt nicht; vielleicht ein anderes Mal. Du wirst mit dem Essen zu tun haben.“


  „O nein, wir sind bereits weg vom Tisch. Ich hatte des Vaters Leibgericht, grüne Klöße und Rauchfleisch. Was aßt ihr?“


  Jetzt errötete er noch mehr als vorhin. Um dies nicht merken zu lassen, drehte er sich zur Seite und antwortete:


  „Ich weiß es wirklich nicht, Engelchen. Wenn ich so notwendig zu arbeiten habe, nehme ich mir nicht Zeit, darauf zu merken, was die Mutter zurichtet. Ich werde es aber wohl gleich erfahren. Leb wohl, Engelchen!“


  „Leb wohl! Kommst du auf den Abend zu uns?“


  „Ja, ich komme.“


  Nach diesen Worten sprang er von dannen.


  Das Häuschen, in welches er schlüpfte, war noch kleiner als dasjenige, welches Engels Eltern bewohnten. Der Flur bestand aus festgeschlagenem Lehm. Rechts war ein Gewölbe und ein Ziegenstall, und links befand sich die Wohnstube. Diese hatte nur zwei Fenster. Vor jedem derselben stand ein Webstuhl. Gerade als Eduard in die Stube trat, hörte er die Mutter sagen:


  „Komm, Vater, steig aus dem Stuhl. Wir wollen essen.“


  Der Weber folgte der Aufforderung. Seine Gestalt war gebeugt und sein Haar vor der Zeit ergraut. Dieselbe Erscheinung zeigte auch seine Frau. Die Armut ist eine geizige Freundin.


  Auf den Ruf der Mutter hatte es sich in den Ecken und Winkeln der Stube bewegt. Fünf Kinder, außer Eduard, eilten dem blankgescheuerten Tisch zu. Die Webersfrau stellte eine Schüssel Kartoffeln auf den letzteren. Dann faltete der Vater die Hände und sagte:


  „Wir wollen beten!“


  Die Glieder seiner Familie neigten andächtig die Köpfe, und er begann:


  „Komm, Herr Jesus, sei unser Gast und segne, was Du uns bescheret hast!“


  Die Kleinen glaubten, daß das Gebet zu Ende sei, und erhoben die Händchen, um nach der Schüssel zu langen. Der Weber aber warf ihnen einen strafenden Blick entgegen und fuhr fort:


  „Du schenkst uns, Gott, so väterlich

  Jetzt Speis und Trank; wir preisen Dich;

  Denn alles, was uns stärkt und nährt

  Wird uns durch Deine Huld beschert.

  Sieh, Deine Gaben nehmen wir

  Mit Freuden, Vater, hin von Dir.

  O laß uns den Genuß gedeihn

  Und Dir dafür auch dankbar sein!“


  Jetzt setzte er sich nieder. Das war das Zeichen, daß das Mahl beginnen könne. Und welch ein Mahl! Es gab eine Schüssel seifiger Kartoffeln in der Schale und dazu nichts weiter als– Salz, welches die Mutter braun geröstet hatte, um demselben wenigstens einen etwas ungewöhnlichen Beigeschmack zu geben.


  Das war es, was Eduard dem ‚Engelchen‘ vorhin nicht hatte sagen wollen.


  Und eben, als sie das mehr als frugale Essen begonnen hatten, öffnete sich die Stubentür und ein steinaltes, dürres Männchen trat ein.


  „Guten Tag, Gevatter Hauser!“ grüßte der Neuangekommene, indem er sich Mühe gab, einen Husten zu unterdrücken. „Ihr seid beim Essen? Da störe ich und will nur lieber gleich wieder gehen.“


  „Bleib in Gottes Namen da“, antwortete der Hausvater. „Setze dich dort auf den Schemel. Uns störst du nicht.“


  Der Alte zog den Schemel an den Ofen und prüfte mit der Hand die Kacheln, ob sie warm seien.


  „O weh!“ sagte er. „Das Feuer ist ausgegangen!“


  „Der Gevatter will sich wärmen“, sagte der Weber. „Magst du nicht noch einmal anlegen, Mutter?“


  Die Gefragte machte ein trübseliges Gesicht und antwortete:


  „Die Kohlen sind alle, Vater.“


  „So nimm Holz!“


  „Auch davon ist nichts mehr da. Es reichte gerade noch, um die Kartoffeln zu kochen.“


  „O weh! Wieviel Geld hast du noch?“


  „Vier Kreuzer!“


  „So laß nachher für vier Kreuzer Kohlen holen. Hast du schon gegessen, Gevatter?“


  Der Alte schüttelte den Kopf, warf einen begierigen Blick auf die Schüssel, welche sich zusehends leerte, und sagte:


  „Heute noch nichts. Ich war– hm, ich war bei Herrn Seidelmann. Ich fragte ihn, ob– hm, na! Der gibt nichts!“


  „So komm her, Gevatter, und iß mit uns!“


  Das Männchen ließ sich dies nicht zweimal sagen. Anstatt sechzehn, waren es nun achtzehn Hände, welche sich bestrebten, den Inhalt der Schüssel verschwinden zu lassen. Dazu gab es einen Trunk kalten Wassers.


  Als die letzte Kartoffel verzehrt war, erhob sich der Weber und sagte, ganz wie vorher:


  „Wir wollen beten!“


  Sie falteten alle die Hände, und der Hausvater begann:


  „Wir danken Dir, Herr Jesus Christ, daß Du unser Gast gewesen bist!“


  Und daran fügte er die Strophen:


  „Nun, wir sind auch diesmal satt,

  Da uns Gott vergnügt gespeiset

  Und vergnügt getränket hat.

  Seine Güte sei gepreiset.

  Er wird ferner unserm Leben

  Speis und Trank und Notdurft geben.“


  Er war fertig und wollte bereits die gefalteten Hände auseinandernehmen, da aber fuhr der Alte fort:


  „Reiche Deine milde Hand,

  Liebster Vater, auch den Armen.

  Laß den kümmerlichen Stand

  Immer unser Herz erbarmen,

  Daß wir ihnen einen Segen

  Nach Vermögen reichen mögen,

  Bis wir himmlisch Manna speisen

  Und dich ewig selig preisen!“


  Der Beter hatte die Augen voller Tränen. Als er geendet hatte, streckte er dem Weber die hagere Rechte entgegen und sagte:


  „Vorhin habe ich gemeint, daß ich seit heute noch nicht gegessen hätte, Gevatter; aber ich will dir nun gestehen, daß bereits seit vorgestern abend nichts über meine Lippen gekommen ist.“


  „Guter Gott!“ rief da der Weber. „Mutter, schneide ihm doch ein Stück Brot ab!“


  Die Frau hustete verlegen und antwortete dann:


  „Das Brot ist alle, Vater.“


  „Haben wir gar kein bißchen mehr?“


  „Gar nichts.“


  Da warf er ihr einen Blick zu, welchen sie sofort verstand. Sie warf ein Tuch über den Kopf und entfernte sich. Nach einer kleinen Weile kam sie wieder. Sie war bei dem nahen Bäcker gewesen und hatte ihre letzten vier Kreuzer, welche für Kohlen bestimmt gewesen waren, hingegeben, um dem alten Gevatter ein Stück Brot zu holen.


  Der Alte drückte die Hände der braven Frau an seine Brust und rief:


  „Vergelt's Euch Gott! Aber nehmen kann ich es doch nicht. Eure Kleinen da brauchen es ebenso notwendig wie ich.“


  „Nimm und iß es!“ gebot aber Hauser. „Wir haben zwar jetzt nichts mehr; aber in der Dämmerung geht der Eduard mit den vier Stücken, welche fertig werden, zum Seidelmann. Da bekommen wir viel Geld und können alles kaufen, was wir brauchen. Du jedoch hast keine Aussicht, Geld zu verdienen.“


  „Guter Gott, das ist wahr!“ seufzte der Alte, indem er hungrig in das Brot biß. „Früher war es anders. Da war ich der einzige Barbier und Bader der Umgegend. Jetzt sind andere da, und meine Hand zittert so sehr, daß ich das Messer unmöglich mehr führen kann. Die Zeiten sind immer schlechter geworden und die Menschen mit ihnen. Wißt Ihr schon, was in letzter Nacht passiert ist?“


  „Nein. Ist's etwas Neues?“


  „Etwas ganz Neues und ganz Grauenhaftes! Der Förster ist im Wald gewesen, heute früh, trotz des Wetters. Sein Hund bleibt bei einer Schneewehe stehen und ist nicht fortzubringen. Und als der Förster die Wehe untersucht, findet er, daß eine Leiche unter ihr begraben liegt.“


  „Herrgott! Eine Leiche? Ein Erfrorener?“


  „Nein, sondern ein Ermordeter.“


  Auf dieses Wort folgte das Schweigen des Entsetzens. Eduard fand zuerst die Sprache wieder. Er fragte:


  „Wer ist denn der Ermordete gewesen?“


  „Der Grenzoffizier, der Leutnant.“


  „Der Leutnant? War er etwa erschossen?“


  „Ja. Die Kugel ist ihm durch den Kopf gegangen.“


  „So sind es die Pascher gewesen!“


  „Der Waldkönig selber ist's gewesen!“


  „Woher weißt du das?“


  „Der Ermordete hat einen Zettel in der Hand gehabt, den ihm der Waldkönig hineingesteckt hat. Darauf stand geschrieben, daß es einem jeden so gehen werde, der sich um die Pascher bekümmert.“


  „Das ist ja ganz und gar entsetzlich!“ meinte die Hausfrau.


  „Ja“, stimmte der Alte bei. „Und am Morgen ist einer der Grenzaufseher in der Schenke gewesen und hat erzählt, daß in der vergangenen Nacht ein Zug von über dreißig Schmugglern über die Grenze geschlüpft ist. Die Beamten haben sich gar nicht an so viele wagen können.“


  „Wer nur der Waldkönig sein mag?“


  „Das weiß niemand, und niemand wird es erfahren. Der leibhaftige Gottseibeiuns muß es sein, kein anderer! Aber ich muß nach Hause. Ihr habt zu arbeiten, und ich darf nicht stören. Habt tausend Dank, ihr guten Leute!“


  Er reichte allen die Hand und ging. Hauser begleitete ihn nach guter alter Sitte bis unter die Haustür. Gerade als sie dort standen, kam ein zweispänniger Schlitten vorübergefahren. Ein tief in seinen Pelz gehüllter Mann saß in demselben.


  „Ein Fremder“, meinte der Alte. „Wer mag das sein?“


  „Hast du ihn denn nicht erkannt, Gevatter?“


  „Nein. Wer war es?“


  „Der Bruder des Kaufmanns.“


  „Der Fromme? O weh! Wenn der in den Ort kommt, gibt es allemal ein Unglück. Leb wohl, Gevatter!“


  Er ging.–


  Als Engelchen vorhin in die Stube getreten war, stand ihr Vater am Tisch, um ein Stück Webearbeit, welches er gefertigt hatte, zu prüfen, ob sich vielleicht ein Fehler eingeschlichen habe. Auch diese Stube war klein, hatte aber ein offenbar behäbigeres Aussehen als die Wohnung Hausers. Dieser hatte sechs Kinder, während Engelchen das einzige Kind ihrer Eltern war. Das gibt einen Unterschied.


  Ihr Vater hatte jenes gebrochene Profil, welches dem Gesicht einen nicht angenehm zu nennenden Ausdruck gibt. Er warf ihr einen zürnenden Blick zu und fragte:


  „Wo warst du jetzt?“


  „Ich habe Wasser geholt.“


  „Du selbst?“


  Sie zog es vor, nicht zu antworten, und machte sich mit ihrer Arbeit zu schaffen.


  „Nun wie wird's?“ fragte er scharf. „Erhalte ich Antwort?“


  „Der Eduard ist für mich gegangen“, sagte sie.


  „Der Eduard und immer der Eduard!“ zürnte er.


  „Hast du etwas gegen ihn?“


  „Eigentlich nicht. Er ist ein guter Bursche, aber ein Habenichts!“


  „Wir sind auch nicht reich, Vater!“


  „Gerade das ist aber Grund genug, danach zu trachten, daß wir es werden.“


  Sie warf einen ganz erstaunten Blick auf ihn.


  „Wir? Reich werden?“ fragte sie. „Das kann wohl vor dem Jüngsten Tage nicht werden!“


  „Oh, das kann sehr bald werden! Du bist jung und hübsch. Es gibt wohlhabende Burschen, welche ein Auge auf dich geworfen haben.“


  Sie errötete und antwortete:


  „Ich brauche keinen.“


  Da trat er vom Tisch auf sie zu und sagte:


  „Keinen außer dem Eduard! Nicht wahr? Oder ist er etwa nicht dein Schatz?“


  „Nein“, antwortete sie einfach.


  „Das machst du mir nicht weis! Ich kann mir sehr leicht denken, was hinter meinem Rücken geschieht!“


  „Nichts, gar nichts ist geschehen!“


  „Er hat noch nicht von Liebe und dergleichen mit dir gesprochen?“


  „Kein Wort!“


  „Hm! So ist er dumm genug, dümmer, als ich dachte. Wie gesagt, ich habe nichts, gar nichts gegen ihn, als daß da drüben bei ihm die Armut zu Hause ist. Ihr paßt nicht zueinander. Ich dachte, ihr wäret im stillen einig miteinander geworden. Um so besser, wenn es nicht der Fall ist; denn mein Ja hätte ich nicht dazu gegeben. Jetzt weißt du, woran du bist, und kannst dich danach richten.“


  Er legte sein Arbeitsstück zusammen, zog den Rock an und ging dann, um das erstere zum Kaufmann zu tragen. Dies war Seidelmann, in dem Haus mit der Marmorplatte. Der Weber trat durch eine Tür, an welcher das Wort ‚Kontor‘ zu lesen war. In dem Zimmer stand ein junger Mensch an einem Stehpult. Er schien mit einem großen Buch beschäftigt gewesen zu sein. Sein Gesicht heiterte sich zusehends auf, als er den Eintretenden erblickte.


  „Ah, Hofmann, Sie sind es!“ sagte er. „Wieder ein ganzes Stück fertiggebracht in dieser Woche?“


  „Ja, ein ganzes. Es hat mir aber große Mühe gemacht. Das Garn war ungewöhnlich schlecht.“


  „Oho! Das glauben Sie selber nicht. Sie wissen ganz genau, daß ich für Sie immer das beste Material aussuche.“


  Hofmann machte ein pfiffig ungläubiges Gesicht.


  „Sie zweifeln daran?“ fragte der Kaufmann. „Ich darf das gar nicht meinen Vater merken lassen. Na, zeigen Sie Ihre Ware her.“


  Er sah die Arbeit oberflächlich durch.


  „Hm!“ brummte er dabei. „Hier haben Sie einen Fadenbruch. Haben Sie ihn nicht selbst bemerkt?“


  „Ich habe ihn gesehen; aber es läßt sich nun nicht ändern.“


  „Das wird aber Abzug geben!“


  „Wegen eines Fadenbruches?“


  „Natürlich! Ein anderer dürfte mir mit so einem Fehler gar nicht kommen. Ich zahle Ihnen ja bereits mehr als jedem anderen Arbeiter. Für diese Arbeit gebe ich, wenn sie fehlerfrei ist, vier Gulden; Ihnen habe ich fünf gegeben. Wissen Sie, warum?“


  „Nein, Herr Seidelmann. Ich habe gedacht, ich bekomme mehr, weil ich besser arbeite als andere.“


  Der junge Kaufmann lachte ihm ironisch entgegen und sagte:


  „Das lassen Sie sich nur ja nicht einfallen. Sie arbeiten nichts weniger als gut. Keiner bringt mir so fehlerhafte Stücke wie Sie. Wenn ich nachsichtig gegen Sie bin, so habe ich meine Gründe. Mein bester Arbeiter ist der Hauser-Eduard. Er hat nie einen Fehler und bringt doppelt soviel fertig als Sie. Wenn ich ihm trotzdem nicht gut bin, so hat dies auch seine Gründe. Ich werde Ihnen heute zwei Gulden abziehen müssen!“


  Der Weber erschrak. Zwei Gulden, das war für seine Verhältnisse schon ein bedeutendes Geld.


  „Einen Abzug von zwei Gulden!“ sagte er. „Das werden Sie mir doch nicht antun!“


  „Hm! Vielleicht lasse ich mich erweichen, vorausgesetzt, daß Sie verständig sind.“


  „Haben Sie mich jemals unverständig gefunden?“


  „Wollen erst sehen! Sind Sie in der Nachbarstadt bekannt?“


  „So leidlich, Herr Seidelmann.“


  „Kennen Sie das Kasino?“


  „Nein. Ich weiß nur, daß eine Gesellschaft junger, feiner Herren diesen Namen führt.“


  „Nun, ich bin Mitglied dieser Gesellschaft. Ich habe diese Herren für nächsten Dienstag nach hier geladen. Wir wollen uns ein Vergnügen machen. Es soll in der Schenke einen kleinen Maskenball geben. Haben Sie schon einmal so etwas gesehen?“


  „Im ganzen Leben noch nicht!“


  „Also auch noch nicht mitgemacht?“


  „Erst recht nicht.“


  „Nun, ich wollte Ihnen wünschen, einmal teilzunehmen. Aber das geht nicht; dazu muß man Geld haben. Aber, da fällt mir ein: Wir brauchen Tänzerinnen. Ist Ihre Tochter einmal auf einem Maskenball gewesen?“


  „Auch nicht.“


  „Gut, so werde ich sie einladen!“


  Das hatte Hofmann geahnt. Sein Gesicht glänzte vor Freude.


  „Werden auch andere eingeladen?“ fragte er.


  „Von hier? Nein. Meine Freunde bringen ihre Damen mit. Sie kommen alle per Schlitten. Also, erlauben Sie mir, das Engelchen einzuladen?“


  „Oh, ich habe ganz und gar nichts dagegen!“


  „Das denke ich! Aber sie muß sich auch maskieren.“


  „Das heißt, sie soll sich verkleiden?“


  „Ja. Ich habe mir bereits ausgesonnen, daß sie als Italienerin kommen soll.“


  „Davon verstehe ich nichts. Sie hat ja keinen Anzug, was sie dazu braucht.“


  „Den besorge ich. Nur mache ich die Bedingung, daß sie nicht vorher wissen darf, wer sie einlädt!“


  „Ich werde nichts sagen, Herr Seidelmann.“


  „Gut! So sind wir also einig. Ich habe erwartet, daß Sie ja sagen werden, und bereits alles in Ordnung gebracht. Es ist ein Paket zur Post gegeben, welches der Briefträger noch heute bringen wird. Die Einladungskarte liegt dabei. Sie nun haben dafür zu sorgen, daß Ihre Tochter auch wirklich kommt.“


  „Oh, die wird kommen! So etwas macht jede gern mit!“


  „Hm! Wenn sie aber nun doch nicht will?“


  „So wird sie müssen!“


  „Pah! Selbst ein Vater kann seine Tochter nicht zu allem zwingen. Ich habe so eine Ahnung, daß sie gute Gründe hat, sich zu weigern.“


  „Von solchen Gründen weiß ich nichts.“


  „Hat sie keinen Geliebten?“


  „Nein.“


  „Ich denke, der Hauser läuft ihr nach?“


  „Es ist möglich, daß der eine Absicht hat; aber gesagt hat er ihr noch kein Wort davon, und ich würde das auch ganz und gar nicht dulden.“


  „Da sind Sie klug und weise. Also, versprechen Sie mir, daß die Engel kommt?“


  „Sie kommt sicher.“


  „So verlasse ich mich also darauf. Und da will ich denn einmal so nachsichtig sein und Ihnen den Fadenbruch verzeihen.“


  „Und der Abzug?“


  „Auch davon will ich absehen. Hier haben Sie fünf Gulden.“


  Er gab ihm das Geld, und Hofmann ging fort, ganz glücklich, erstens darüber, so leichten Kaufs davongekommen zu sein, und sodann darüber, daß seine Tochter auserwählt war, von so feinen Herrschaften zum Ball geladen zu werden.


  „Wie werden sich die anderen Mädels ärgern, wenn sie es hören!“ murmelte er vor sich hin. „Es gibt keine Zweifel: er ist vernarrt in sie, verliebt, ganz und gar verliebt. Es ist wahr, sie ist ein bildsauberes Mädel, und ich bin überzeugt, daß er sie heiraten wird. Aber dann, ja dann! Dann gucke ich keinen Nachbar mehr an!“


  Und der Kaufmann blickte ihm unter einem schadenfrohen Lächeln nach und brummte:


  „Dummkopf, der du bist! Wer weiß, was für Luftschlösser der Kerl jetzt baut! Ja, ein schönes Mädchen ist sie. Sie wird die Schönste von allen sein. Und nun gar als Italienerin! Diese Tracht! Kurzes Röckchen, offenes Mieder, tief ausgeschnitten! Dazu das Tanzen, der Wein, der Grog, den sie nicht gewohnt ist. Das wird ein famoser Abend!“


  In diesem Augenblick war es, daß der Schlitten, welchen Hauser und der alte Barbier gesehen hatten, herbeigesaust kam. Er hielt vor dem Haus.


  „Donnerwetter, der Onkel!“ sagte der Kaufmann zu sich selbst. „Das ist eine Überraschung! Da ist irgend etwas wichtiges im Werk!“


  Er eilte hinaus, um den Ankömmling zu empfangen. Dieser hatte bereits die Decken von sich geworfen und den Schlitten verlassen. Er öffnete die Arme und sagte in salbungsvollem Ton:


  „Ich komme wie der Engel des Herrn zu Abraham in den Hain Mamre. Sei gegrüßt in dem Herrn, du Sohn meines geliebten Bruders!“


  Sie umarmten und küßten sich.


  „Willkommen, Onkel!“ sagte Seidelmann. „Du überraschst uns auf die angenehmste Weise. Wer hätte dich erwartet!“


  „Der Herr machet seine Boten zu Winden und seine Diener zu Feuerflammen! Wer kann seine Wege begreifen und seine Absichten erforschen! Wo ist dein Vater, mein lieber Fritz?“


  „In seinem Zimmer. Komm, laß dich führen!“


  Er geleitete ihn in das Haus und führte ihn die Treppe empor. Dort aber kam ihnen bereits sein Vater entgegen, welcher die Ankunft des Schlittens bemerkt hatte.


  „Willkommen!“ sagte er. „Alle Teufel, welcher Wind bringt denn dich so unerwartet geweht?“


  Der fromme Mann machte eine Gebärde des Schreckes und antwortete:


  „Fluche nicht, mein Bruder! Wer den Fürsten der Finsternis im Munde führt, der ist ihm bereits verfallen!“


  „Du meinst den Teufel?“


  „Ja, ich meine den Versucher von Anbeginn, welcher ein Gegner Gottes ist in Ewigkeit.“


  „Papperlapapp! Solches Zeug verfängt nicht bei mir! Komm, tritt jetzt herein, und wärme dich! Das Mittagessen wird sogleich aufgetragen werden.“


  Es war eigentümlich, die Familienähnlichkeit zu bemerken, welche diese drei Männer zur Schau trugen. Die Brüder sahen sich zum Verwechseln ähnlich, und der Sohn paßte ganz genau zu ihnen wie der halbwüchsige Alligator zu den alten Krokodilen.


  Der Gast machte es sich bequem, zog seine Dose hervor, nahm eine Prise und fragte dann:


  „Wie geht es euch hier? Man hat ein Geschrei gehört in dem Gebirge Bethlehem und ein Wehklagen auf den Höhen. Die Zeitungen schreiben, daß hier oben die Menschheit vor Hunger sterbe.“


  „Vor Hunger?“ fiel der Kaufmann ein. „Sage doch lieber, vor Faulheit!“


  „Ich glaubte es nicht. Der, welcher fünftausend Mann speiste mit drei Broten und zwei Fischen, so daß noch ganze zehn Körbe mit Brocken gesammelt wurden, wird auch hier keinen verderben lassen.“


  „Hat dich der Baron geschickt?“


  „Auch in seinem Auftrag komme ich.“


  „Auch, sagst du. Also gibt es noch einen anderen Grund deines Kommens?“


  „Ja. Ich komme als Prophet, als Heiliger der Meinigen.“


  „Alle Wetter! Seit wann bist du unter die Heiligen und Propheten gegangen?“


  Der Mann faltete die Hände und antwortete:


  „Ich bin nie als Saul unter die Propheten gegangen; ich war auch nie ein Saulus, aus welchem ein Paulus werden mußte. Ich habe von Anbeginn meiner irdischen Laufbahn nach dem Reich der Erlösung gestrebt. Jetzt nun bin ich Vorsteher der Gesellschaft der Schwestern und Brüder der Seligkeit.“


  „Diesen Galimathias mag der Kuckuck verstehen; ich begreife kein Wort davon. Erkläre dich deutlicher!“


  „Das werde ich tun, denn meine Seele dürstet, auch euch zu retten und einzuführen in die Sekte der wahrhaft Frommen.“


  „Bleibe mir mit deiner Sekte vom Leib! Ich beginne zu begreifen, daß du Vorsteher einer frommen Gesellschaft bist?“


  „Es ist die Gesellschaft der Brüder und Schwestern der Seligkeit.“


  „Aha! Es sind auch Schwestern dabei? Gratuliere!“


  „Du redest, wie die Kinder der Menschen reden. Ich verzeihe es dir, denn die Herzen meiner Brüder sind voller Milde und Erbarmen. Sie haben von der Not vernommen, welche in dieser Gegend herrschen soll, und eine Sammlung zum Besten der Unglücklichen veranstaltet. Ich komme mit sechstausend Gulden, um sie zu verteilen unter die, welche einer solchen Gabe am würdigsten sind.“


  Der Kaufmann lachte.


  „Der Würdigste bist jedenfalls du selbst!“ sagte er. „Also, sechstausend Gulden? Hm! Darüber werden wir noch zu sprechen haben. Vorerst aber muß ich wissen, ob du auch im Auftrag des Barons kommst.“


  „Ja, auch er sendet mich.“


  „In welcher Angelegenheit?“


  „In der Angelegenheit jenes Sohnes Belials, welchen ihr hier den Waldkönig nennt.“


  „Ich bitte dich um aller Welt willen: Laß diese frommen Ausdrücke beiseite, wenigstens so lange, als du dich bei mir befindest! Wir kennen uns und brauchen uns nicht zu verstellen. Wenn Belial wirklich einen Sohn hat, so bist du es! Verstanden?“


  Der Fromme schlug die Augen zum Himmel auf, machte eine Gebärde des Abscheus und rief:


  „Herr, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun! Ich werde mich wahrhaftig gezwungen sehen, zu sprechen ganz so, wie die Kinder der Sünde zu sprechen pflegen. Aber sage mir, wie es kommt, daß dein Name ‚Seidelmann und Sohn‘ an deiner Tür zu lesen ist? Das ist doch ganz so, als ob du Kauf- oder sonst ein großer Geschäftsmann geworden bist.“


  „Das ist auch der Fall.“


  „Kaufmann?“


  „Man könnte so sagen. Was ich bin, das wird hier in dieser Gegend eigentlich Verleger genannt.“


  „Dieses Wort verstehe ich nicht.“


  „Ich werde es dir erklären. Es gibt große Fabrikanten, deren Geschäft ein so bedeutendes ist, daß sie gar nicht Zeit finden, direkt mit ihren Arbeitern zu verkehren. Sie engagieren also Mittelspersonen.“


  „Ah, das sind die Verleger?“


  „Ja.“


  „Ein solcher bist auch du?“


  „Ja. Es gibt hier Weber zu Tausenden. Sie finden in dieser Gegend keine Arbeit. Ich habe mich nun mit mehreren Fabrikanten in Verbindung gesetzt; diese senden mir das Material und die Muster und bezahlen mir pro Stück einen bestimmten Arbeitslohn. Ich engagiere die Arbeiter und behalte dafür von dem Lohne eine Kleinigkeit für mich.“


  „Wieviel beträgt die Kleinigkeit?“


  „Bekomme ich pro Stück zehn Gulden, so erhält der Arbeiter, vier, höchstens fünf.“


  „Welch ein Sündengeld! Du bist wert, ersäuft zu werden im Meer, da, wo es am tiefsten ist!“


  „Bekomme ich ferner pro Stück vierzig Pfund Garn für den Arbeiter, so erhält dieser letztere nur fünfunddreißig. Er muß davon das Stück liefern. Reicht das Garn bei ihm nicht aus, so kommt er zu mir, um zu kaufen, was er nötig hat!“


  „Ich sehe den Mühlstein bereits an deinem Hals hängen!“


  Der Kaufmann zog eine selbstgefällige Miene und antwortete:


  „Ehe ich ertrinke, mußt vorher erst du ersoffen sein. Aber horch, man klopft! Das Essen ist aufgetragen. Komm! Wir dürfen nicht warten lassen!“


  Sie begaben sich in das Nebenzimmer. Wie ganz anders sah es da aus als am Mittag bei dem armen Hauser! Dort hatte es nur schlechte Kartoffeln mit Salz gegeben. Hier erfüllten Wohlgerüche das Zimmer, und die Tafel brach fast unter dem Reichtum der Delikatessen, welche aufgetragen waren.


  „Komm und lang zu!“ nötigte der Kaufmann.


  Da aber zog sein Bruder ein frommes Gesicht, faltete die Hände und sagte:


  „Laßt uns vorher beten!“


  „Mache hier keine dummen Witze!“ rief Seidelmann. „Das Beten ist für die armen Teufel und für die reichen Heuchler. Mir aber kommst du nicht damit! Setz dich und hau ein!“


  Der Fromme schüttelte mißbilligend den Kopf und sagte:


  „Eigentlich müßte dir ja jeder Bissen zu Gift und Galle werden. Du bist schlimmer als ein Heide und Götzendiener; aber Gottes Sonne geht ja auch auf über Gerechte und Ungerechte. Es sei dir verziehen!“


  Nun schwelgten die, welche den hungernden Arbeiter um den größten Teil seines Lohnes betrogen, in Genüssen, von denen der Ärmste kaum die Namen zu nennen gewußt hätte. Kostbarer Wein wurde getrunken. Die Tafel währte, bis die Dämmerung hereinbrach. Unten standen die Arbeiter, um die Früchte ihrer Anstrengung zu bringen und den ärmlichen Lohn in Empfang zu nehmen. Sie mußten warten, bis es Fritz Seidelmann gefiel, sich ihrer zu erinnern.


  Auch Eduard Hauser befand sich unter ihnen. Er hatte seine vier Stück Kleiderstoff gebracht und zählte die Sekunden. Die Seinen hatten weder Brennmaterial noch Speise, oder Licht.


  Endlich kam der Kaufmannssohn. Er expedierte zuerst die anderen und ließ Eduard bis zuletzt warten. Er wußte es so einzurichten, daß die Stoffe desselben neben das Stück zu liegen kamen, welches Hofmann gebracht hatte. Er vertauschte dasselbe so geschickt, daß Eduard gar nichts bemerkte, und prüfte es dann. Seine Stirn zog sich dabei in tiefe Falten.


  „Was ist denn das?“ sagte er. „Ich glaube gar, hier ist ein Fadenbruch!“


  Eduard erschrak.


  „Ein Fadenbruch?“ fragte er. „So etwas ist ja bei mir noch gar nicht vorgekommen.“


  „Und doch ist einer hier, und was für einer!“


  „Das ist ganz unmöglich, Herr Seidelmann!“


  Der Kaufmann warf ihm einen strengen, verweisenden Blick zu und sagte in erhobenem Ton:


  „Denken Sie etwa, ich habe keine Augen? Und warum sollte es so sehr unmöglich sein?“


  „Weil ich die Stücke vorher ganz genau durchgesehen habe.“


  „So schauen Sie her! Hier!“


  Er hielt ihm den Fehler vor die Augen. Eduard nahm den Stoff in die Hand, prüfte ihn, besah sich die Arbeit und sagte dann:


  „Herr Seidelmann, dieses Stück ist nicht von mir!“


  „Ah! Wieso? Von wem denn sonst?“


  „Ich kenne meine Arbeit und auch diejenige meines Vaters!“


  „Wollen Sie etwa sagen, daß Sie diese vier Stück gar nicht gebracht haben?“


  „Das nicht. Aber ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll!“


  „Desto besser weiß ich, was ich von Ihnen denken soll! Wissen Sie vielleicht, welchen Wert ein solches Stück hat?“


  „Wohl über dreißig Gulden!“


  „Ja, sechsunddreißig Gulden. Sie haben es verdorben. Sie müssen Schadenersatz leisten. Das Stück werde ich nicht los. Es gehört Ihnen; es ist Ihr Eigentum, und dafür bezahlen Sie mir jetzt die sechsunddreißig Gulden!“


  Dem armen Weber war es, als ob er einen Keulenschlag erhalten hätte.


  „O Gott, sechsunddreißig Gulden!“ sagte er. „Ich habe ja nicht einmal soviel Kreuzer in meinem Vermögen!“


  „Das wird sich finden. Vorerst aber will ich die drei anderen Stücke prüfen!“


  Er suchte und forschte. Er fand keinen Fehler. Da nahm er den Fadenzähler, ein Vergrößerungsglas, und setzte ihn auf den Stoff, um Kette und Einschluß zu prüfen.


  „Ah!“ sagte er. „Das ist nicht übel! Wieviel Schuß haben Sie pro Zoll zu liefern?“


  „Fünfzig.“


  „Und ich zähle nur fünfundvierzig! Das ist kein Kleiderstoff, das ist ein Lappen, ein Lumpen! Wer soll solches Zeug kaufen! Durch solche Arbeiter geht der Ruf der Firma verloren. Wie steht es, können Sie die sechsunddreißig Gulden bezahlen?“


  „Nein.“


  „Gut, so will ich das auf mich nehmen, um nur den Ärger loszuwerden. Sie erhalten aber natürlich keinen Arbeitslohn, und Arbeit erhalten Sie auch nicht wieder.“


  „Herr Seidelmann!“


  „Was beliebt?“


  „Wollen Sie mich und meine Familie unglücklich machen?“


  „Was gehen mich Sie und was geht mich Ihre Familie an! Es ist mir völlig gleichgültig, ob Sie glücklich sind oder nicht. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. Arbeiten Sie besser. Basta, abgemacht! Adieu!“


  Er drehte sich um, ging hinaus und ließ Eduard stehen. Diesem war es, als ob er träume. Er konnte gar nicht an die Möglichkeit dessen, was er gehört hatte, glauben. Es gab hier nur ein Mittel: Er mußte mit Seidelmann, dem Vater, sprechen. Er begab sich also nach dessen Zimmer und klopfte an.


  „Herein“, wurde geantwortet.


  Als er eintrat, saßen die beiden Brüder beisammen, und Fritz befand sich bei ihnen.


  „Was wünschen Sie?“ fragte der Vater streng.


  „Ich wollte Sie ersuchen, sich doch gütigst einmal die–“


  „Ah, die vier Stück Kleiderstoff ansehen?“ unterbrach ihn der Kaufmann rasch.


  „Ja.“


  „Das ist nicht nötig. Mein Sohn hat mich bereits von dem Vorgefallenen unterrichtet. Seine Augen sind ebenso scharf wie die meinigen. Sie kommen noch sehr gut weg.“


  „Aber, Herr Seidelmann, ich weiß von keinem Fadenbruch etwas, und ich gestehe, daß wir ohne einen Kreuzer sind und weder Brennmaterial noch Lebensmittel in dieser Kälte mehr besitzen!“


  „Was geht mich das an! Arbeitet besser! Sie haben in vierzehn Tagen drei volle Stück fertiggemacht. Das ist unmöglich, wenn man sorgfältig arbeitet. Bei solcher Überstürzung muß ja die Liederlichkeit fertig werden.“


  „Herr Seidelmann, ich habe Tag und Nacht gearbeitet, weil Sie uns die hundertzwanzig Gulden gekündigt haben!“


  „Weiß schon, weiß schon! Es bleibt bei der Bestimmung meines Sohnes. Sie erhalten keine Arbeit mehr. Und wenn bis Ende des nächsten Monats die gekündigte Summe nicht gezahlt wird, so nehme ich Ihrem Vater die Bude weg.“


  „Mein Gott! Das wäre ja die reine Grausamkeit!“


  Da erhob sich der Armenpfleger, streckte die Hände weit von sich und sagte:


  „Herr, behüte mich in Gnaden! Das ist auch einer von der Rotte Korah, Datham und Abiram! Er lästert die wahren Gläubigen und ärgert die Kinder der Gerechten. Hebe dich von uns, sonst lasse ich Feuer und Schwefel regnen über dieses Gomorrha der Liederlichkeit und des Leichtsinns!“


  Eduard fühlte etwas, was nicht Abscheu allein, sondern auch Ekel war. Er ging. Es war ihm ganz wüst im Kopf, und das Herz wollte ihm brechen. Unterwegs– er konnte nicht anders, er konnte nicht weiter, die Glieder wurden ihm so schwer– unterwegs setzte er sich in den tiefen Schnee, legte das Gesicht in die kalten, frierenden Hände und weinte wie ein Kind.


  Er hätte da sitzenbleiben können die ganze Nacht. Vielleicht wäre die Starre des Frostes über ihn gekommen und hätte ihn einschlafen lassen auf Nimmererwachen. Aber da dachte er an die Seinigen, an die alten Eltern und auch an die kleineren Geschwister. Er raffte sich wieder empor und ging nach Hause.


  Dort erzählte er, was ihm widerfahren war. Diese Nachricht brachte großen Schreck hervor. Die Mutter rang die Hände, und die Brüder und Schwestern weinten. Der Vater hatte wortlos zugehört: jetzt faltete er die Hände und sprach:


  „Auf, auf, gib deinem Schmerze

  Und Sorgen gute Nacht!

  Befiel Gott, was das Herze

  Betrübt und traurig macht!

  Bist du doch nicht Regente,

  Der alles führen soll;

  Gott sitzt im Regimente

  Und führet alles wohl!“


  Welch ein Unterschied zwischen diesem armen Weber, dessen Frömmigkeit ohne Falsch war, und jenem Heuchler, der Eduard mit Worten der Heiligen Schrift die Tür gezeigt hatte.


  „Du hast recht, Vater“, sagte die weinende Frau; „wir müssen uns auf Gott verlassen. Aber wird er selbst kommen, um uns Brot, Kohlen und Holz zu geben?“


  „Brot haben wir nicht“, antwortete Hauser; „aber haben wir nicht noch Kartoffeln?“


  „Nur einen ganz kleinen Rest noch.“


  „So werden unsere Kinder heute nicht hungern. Koche sie!“


  „Womit? Hier in der Stube ist es jetzt ebenso kalt wie draußen auf der Gasse!“


  „Ich gehe zum Nachbarn Hofmann. Er wird mir einige Kohlen borgen. Gibt Gott dem reichen Baron von Helfenstein die Kohlen in solchen Mengen umsonst, so kann er auch mir einige Stückchen schenken, um dem Nachbar die Schuld zu bezahlen.“


  Er nahm einen Korb und ging. Eduard wußte kaum, was er dachte und was er tat. Die Stube mußte unbedingt geheizt werden. Der Nachbar hatte selbst nichts übrig. Für wenige Kreuzer Kohlen, wie lange konnten sie vorhalten? Der junge Bursche setzte seine Mütze wieder auf, holte sich die kleine Handsäge aus dem Gewölbe und schritt dann zum Städtchen hinaus, dem Wald zu.


  Was wollte er dort? Er gab sich keine bestimmte Rechenschaft darüber. Viele arme Leute gingen in den Wald, um ganze Körbe voll Leseholz heimzutragen. Aber das geschah im Sommer. Jetzt konnte man unter dem Schnee nicht suchen. Andere wieder gingen des Nachts hinaus, holten sich ganze Stämme und spalteten sich ihr Winterholz daraus. Auch jetzt gab es noch genug abgestorbene Bäumchen und Bäume, deren Holz trocken genug war, um sogleich als Brennmaterial verwendet werden zu können. Das gab Hilfe in der Not.


  Eduard erreichte den Wald. Er kannte eine junge Fichte, welche abgestorben war. Sie war nicht schwer zu finden, und bereits nach kurzer Zeit stand er vor ihr. Er handelte fast willenlos, ganz noch unter dem Einfluß des Geschehenen. Er kniete nieder, legte die Säge an und–


  „Herr, mein Heiland, was will ich tun!“


  Der Ton, welchen die Säge erzeugte, als sie die dürre Rinde berührte, hatte ihn zu sich gebracht. Es war ihm, als ob er aus einem tiefen Schlaf erwache.


  „Das ist ja Diebstahl“, murmelte er. „Forstdiebstahl, der streng, sehr streng bestraft wird! Soll ich denn die Eltern und Geschwister noch elender machen, als sie bereits jetzt sind? Nein, ich stehle nicht, sondern ich will arbeiten!“


  Er erhob sich aus der knienden Stellung.


  „Arbeiten?“ fuhr er fort. „Ja, aber kann ich denn? Ich soll ja keine Arbeit mehr erhalten! Gut, so gehe ich in den Kohlenschacht. Ich werde morgen fragen, ob man mich annehmen will.“


  Wenn der Mensch im Unglück einen festen Entschluß faßt, so ist ihm bereits zur Hälfte geholfen. Eduard fühlte sich plötzlich ganz ruhig und voll Vertrauen. Er verließ den Ort, an welchem er beinahe zum Dieb geworden wäre.


  Der Schnee leuchtete. Indem der junge Mann einem schmalen Waldpfad folgte, welcher nach dem offenen Weg führte, hörte er plötzlich Schritte vor sich. Er blieb überrascht, vielleicht sogar ein wenig erschrocken stehen. Der ihm Begegnende tat dasselbe. Hier unter den Bäumen fiel der Schnee nicht so dicht als draußen im Freien. Die beiden erkannten sich sofort.


  „Herr Förster.“


  „Was? Hauser Eduard? Was tun Sie zu dieser Zeit und in diesem Wetter hier im Wald?“


  „Das will ich Ihnen sagen, Herr Förster, ganz offen und ehrlich, wie es ist. Ich kam, um Holz zu stehlen. Hier sehen Sie die Handsäge. Aber als sie durch die Rinde zu schneiden begann, da war es mir geradeso, als ob es nicht durch den Baumstamm, sondern durch meine Seele gehe. Ich kehrte um.“


  „Das ist doch gar nicht zu glauben! Hausers Eduard ein Holzdieb, das macht mir keiner weis, wenn Sie es nicht selber wären, der es sagt. Das muß seine eigene Bewandtnis haben.“


  „Die hat es auch. Hören Sie!“


  Er erzählte sein heutiges Unglück. Der Förster war ein rauher Mann, aber unter seinem unnahbaren Äußeren verbarg er ein tiefes, wohlwollendes Gemüt. Er hörte den Worten Eduards schweigsam zu und sagte dann, als dieser geendet hatte:


  „Ja, ja, so ist es! Diese Seidelmanns sind ein wahrer Segen für unsere Gegend. Es gibt weit und breit keine Konkurrenz für sie, und so haben sie das Vorrecht in ihren ungewaschenen Händen. Es ist mit ihnen ganz dasselbe wie mit dem Kohlenbergwerk, bei welchem der Baron Franz von Helfenstein die Alleinherrschaft hat. Ein zweites Werk gibt es in der ganzen Gegend nicht; die Bewohner sind zu arm, um mit ihren meist zahlreichen Familien auszuwandern oder eine Gegend im Vaterland, wo sie Arbeit finden könnten, aufzusuchen, auch hängen die braven Leute an ihrer Heimat, trotz des Elends, an welchem sie da zu kauen haben, und so hat der Baron und der Seidelmann alle Welt in der Hand. Wem sie keine Arbeit geben, der muß entweder verhungern oder zu den Paschern gehen, und wem sein Lohn ohne allen Grund gekürzt werden soll, der muß es sich einfach gefallen lassen. Ich habe eine fürchterliche Liebe zu diesen Schuften. Sie allein sind Schuld an der immer mehr überhand nehmenden Verarmung. Sie allein haben es auf dem Gewissen, daß die Zahl der Schmuggler, der Wild- und Holzdiebe so auffällig wächst. Heiliges Hagelwetter, wie wollte ich mich freuen, wenn ich Gelegenheit fände, einem von ihnen einmal etwas am Zeug zu flicken! Ich wollte, ich könnte ihnen sämtliche Bäume meiner Forstungen um die Köpfe schlagen, aber die Äste und Zweige dürften es nicht sein, sondern ich würde gleich die Stämme nehmen, gerade wie Rübezahl, welcher ja auch an solchen Herren seinen Narren gefressen hat! Wenn ich den Baron, den Zahlmeister vom Schacht oder einen Seidelmann sehe, so wird es mir allemal warm unter der Jacke, die Kapuze will mir vom Kopf, und in den Fingern juckt es mich, als wenn ich ein ganzes Feld voller Brennesseln gegriffen hätte! Der Teufel hole dieses Gesindel; aber nicht etwa fein säuberlich unter den Armen darf er sie anfassen, sondern er muß vierzigtausend Satane mitbringen, von denen jeder ein einzelnes Haar dieser Schufte in die Krallen nimmt! Und dann muß es durch die Luft gehen, hurr, hurr, hopp, hopp, hopp, gerade wie in dem Gedicht von der Lenore, welches der Schiller gemacht hat, oder der Beethoven oder der alte Schweppermann; ich weiß es nicht genau; kurz und gut, ein berühmter Kerl ist es gewesen. Auch du sollst ihnen zum Opfer fallen, mein Junge. Du bist ein braver Kerl, ein guter Sohn und ein tüchtiger Arbeiter; das wissen wir alle. Was du heute geliefert hast, ist jedenfalls tadellos gewesen; aber wer weiß, welchen Grund dieser Seidelmann hat, dich in das Elend zu stürzen. Hast du ihn einmal beleidigt?“


  „Nie! Wenigstens weiß ich nichts davon.“


  „Oder bist du ihm irgendwie im Weg?“


  „Wie sollte das der Fall sein! Sein Weg ist ja ein ganz anderer, als der meinige.“


  „Das ist wahr. Aber einen Grund hat er jedenfalls. Vielleicht wirst du ihn noch erfahren. Was aber gedenkst du anzufangen? Ein Spitzbube wärest du beinahe geworden. Ein Glück, daß der Grund und Boden bei dir so gut bearbeitet ist! Da kann moralisches Unkraut nicht gut haften. Oder willst du unter die Pascher gehen?“


  „Das fällt mir nicht ein, Herr Förster. Ein Verbrecher werde ich nicht. Lieber verhungere ich. Ich habe mir vorgenommen, morgen früh zum Obersteiger zu gehen. Vielleicht gibt er mir Arbeit.“


  „Kohlenarbeiter willst du werden, Junge?“


  Der alte, biedere Mann pflegte erwachsene Burschen, wie Eduard einer war, wohl mit ‚Sie‘ anzureden; hier aber ging ihm die Sprache mit dem guten Herzen durch und mit dem Interesse, welches er für diesen Fall hegte.


  „Ja; es bleibt mir doch nichts anderes übrig“, antwortete der Gefragte.


  „Aber du wirst nur als Anfänger bezahlt werden, das heißt, schlecht genug, da du von der Sache noch nichts verstehst!“


  „Das muß ich mir allerdings gefallen lassen. Besser ist es immer, wöchentlich wenig zu verdienen, als monatlich gar nichts.“


  „Hm! Auch das ist richtig. Es freut mich, daß du aus eigenem Antrieb heute von dem falschen Weg wieder abgewichen bist, und darum möchte ich mich gern deiner annehmen. Leider aber habe ich dazu gar keine Gelegenheit. Im Winter wird im Revier nicht gearbeitet; Personal habe ich mehr als genug. Es geht nicht, beim besten Willen nicht! Also Holz wolltest du holen? Habt Ihr etwa kein Brennmaterial?“


  „Gar keins. Der Vater ging vorhin zum Nachbar Hofmann, um sich ein bißchen Holz und ein paar Stück Kohlen zu borgen.“


  „Zu dem? Hm! Dem steht auch der Kopf höher, als du denkst und als er Veranlassung hat. Er scheint bei dem Seidelmann in einiger Gunst zu sein, und das treibt ihm die Nase aufwärts. Ich möchte nicht bei ihm borgen. Und wie steht es denn mit der Nahrung bei euch? Was habt ihr heute mittag gegessen?“


  „Kartoffeln.“


  „Und was dazu?“


  „Salz. Die Mutter hat es über dem Feuer gebräunt.“


  „Ah, kenne das! Es muß einen schärferen Geschmack bekommen, damit man die seifigen, ungesunden Kartoffeln hinunterbringt. So ist die Nahrung unserer armen, braven Bevölkerung beschaffen. Kein Wunder, daß dann die Haut um die Knochen schlingert und das Blut eine Schärfe erhält, welche am Leben frißt! Und heute abend? Was habt ihr da auf dem Tisch?“


  „Nichts. Die Mutter wollte nachsehen, ob noch einige Kartoffeln vorhanden seien.“


  „O weh! Da hat der Magen schon zu Fastnacht Osterferien! Ist das ein Elend! Wer ist Schuld daran? Die Regierung etwa? Die tut alles, was sie tun kann. Aber die Blutsauger, die Vambeeren oder Vampire oder wie sie heißen, die sind Schuld daran! In unserer Gegend sollte es auch einen solchen Fürsten des Elends geben wie in der Residenz!“


  „Einen Fürsten des Elends? Was ist das?“


  „Wie? Du hast noch nichts von diesem Prachtkerl gehört?“


  „Kein Wort!“


  „Hm, ja! Ihr schindet euch von morgens bis abends und oft auch wieder von abends bis frühmorgens mit eurer Arbeit und habt keinen Augenblick Zeit, euch um das zu kümmern, was draußen vorgeht. In der Residenz ist nämlich eine geheimnisvolle Person aufgetaucht, welche überall da zum Vorschein kommt, wo ein armes Menschenkind mit Not und Sorge ringt. Diese Person bringt dem Unglücklichen Hilfe und verschwindet dann wieder. Kein Mensch weiß, wer der Mann ist. Er scheint allwissend und allgegenwärtig zu sein. Wer den Namen ‚Fürst des Elends‘ aufgebracht hat, das kann niemand sagen, aber bezeichnend ist er ganz und gar. So einen Engel sollten wir hier haben! Na, ich sehe, du zitterst vor Frost. Das ist kein Wunder: Nichts auf dem Leib und nichts im Magen. Komm, Bursche! Wenn wir wacker durch den Schnee stapfen, wird's dir wärmer werden.“


  Er schickte sich an, weiterzugehen, aber nicht in der Richtung des Städtchens, sondern in derjenigen, welche nach dem Forsthaus führte. Deshalb sagte Eduard:


  „Dann gute Nacht, Herr Förster. Sie wollen mich also nicht zur Anzeige bringen?“


  Der Alte hielt seine Schritte an und antwortete:


  „Zur Anzeige? Mensch, für wen oder was hältst du mich? Denkst du etwa, ich hätte kein Herz unter dem Kamisol? Hätte ich dich mit dem Stamm getroffen, den du glücklicherweise stehengelassen hast, weiß Gott, ich hätte dich aus Pflicht anzeigen müssen, so leid es mir in tiefster Seele geworden wäre; aber du bist nicht zum Spitzbuben geworden, und so kann es mir gar nicht einfallen, dich noch tiefer in das Elend zu stürzen. Und von wegen dem ‚Gute Nacht, Herr Förster‘, das laß nur fein sein! Ich selbst bin auch nur ein armer Teufel; ich habe außer einigen Deputaten nur dreihundert Gulden Gehalt und ein Stückchen armes Feld, aber es wächst doch immer einiges darauf, und für eine brave Familie, welche hungern und frieren soll, liegt gern ein Stückchen Brot in meinem Schrank!“


  Eduard fühlte sich tief gerührt, und dennoch sagte er zögernd:


  „Herr Förster–“


  „Was denn, was?“


  „Das Betteln ist uns noch niemals in–“


  „Halte den Schnabel, Junge!“ fiel ihm der Alte schnell und polternd in die Rede. „Was kommt dir in den Sinn! Habe ich dich und die Deinen jemals als Bettler, Strolche und Lumpen betrachtet? Mach keine Faxen! Wir Menschen sollen keine Steine sein, sondern eben Menschen. Wir sollen einander aus der Not helfen. Der Heiland hat aus sieben Brocken fünfhundert Brote gemacht, oder waren es gar fünftausend, nämlich dort am See Elisabeth oder Nazareth; das bringe ich nun zwar nicht fertig, aber ich kann aus Broten Brocken machen, und einen davon sollst du mit nach Hause nehmen. Also komm, und vorwärts marsch!“


  Er ging voran, und Eduard folgte ihm. Wie war dem letzteren sein Herz, welches vorher so schwer gewesen war, so leicht geworden! Er hatte die Versuchung überwunden, und der Lohn war sofort gefolgt: Er hatte die Verheißung, den hungernden Seinen eine Speise mitbringen zu können.


  Als sie an die Stelle gelangten, wo der schmale Waldpfad auf die breitere Fahrstraße mündete, welche an dem Forsthaus vorüberführte, blieb der Alte lauschend stehen und sagte:


  „Horch! Hörst du etwas?“


  „Ja; Schellengeläute.“


  „Richtig! Da unten kommt ein Schlitten. Zu dieser Zeit und bei diesem Schnee! Das ist selten. Na, Pascher werden es nicht sein, denn die hängen keine Schellen und Klingeln an die Pferde.“


  Sie schritten weiter. Die Straße ging bergan; dennoch wurden sie von dem Schlitten sehr bald eingeholt. Es schien ein Extrapost-Fuhrwerk zu sein. Der Kutscher hielt an und sagte:


  „Guten Abend, Leute! Sind Sie hier bekannt?“


  „Das will ich meinen“, antwortete der Förster.


  „Nicht war, diese Straße führt nach dem Forsthaus?“


  „Ja.“


  „Wie weit ist es noch bis dahin?“


  „Wollen Sie etwa nur bis zur Försterei?“


  „Ja. Dieser Herr will zum Förster Wunderlich.“


  „Zum alten Wunderlich? Der bin ich ja selber!“


  Als der tief in Pelzwerk gehüllte Herr, welcher im Schlitten saß, dies hörte, schlug er den Kragen vorn auseinander, so daß er sprechen konnte, und sagte:


  „Sie selbst sind der Herr Förster? Das ist mir sehr angenehm. Sind Sie vielleicht auf dem Heimweg begriffen?“


  „Ja. Hier ist's kalt und zugig, und meine Alte wird mir eine warme Suppe in den Kachelofen gestellt haben.“


  „Darf ich mich zu dieser Suppe einladen?“


  „Warum nicht, Herr? Löffel haben wir genug, und wenn der Suppentopf etwa nicht sehr groß sein sollte, so wird Wasser zugegossen, dann wird's wohl ausreichen.“


  „Schön! Wie lange fahren wir noch?“


  „Nur fünf Minuten.“


  „So steigen Sie mit ein!“


  „Danke! Ich kann laufen. Die Straße ist steil und der Schnee tief; ich will die Pferde nicht malträtieren.“


  „Die sind kräftig genug. Steigen Sie nur beide ein!“


  Der Fremde lüftete die Schlittendecke, und so meinte der Alte:


  „Na, wie Sie wollen! Ich habe warme Stiefel an und kann mich hinten auf die Pritsche setzen. Dieser Bursche aber hat seine Sommerhosen an. Nehmen Sie ihn hinein, wenn Sie wollen.“


  Eduard zögerte; aber der Fremde faßte ihn beim Arm und zog ihn hinein. Der Förster stieg hinten auf, und nun setzte sich der Schlitten wieder in Bewegung. Da wendete sich der Herr nach rückwärts und sagte:


  „Sie werden sich wundern, was so spät ein Reisender bei Ihnen will!“


  „Hm, ich werde es wohl erfahren.“


  „Allerdings. Doch warten wir, bis wir bei Ihnen sind.“


  Die fünf Minuten vergingen, und nun sahen sie, nur ein klein wenig abseits der Straße, das Forsthaus unter hohen, mit Schnee beschwerten Tannen stehen. Der Kutscher lenkte hinüber, und noch ehe sie anhielten, öffnete sich die Tür, unter welcher eine behäbige Frauengestalt erschien, eine Laterne in der Hand haltend.


  „Guten Abend, Bärbchen!“ grüßte der Förster. „Hat dich das Schellengeläut herausgezogen? Ja, du hast wohl nicht gedacht, daß dein Alter heute so vornehm mit Extrapost ankutschiert kommt!“


  Sie trat auf die Stufen heraus und antwortete:


  „Das habe ich freilich nicht gedacht; aber die Extrapost habe ich doch erwartet.“


  „Du?“ fragte der Förster erstaunt. „Was hast denn du mit solchen Extragelegenheiten zu schaffen?“


  „Grade als du fort warst, brachte ein Lohnfuhrmann aus der Stationsstadt zwei Koffer und sagte, daß der Herr, dem sie gehören, im Extraschlitten nachkommen werde.“


  Der Alte warf einen Blick auf den Fremden, welcher soeben hinter Eduard ausgestiegen war, und sagte:


  „Da ahnt und schwant es mir, daß Sie der Besitzer dieser Koffer sind.“


  „Ich bin es. Doch bitte, lassen Sie uns vor allen Dingen eintreten!“


  „Halt!“ rief da Wunderlich. „Sie sehen aus wie ein vornehmer Herr. Vielleicht sind Sie Kaufmann oder so etwas, und mein Haus liegt nahe bei der Grenze. Sie haben zwei Koffer mit. Sollte es sich etwa um eine Schmuggelei handeln, so muß ich mich sehr verwahren. Meine Tür steht einem jeden braven Kerl offen; aber wenn Sie in solcher Absicht kommen, so nehmen Sie nur gleich die Beine wieder unter die Arme!“


  „Alter, Alter!“ warnte seine Frau in bittendem Ton.


  „Keine Sorge!“ fiel der fremde Herr ein. „Ich komme in der ehrlichsten Absicht von der Welt. Sie brauchen mich nicht von sich zu weisen.“


  Er gab dem Postillion ein Trinkgeld. Dieser mochte fühlen, daß es ein sehr ungewöhnliches sei, und machte ein außerordentliches Honneur. Dann trat er mit seinem Schlitten den Rückweg an.


  „Sie sehen, mein lieber Herr Förster, daß ich die Schiffe hinter mir verbrenne“, sagte der Fremde. „Ich kann nun nicht retour, und Sie müssen mir wohl oder übel den Zutritt gestatten.“


  „Wenn Sie wirklich nicht in der erwähnten Absicht kommen, dann von Herzen gern. Gehen Sie voran!“


  Die Försterin leuchtete ihnen durch den dunklen Flur in die Wohnstube. Diese war niedrig; die Wände bestanden aus Holztäfelwerk, und die Möbel waren beinahe mehr als einfach; aber alles glänzte vor Sauberkeit, und der alte, riesige Kachelofen, welcher in der Ecke stand, strahlte eine angenehme Wärme aus.


  Der Förster gab dem Fremden die Hand und meinte in seiner biederen, treuherzigen Weise:


  „Willkommen also, Herr! Legen Sie das Pelzwerk ab, und machen Sie es sich bequem! Mutter, hast du mir meine Suppe aufgehoben?“


  „Wie sollte ich nicht“, antwortete sie, indem sie geschäftig nach dem Ofen eilte. „Du siehst ja die Schüssel, den Teller und den Löffel dort auf dem Tisch!“


  „Aber halt! Langt sie denn für uns drei?“


  Da wendete sie sich schnell um, machte ein höchst zweifelhaftes Gesicht und sagte:


  „Hm! Für drei? Das möchte ich bezweifeln!“


  Der Fremde hatte Pelz und Hut an den Nagel gehängt. Jetzt drehte er sich um und meinte lächelnd:


  „Bitte, meinetwegen keine Umstände! Ich bin nicht hungrig, und ehe ich daran denken kann, mich mit an Ihren Tisch zu setzen, muß ich mich doch erst Ihnen vorstellen, damit Sie erfahren, wer es ist, den es Ihnen so unerwartet in die Stube schneit. Gehört dieser junge Mann zu den Bewohnern Ihres Hauses?“


  „Nein. Ich bin ihm zufälligerweise begegnet und habe nur ein Kleines mit ihm abzumachen.“


  „So besorgen Sie das vorher. Ich habe keine Eile.“


  „Das ist mir recht, denn den Eduard möchte ich nicht warten lassen. Hunger tut weh!“


  Da schlug die Försterin die Hände zusammen und fragte:


  „Hunger? Herr Jesus! Sind denn die Hausers in Not?“


  „Ja, meine Alte. Setzen Sie sich nieder. Setze auch du dich nieder, mein Junge. Weißt du, Bärbchen, seine Leute haben nichts zu essen und auch kein Brennmaterial. Da ist in der Not ihm der Gedanke gekommen, in diesem Wetter und bei diesem Schnee in den Wald zu gehen, um ein wenig Holz zu holen. Der brave Junge ist aber wieder umgekehrt. Er hat sich doch gesagt, daß er kein Recht an dem Holz hat, und da hat er lieber frieren wollen. Was ist da zu tun, liebes Bärbchen?“


  „Ja, da muß doch schleunigst geholfen werden!“ antwortete die Försterin. „So brave Leute darf man doch nicht sitzenlassen. Aber, ist denn heute nicht Lohntag gewesen?“


  „Der ist allerdings gewesen. Der Eduard hat sich Tag und Nacht geschunden, aber der Seidelmann, der jedenfalls irgendeinen Pik auf ihn hat, hat seine Arbeit getadelt, ihm das Geld verweigert und ihn dann sogar abgelohnt. Er hat seinem Vater auch die Hypothek gekündigt. Ist das nicht ein Elend, he?“


  „Ein großes sogar! Was soll da werden?“


  „Der Eduard will zum Obersteiger und ihn um Beschäftigung bitten. Das wird auch nicht viel abwerfen, weil er kein gelernter Bergmann ist. Aber hier gibt es ja nichts anderes. Der Obersteiger ist kein schlechter Kerl; er hält etwas auf mich, und so werde ich morgen früh ein gutes Wort einlegen. Jetzt aber schütte dem Eduard die Suppe aus! Er hat's am nötigsten, und ich und der Herr hier werden schon etwas für uns finden.“


  Die Försterin folgte schleunigst dieser Aufforderung. Eduard mußte sich wohl oder übel an den Tisch setzen und zulangen. Unterdessen zog der Fremde, welcher es sich in einer Weise, als ob er hier zu Hause sei, auf dem Kanapee bequem gemacht hatte, eine Zigarre heraus, welche er sich anbrannte. Er bot auch dem Förster eine an; dieser aber meinte:


  „Danke, Herr! Mit diesen Dingern habe ich mich nie befreunden können. Es ist, als steckte man einem Eisbären eine Nähnadel in das Maul. Ich bleibe bei meiner Pfeife. Aber, komm her, Alte! Wollen einmal sehen, was wir für den Eduard finden. Hast du noch Brot?“


  „Ich habe ja erst gestern gebacken!“


  „So gib ihm eines!“


  „Nicht lieber zwei? Das eine ist ja morgen schon alle!“


  „Gut, Bärbchen, gut! Hast du Mehl?“


  „Natürlich!“


  „Gib ihm ein Pfündchen oder zwei. Kaffee?“


  Da machte die Försterin eine Bewegung der Ungeduld und sagte:


  „Warum so einzeln aufzählen? Ich werde ihm zusammensuchen, was er braucht.“


  „Schön! Wir geben ihm den Handschlitten mit. Da mag er sich Holz, Reisig und einen Sack Kohlen aufladen. Es geht ja bergab nach der Stadt; da braucht er sich nicht anzustrengen.“


  Diese Unterredung war mit gedämpfter Stimme geführt worden, so daß Eduard nichts davon hörte; da aber das Sofa näher stand, hatte der Fremde jedes Wort vernommen.


  Dieser machte, wie der Förster bereits draußen vor der Tür bemerkt hatte, ganz den Eindruck eines vornehmen Mannes. Er mochte über sechzig Jahre zählen und hatte graues Haar. Der Alte setzte sich an seine Seite und sagte gutmütig:


  „Sie müssen schon verzeihen! Der Junge mag sich erst satt essen; dann kommen wir auch an die Reihe.“


  „Sie handeln ganz nach meiner Weise. Er ist also der Sohn von braven Eltern?“


  „Das will ich meinen!“


  Und nun machte der Förster den Fremden in gedämpftem Ton mit den Verhältnissen der Familie Hauser bekannt. Dabei kam natürlich der Name Seidelmann öfter in Erwähnung, und der Förster mußte auch über die letztere Familie Auskunft geben. Er war in Wärme geraten; er schilderte die Not ebenso beredt wie die Geschäftspraxis der Arbeitgeber. Der Fremde hörte ihm mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit zu.


  Da legte Eduard den Löffel weg. Das bewog den Förster, abzubrechen. Er stand auf und sagte:


  „Na, komm einmal hinaus, mein Junge! Wir wollen sehen, was meine alte Barbara für Tüten zusammengefunden hat!“


  Eduard griff nach seiner Kopfbedeckung und nach seiner Säge, welche er neben sich liegen hatte und bot dem Fremden eine gute Nacht. Dieser aber trat rasch auf ihn zu und sagte:


  „Der Förster hat mir von Ihnen erzählt. Können Sie verschwiegen sein?“


  „Wenn es sich um nichts Böses handelt, ja“, antwortete der junge Mann, sichtlich verwundert über die eigentümliche Frage.


  „So nehmen Sie hier dies beides! Das eine ist der Betrag Ihrer Schuld an Seidelmann, und das andere soll speziell für Sie sein, weil Sie der Versuchung so tapfer widerstanden haben.“


  Er zog seine Börse hervor, in welcher sich nur Goldstücke zu befinden schienen, griff zweimal hinein und drückte Eduard erst in die Rechte und dann auch in die Linke eine Anzahl dieser Stücke.


  Der junge Mann vergaß vor freudigem Schreck, die geöffneten Hände zu schließen. Der Förster sah das Geld und rief:


  „Herr, mein Heiland! Ist das Spaß oder Ernst, Herr?“


  „Mein voller Ernst!“ nickte dieser.


  „Können Sie denn so ein Heidengeld mir nichts, dir nichts fortgeben?“


  „Ich tue mir keinen Schaden dabei.“


  „Juchhe! Eduard, haben wir nicht vorhin von dem Fürsten des Elends gesprochen? Geradeso macht es dieser Herr! Na, Gott sei getrommelt und gepfiffen! Der Seidelmann bekommt seine Hypothek; für dich bleibt auch noch was übrig, und morgen früh rede ich mit dem Obersteiger! Ich denke, daß er dir mir zuliebe Arbeit geben wird. Siehst du, daß der alte Herrgott noch lebt!“


  Jetzt gewann auch Eduard die Sprache wieder. So viel Geld hatte er noch nicht in seinen Händen gehabt. Für seine armen Verhältnisse war es eine große Summe.


  „Herr, es kann Ihr Ernst nicht sein!“ sagte er, indem seine Stimme hörbar bebte.


  „Es ist mein Ernst. Nehmen Sie das Geld in Gottes Namen! Ich bin nicht arm; ich kann es geben. Aber ich stelle die Bedingung, daß Sie schweigen. Niemand als Ihr Vater darf erfahren, von wem Sie es haben; selbst Ihre Mutter darf es nicht wissen, denn Frauen sind in Beziehung auf ihre Verschwiegenheit nicht immer besonders zuverlässig.“


  „Aber, Herr, warum soll niemand erfahren, welche Wohltat Sie uns erweisen?“ fragte Eduard, dem die Tränen des Glückes in die Augen zu treten begannen.


  „Das werde ich Ihnen wohl einmal später sagen; denn ich denke, daß wir uns jetzt zwar zum ersten, nicht aber zum letzten Mal sehen und sprechen!“


  „Und wie soll ich meinem Vater antworten, wenn er mich fragt, wer unser Wohltäter ist?“


  „Sagen Sie ihm, daß ich ein Vetter des Försters bin, bei dem ich einige Tage zu Besuch bleibe.“


  Wunderlich trat einen Schritt zurück und machte große Augen, sagte aber nichts. Eduard steckte das Geld ein, ergriff beide Hände des Gebers und sprach, indem ihm die Tränen in großen Tropfen über die Wangen rannen:


  „Herr, ich weiß vor Glück und Erstaunen nicht, was ich sagen soll! Sie retten eine arme Familie aus großer Not. Gott hat Sie uns gesandt, wie er früher seine Engel sendete. Kann ich Ihnen einen Dienst erweisen, so soll es mit tausend Freuden geschehen! Ich würde für Sie sogar durch das Feuer gehen!“


  „Nun, vielleicht ist es möglich, daß Sie mir dankbar sein können. Jetzt aber gehen Sie! Wer Glück bringt, der soll es so eilig wie möglich bringen.“


  Der junge Mann ging mit dem Förster hinaus. Der Fremde hörte an der lauten, verwunderten Stimme der Försterin, welche letztere sich in der Küche befand, daß die beiden ihr das Geschehene erzählten. Er stieß einen Seufzer aus und sagte:


  „Wahrlich, Geben ist seliger als Nehmen! Die Heilige Schrift hat vollständig recht!“


  Er setzte sich wieder auf das Kanapee und blieb da in tiefe Gedanken versunken, bis der Förster mit seiner Frau eintrat.


  „Herr, Sie sind da wirklich wie ein Engel gekommen, ganz so wie der Junge sagte“, meinte der erstere. „Sie sind ein braver Mann und ein nobler dazu. Aber was Sie da von dem Vetter erzählten, hm, wir beide, nämlich ich und das Bärbchen da, wir haben uns fast den Kopf zerbrochen, doch vergeblich.“


  „Nun, worüber habt ihr euch den Kopf zerbrochen, ihr guten Leute?“


  „Über diesen verteufelten Vetter! Nämlich, meine Frau ist ein Waisenkind ohne alle Verwandtschaft, und auch ich kann in alle meine Töpfe gucken, ohne einen Menschen zu finden, der mein Vetter sein könnte. Ich bin nämlich ein Findelkind.“


  „So, so! Nun, ich bin allerdings nicht mit Ihnen verwandt; ich mußte aber doch auf die Frage eine Antwort geben, und da hier kein Mensch wissen darf, wer ich bin, so habe ich mich ganz einfach für Ihren Vetter ausgegeben. Ich hoffe, daß dies mich bei den hiesigen Leuten legitimieren wird.“


  „Das wohl; aber, hm! Nehmen Sie es mir nicht übel, aber bei den hiesigen Verhältnissen ist man sehr zur Vorsicht gezwungen. Wenn sich einer für meinen Vetter ausgibt, so möchte wenigstens ich wissen, wer er ist und aus welchem Grund er sich mit meiner Verwandtschaft befaßt.“


  „Da haben Sie sehr recht. Ich werde Ihnen gern Rede stehen. Ist dieser Eduard Hauser bereits fort?“


  „Ja. Er machte ein Gesicht, als wolle er mit dem Handschlitten, den ich ihm voll Brennmaterial geladen habe, geradezu gen Himmel fahren.“


  „Aus welchen Personen bestehen Ihre Hausgenossen?“


  „Wir haben nur zwei bei uns, den Försterburschen und einen alten Waldläufer.“


  „Wo befinden sie sich?“


  „Sie sind bereits schlafen gegangen, weil sie früh in den Wald müssen.“


  „So können wir sicher sein, nicht belauscht zu werden?“


  „Sapperlot, das klingt ja außerordentlich geheimnisvoll! Der Bursche schläft wie ein Ratz; ihn brächten zehn Pferde jetzt nicht aus den Federn. Und der Alte, der schläft zwar leiser, aber dem fällt es im ganzen Leben nicht ein, seine Herrschaft zu bespitzeln. Der ist eine höchst treue und ehrliche Haut.“


  „So will ich also aufrichtig sein. Sie werden sich wundern, wie ein völlig fremder Mensch mit zwei Koffern um diese Zeit seinen Einzug bei Ihnen halten kann; aber ich will zu meiner Entschuldigung sagen, daß ich von einem Mann geschickt werde, welcher behauptet, ein sehr guter Freund von Ihnen zu sein.“


  „Ein sehr guter? Hm! Ich bin in meinem ganzen Leben mit dem Wort Freund nicht sehr freigebig gewesen. Die Menschheit ist es nicht mehr wert. Mein liebster Freund ist mir hier mein altes Bärbchen. Es gibt hier wohl auch viele, sehr viele, die mir gewogen sind, aber Freund und noch dazu ein sehr guter Freund, da gibt es wirklich nur einen einzigen, den ich so nenne.“


  „Darf ich fragen, wer das ist?“


  „Warum nicht! Es ist der alte Brandt, der früher Förster in Helfenstein war.“


  „Jetzt wohnt er in der Residenz?“


  „Ja, ja. Kennen Sie ihn?“


  „Sehr gut. Er ist jetzt Portier oder so etwas beim Fürsten von Befour. Das heißt, er hat die Aufsicht über den Eingang, welcher durch ein Häuschen der Siegesstraße nach dem Garten des fürstlichen Palais führt, welches in der Palaststraße liegt.“


  „Stimmt, stimmt! Waren Sie dort?“


  „Jawohl!“


  „Ich auch. Vor einigen Wochen überkam mich eine ungeheure Sehnsucht nach meinem alten Brandt, und wahrhaftig, ich habe meine Alte im Stich gelassen, um auf vier Tage nach der Residenz zu gehen. Also, der hat Sie geschickt?“


  „Ja. Er sagte mir, daß Sie mir die Türe nicht weisen würden, wenn er mich zu Ihnen sendete.“


  „Richtig! Fällt mir gar nicht ein! Willkommen und abermals willkommen, Herr! Hast du die Koffer in das Stübchen schaffen lassen, Barbara?“


  „Sogleich, als sie ankamen.“


  „Und auch alles hübsch vorgerichtet? Den Ofen heizen lassen?“


  „Natürlich, Alter!“


  „Nun, so laufe geschwind und sieh nach, ob es noch etwas Eßbares im Haus gibt oder ob der Eduard alles mitgenommen hat! Sie müssen nämlich wissen, daß mein Bärbchen das Letzte hingeben kann, wenn sie sieht, daß sich jemand in der Not befindet.“


  Die Försterin wollte sich entfernen; der Fremde aber fiel schleunigst ein:


  „Halt! Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich nicht hungrig bin, und wenn es bei Ihnen mit dem Abendbrot nicht ganz und gar eilt, so möchte ich Ihnen erst sagen, warum ich zu Ihnen gekommen bin.“


  „Wenn Sie nicht anders wollen, nun, mein Hunger ist auch nicht riesig. Also, haben Sie einmal geladen, so schießen Sie auch los!“


  „Setzen Sie sich hier neben mich. Das Kanapee ist groß genug für uns drei.“


  Der Förster warf seiner Frau einen Blick zu, welcher seine ganze Befriedigung darüber aussprach, daß dieser vornehme Herr mit ihnen auf dem gleichen Platz sitzen wollte. Sie ließen sich neben ihm nieder, und als das geschehen war und der alte Wunderlich seine Pfeife bedächtig zu stopfen begann, fragte der Fremde:


  „Kennen Sie die Vergangenheit des alten Försters Brandt?“


  „Warum sollten wir nicht!“ antwortete der Alte, indem er den Tabaksbeutel zuzog. „Ich war ja lange Jahre Brandts Reviernachbar, ehe ich nach hier versetzt wurde.“


  „So kennen Sie auch die Geschichte von seinem Sohn?“


  „Von dem Gustav, dem Polizisten? Wohl kenne ich sie; aber mein lieber Herr, ich spreche nicht gern davon.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es meinen alten Kopf zu sehr angreift und mein Herz noch viel mehr. Wir haben auf den Gustav große Stücke gehalten; er war ein braver Junge und ein tüchtiger Beamter, mit dem die Vorgesetzten trotz seiner Jugend sehr zufrieden waren. Was hätte aus ihm werden können! Und da, da kam der verdammte Doppelmord dazwischen!“


  „Er hat die Tat also wirklich begangen?“


  „Der? Herr, was fällt Ihnen ein! Der ist so unschuldig gewesen wie die liebe Sonne am Himmel! Herrgott, war das ein Jammer und ein Herzeleid, als es hieß, der Gustav habe die beiden ermordet und sei eingesperrt worden! Wir haben ihn liebgehabt, gerade als ob er unser eigenes Kind gewesen wäre, und da auf einmal– Mohrenelement, sehen Sie, da ist es bei meiner Alten rein alle! Da hat sie gleich die Schürze am Gesicht! Wenn ich sie zum Schluchzen bringen will, so darf ich nur von dem Gustav anfangen.“


  „Ich hörte, daß es ihm gelungen sei, zu entfliehen?“


  „Ja. Seinem Vater ist das anfänglich gar nicht lieb gewesen. Er ist ein eigener Kopf; er wollte, der Gustav solle sich nur getrost hinrichten lassen. Aber er hat sich doch damit abgefunden. Gustav wollte daran arbeiten, seine Unschuld zu beweisen; aber seit er fort ist, hat kein Mensch wieder etwas von ihm gehört.“


  „Er ist vollständig verschollen?“


  „Ganz und gar. Er ist gestorben und verdorben, der gute, unschuldige Junge; das ist sicher, denn sonst hätte er wenigstens ein einziges Mal ein Wörtchen von sich hören lassen.“


  „Wie schade!“ meinte der Fremde bedächtig, indem er leise mit dem Kopf nickte. „Wenn er noch lebte und man wüßte seinen Aufenthalt, so könnte man ihm vielleicht gute Nachricht geben.“


  „Gute Nachricht?“ fragte der Förster rasch. „Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen, daß man jetzt so ziemlich Hoffnung hat, seine Unschuld zu beweisen.“


  „Donnerwetter!“ rief Wunderlich, von seinem Sitz aufspringend.


  „Herr Jesus! Ist das möglich?“ fragte die gute Barbara, indem sie schnell die Schürze vom Gesicht fallen ließ.


  Die Mienen der beiden drückten die freudigste Überraschung aus.


  „Ja“, antwortete der Fremde. „Die Hoffnung, von welcher ich spreche, ist sogar eine berechtigte. Sie gewinnt von Tag zu Tag Boden.“


  „Gott sei Dank!“ seufzte der Förster, indem er sich langsam wieder niederließ. „Aber sagen Sie doch geschwind, Herr, Herr– hm, ich will nicht zudringlich sein, aber es spricht sich so sauer mit einem, dessen Namen man nicht kennt.“


  „Ich heiße Arndt, und da ich Gründe habe, hier als Ihr Vetter zu gelten, so bitte ich Sie, mich Vetter Arndt zu nennen.“


  „Schön! Wenn Sie es so wollen! Also, Herr Vetter, sagen Sie uns doch, ob mein Freund Brandt auch schon davon weiß!“


  „Natürlich! Er sendet mich ja in dieser Angelegenheit zu Ihnen.“


  „Wieso? Kann ich dabei etwas tun?“


  „Sehr viel.“


  „Das soll von ganzem Herzen gerne geschehen! Nicht wahr, Bärbchen? Aber wie soll ich das anfangen?“


  „Sie sollen mir behilflich sein, zu entdecken, wer die geheimnisvolle Person ist, welche man–“


  „Welche man den Fürsten des Elends nennt, doch nicht etwa?“ fiel da schnell der Alte ein. „Den kenne ich ganz und gar nicht; da kann ich keine Auskunft geben. Ich war ja nur vier Tage in der Residenz; wie soll da gerade ich erfahren haben, was dort noch kein Mensch herausgebracht hat!“


  Arndt lächelte vergnügt vor sich hin und sagte:


  „Vom Fürsten des Elends ist hier keine Rede; ich meine vielmehr die geheimnisvolle Person, welche man hier den Waldkönig oder auch den Pascherkönig nennt.“


  „Ah, den! Steht denn der mit der Brandtschen Angelegenheit in Beziehung?“


  „Ich vermute es. Ich muß Ihnen nämlich sagen, daß ich eigentlich Geheimpolizist bin.“


  „Ah– hm– so, so!“ machte der Förster, indem er dabei ein leises Pfeifen hören ließ. „Geheimpolizist, Deliktiv oder Defektiv, wie es heißt! Grad wie damals der Gustav Brandt! Das soll niemand ahnen, und darum wollen Sie als mein Vetter gelten!“


  „So ist es allerdings.“


  „Aber wie soll denn der Waldkönig in bezug zu der Brandtschen Sache stehen?“


  „Darüber darf ich jetzt noch nicht sprechen. Vielleicht aber ist es mir recht bald möglich, mich Ihnen zu erklären. Hat man hier wirklich keine Ahnung, wer der König eigentlich ist?“


  „Nicht die mindeste!“


  „Auch keinen Verdacht auf jemand?“


  „Auch nicht.“


  „Aber es gibt doch jedenfalls Personen, von denen man weiß, daß sie notorische Schmuggler sind?“


  „Allerdings. Aber von ihnen ist nichts zu erfahren. Bisher hat ein jeder Pascher, welcher aufgefangen wurde, zu Protokoll gegeben, daß die Untergebenen des Waldkönigs ihn selbst nicht kennen. Er verkehrt nur verkleidet mit ihnen und mit einer Maske vor dem Gesicht. Seine Befehle bekommen sie auf ganz geheimnisvolle Weise. Wer nicht gehorcht, muß sterben!“


  „Hm! Er kann kein gewöhnlicher Mann sein.“


  „Sicher nicht! Es gehört schon ein Kerl dazu, so eine verzweifelte Bande zu organisieren und in Respekt zu halten. Es ist mit ihm gerade wie mit dem Fürsten des Elends: Beide scheinen allwissend und allgegenwärtig zu sein, nur daß der eine ein Engel ist, der andere aber ein wahrer Teufel.“


  „Sie scheinen sich für den Fürsten des Elends sehr zu interessieren?“


  „Gewaltig! Während der vier Tage in der Hauptstadt habe ich so viel von ihm gehört, daß mir noch heute die Ohren klingen.“


  „Ah, da fällt mir ein: Wohnt nicht auch der Baron von Helfenstein dort, dem das hiesige Kohlenbergwerk gehört?“


  „Ja, er und die Baronin, welche früher Kammermädchen war.“


  „Kommt er zuweilen nach hier?“


  „Sehr oft sogar.“


  „Zu regelmäßigen Zeiten?“


  „Nein. Er ist zuweilen längere Zeit abwesend, zuweilen sieht man ihn alle Wochen hier, aber nur kurze Zeit.“


  „Und drüben in Helfenstein, auf Schloß Hirschenau? Ist er auch da zuweilen zu sehen?“


  „Gewiß! Ebensooft wie hier. Ich wollte, der Teufel holte ihn! Er war damals auch nicht rein in der Wäsche, als der junge Brandt eingesperrt wurde.“


  „Darüber läßt sich nichts sagen! Aber, kann man denn nicht in Erfahrung bringen, in welcher Gegend der Pascherkönig am liebsten sein Wesen treibt?“


  „Eben gerade zwischen hier und Helfenstein. Er scheint auf den Baron auch nicht sehr gut zu sprechen zu sein, da er gerade dessen Gebiet so unsicher macht.“


  Es war ein sehr eigentümliches Lächeln, welches jetzt die Lippen Arndts umspielte. Doch fragte er ruhig weiter:


  „Ich hörte auf der letzten Station, daß vorigen Abend wieder ein Verbrechen verübt worden ist?“


  „Ein Grenzoffizier ist erschossen worden, jedenfalls von einem Schmuggler, von einem Untergebenen des Waldkönigs.“


  „Hat man keine Spur entdeckt?“


  „Nicht die geringste. Der Wind hat alles verweht. Ich selbst war ja dabei. Wir haben nach Kräften gesucht. Vielleicht ist es möglich, etwas zu finden, nachdem der Frühling den Schnee fortgetaut hat. Ein fürchterlicher Anblick, diese Leiche! Man muß sich geradezu fürchten, hier im Wald zu wohnen. Ich habe mein Leben jedenfalls nur meiner Vorsicht zu verdanken. Ich tue nämlich als Förster meine Pflicht, menge mich aber niemals in die Pascherangelegenheiten. Das ist Sache der Grenzbeamten, nicht aber die meinige.“


  „Wollen Sie mir damit sagen, daß ich nicht auf Ihren Beistand rechnen kann. Meine Aufgabe gerade ist es ja, zu erforschen, wer der König ist!“


  „Hm! Das habe ich nun gerade nicht gemeint! Dem Brandt tue ich schon etwas zuliebe. Ich stelle mich Ihnen sehr gern zur Verfügung; nur dürfen Sie nicht verlangen, daß ich mich blindlings der Gefahr aussetzen soll!“


  „Das fällt mir gar nicht ein. Ihre Hilfe soll vielmehr eine ganz und gar heimliche sein. Es darf ja auch von mir kein Mensch ahnen, weshalb ich mich hier befinde.“


  „Das beruhigt mich. Aber auf welche Weise wollen Sie denn eine Spur des Pascherkönigs entdecken?“


  „Darüber bin ich mir selbst noch nicht klar. Ich muß erst rekognoszieren, um mir ein Urteil zu bilden. Gesehen hat ihn niemand?“


  „O doch! Aber man weiß, daß auch ein jeder, der nicht sein Untergebener ist, sterben muß, unbedingt sterben, wenn er ein Wort über so ein zufälliges Zusammentreffen verliert. Dennoch aber sagt man sich heimlich, der Pascherkönig sei ein langer, schmächtiger Mann, und seine Kleidung bestehe aus einer kurzen, enganliegenden Jacke, einem breitkrempigen Hut, einer Maske über dem Gesicht und langen Stiefeln, in deren Schäften die Hosen stecken. Um den Leib hat er einen langen Gurt, in welchem Messer und Revolver stecken, und ohne Flinte ist er nicht zu treffen.“


  „Diese Kleidung ist nicht ungewöhnlich; man trägt sie hier fast allgemein. Na, ich werde sehen!“


  „Und ich wünsche Ihnen Glück, zweifle aber am Gelingen!“


  „Warum?“


  Der Förster überflog Arndts Gestalt mit einem prüfenden Blick und antwortete dann:


  „Sie sind sehr kräftig gebaut und scheinen in Ihrer Jugend gewandt und beweglich gewesen zu sein. Bei Ihrem jetzigen Alter und bei der gegenwärtigen Witterung können Sie den Mühen und Gefahren nicht gewachsen sein, denen Sie sich unterwerfen müßten, um den König zu fangen. Man hat die ganze Gegend mit Militär besetzt– ohne den geringsten Erfolg. Werden Sie als einzelner glücklicher sein?“


  „Mein lieber Herr Förster, die rohe Gewalt tut es am allerwenigsten. Ich weiß nicht, ob ich mich vor dem Waldkönig Mann gegen Mann zu fürchten hätte; auch kann ich nicht sagen, ob ich ihm, der doch jedenfalls eine große Portion Verschlagenheit besitzt, an List gewachsen bin, aber versucht muß es doch werden. Einen großen Vorteil aber habe ich vor ihm voraus.“


  „Wirklich? Und der wäre?“


  „Ich weiß, daß ich ihn suche, er dagegen hat keine Ahnung von meiner Absicht; das ist ein großer Vorteil.“


  „Vielleicht auch nicht. Wie viele in der Residenz wissen, daß sie den Fürsten des Elends suchen. Haben sie ihn gefunden?“


  „Hm! Ich vielleicht würde ihn finden!“


  „Sapperlot! Wie wollten Sie das anfangen?“


  „Zunächst würde ich mir sagen, daß er es weiß, daß man ihn entdecken will, und daß er sich also wohl hinter verschiedenen Gestalten verbergen wird. Er erscheint vielleicht in hunderterlei Weisen, bald so und bald so, bald jung und bald alt, bald mit und bald ohne Bart, bald dick und bald schlank, die Kleidung, Sprache und so weiter gar nicht mitgerechnet.“


  „Das wäre mir unbegreiflich! Man kann wohl die Kleidung verändern, weiter aber nichts. Einer Perücke oder einem Bart sieht man es ja sofort an, ob er Natur ist oder nachgemacht.“


  „Meinen Sie? Wollen sehen!“


  Er stand vom Kanapee auf und trat an die Ofenbank, auf welcher ein gefülltes Waschbecken stand. Er tauchte einen Zipfel seines Taschentuches in das Wasser und fragte dann:


  „Für wie alt halten Sie mich?“


  „Vierundsechzig ungefähr.“


  „Und jetzt?“


  Er griff nach seinem Haar. Ein rascher Ruck, und er stand mit einem vollständig schwarzgelockten Kopf da.


  „Herrjeses!“ rief die Försterin. „Können Sie hexen?“


  „Nein. Aber haben Sie bemerkt, daß mein graues Haar ein künstliches ist?“


  „Mit keinem Blick!“ antwortete der Förster.


  „Sie sehen ein, daß ein geheimer Polizist zuweilen auch Ursache hat, nicht erkannt zu sein. Ich bin hinreichend mit Gegenständen versehen, welche mich unkenntlich machen. Für wie alt halten Sie mich denn jetzt, lieber Vetter?“


  „Sapperlot! Für zehn Jahre jünger als vorher.“


  „Also für ungefähr vierundfünfzig. Aber jetzt?“


  Er fuhr sich mit dem nassen Zipfel seines Taschentuches rasch einige Male über das Gesicht. Die vorher blasse Farbe desselben war einem dunklen Teint gewichen. Der alte Wunderlich riß den Mund weit auf, starrte ihn verwundert an und sagte dann:


  „Gott stehe mir bei! Jetzt sind Sie kaum fünfzig!“


  „Und jetzt?“


  Er zog ein kleines Flakon aus der Tasche, träufelte aus demselben einige Tropfen auf das Tuch und wischte sich mit dem letzteren langsam über das Gesicht. Sofort war die bräunliche Farbe verschwunden, und die beiden alten Leute erblickten nun ein aristokratisch feines Gesicht, welches jene schöne, aber nicht im mindesten krankhafte Blässe zeigte, die man nur an den Angehörigen höherer Stände zu bemerken pflegt.


  „Jetzt, jetzt sind Sie kaum über vierzig!“ entschied der Förster. „Nicht wahr, Bärbchen?“


  Die Alte nickte zustimmend, sagte aber nichts. Was sie sah, das ging über ihren Horizont. Arndt fuhr fort:


  „Jetzt sehen Sie mein ursprüngliches Gesicht. Ich habe zahlreiche Salben und Essenzen, welche mich befähigen, dasselbe in einer Viertelstunde zehnmal zu verändern. Nehmen Sie dazu falsche Bärte und Perücken, welche auf das sorgfältigste meinem Gesicht und Kopf angepaßt sind, ferner die Verschiedenheit der Tracht, der Haltung, des Ganges, der Sprache und der Gebärden, so werden Sie einsehen, daß es schwer ist, mich zu erkennen, wenn ich nicht erkannt sein will.“


  „Ich bin ganz starr vor Verwunderung?“


  „Ich sage Ihnen zum Beispiel, daß ich einen Rock besitze, ein wahres Meisterstück in der Schneiderkunst und nach meinen eigenen Angaben gefertigt, dem ich in fünf Minuten viererlei Schnitte und dreierlei verschiedene Farben geben kann, je nachdem ich ihn anziehe, auf- oder zuknöpfe und einzelne Teile einschlage oder auswerfe. Dieser Rock hat vier Ärmel anstatt zwei. Jetzt sieht mich jemand im dunkelblauen Überzieher; ich verschwinde um die Ecke, und wenn er mir nachfolgt, erblickt er mich in einem kurzen, hellen Rock, anstatt der Mütze habe ich einen Hut auf dem Kopf und anstatt des grauen oder schwarzen Bartes einen hellblonden. Ich habe einen guten Grund, Ihnen diese Mitteilung zu machen. Können Sie ihn erraten?“


  „Nein“, antwortete der Förster.


  „Nun, er ist eigentlich nicht schwer zu entdecken. Ich werde nämlich die Gegend in verschiedenen Gestalten durchstreifen; da wird es unvermeidlich sein, daß wir einander treffen, ohne daß Sie mich erkennen. Sie müssen also vorher davon unterrichtet sein, daß ich mich verkleide, und wir müssen uns über irgend etwas verständigen, woran wir uns erkennen.“


  „Was sollte das sein?“


  „Zunächst wenn wir uns am Tag von weitem sehen, da werde ich mit der rechten Hand von meinem linken Ohr zum rechten greifen.“


  „Das geht. Aber des Abends?“


  „Bin ich Ihnen nahe, so daß Sie es hören können, wenn ich leise spreche, so flüstere ich Ihnen– na, was denn zu? Hm!“


  „Halt! Ich weiß was!“ meinte der Förster.


  „Nun?“


  „Der Fürst des Elends ist mein Liebling. Flüstern sie mir das zu, wenn ich Sie erkennen soll!“


  „Gut! Auch mir ist das von Interesse, vielleicht mehr noch, als Sie denken. Aber es kann auch der Fall eintreten, daß wir im Dunkel uns von weitem einander zu erkennen geben müssen. Da wird es am besten sein, der eine ruft ‚der Fürst!‘ und der andere ‚des Elends!‘ Sind Sie damit einverstanden?“


  „Natürlich! Das klingt grad wie in einem Roman, aber es kann unter Umständen ganz praktisch sein.“


  „Das ist's, was wir zunächst zu besprechen hatten. Hinzufügen will ich noch– o weh, ich habe ja noch gar nicht bestimmt gefragt, ob ich bei Ihnen wohnen bleiben kann.“


  „Natürlich!“ antwortete Frau Barbara sogleich.


  „Das versteht sich ganz von selbst!“ stimmte der Förster bei. „Mein Freund hat Sie geschickt; Sie arbeiten für eine gute Sache, für welche ich mich persönlich auf das lebhafteste interessiere, und endlich hat Ihr jetziges Gesicht, welches Sie Ihr natürliches, Ihr eigentliches nennen, so ein Etwas, was mich anspricht. Ich kann es nicht herausfinden und erklären, aber es ist mir ganz so, als hätten wir uns schon seit langer Zeit gekannt.“


  „So geht es einem zuweilen, mein lieber Vetter. So werden wir uns nämlich stets nennen müssen, mögen wir nun allein oder in Gesellschaft sein.“


  „Aber was sind Sie denn, wenn man mich fragt?“


  „Ich bin früher nach Amerika gegangen, habe dort mein Glück gemacht und besuche Sie auf einige Zeit. Früher bin ich Försterbursche gewesen!“


  „Aber ich werde Sie bei der Behörde anzumelden haben!“


  „Das besorge ich selbst. Ich werde Sorge tragen, daß mir weder die Polizei noch die Grenzbeamten etwas in den Weg legen.“


  „Werden Sie das fertigbringen?“


  „Als Geheimpolizist habe ich meine Legitimationen, und außerdem stehe ich unter einem hohen Schutz. Eigentlich hat der Fürst des Elends in diese Gegend mich gesandt.“


  Da schlug der alte Förster vor Verwunderung die eine Hand in die andere und rief:


  „Der Fürst? Der hat Sie gesandt? Herr– Herr– Herr Vetter, Sie sind, hole mich der Kuckuck, ein ganz außerordentlicher Kerl; das habe ich längst bemerkt; jetzt aber steht mir all mein Verstand stille! Haben Sie denn mit ihm gesprochen?“


  „Ja, freilich!“ nickte Arndt.


  „Und ihn also auch gesehen?“


  „Natürlich!“


  „Hat er Ihnen vielleicht gesagt, wer er ist?“


  „Nein, gerade das hat er nicht getan. Vielleicht hat er gedacht, daß ich es weiß, ohne daß er es mir sagt. Doch genug hiervon! Ich muß Ihnen nur noch sagen, daß ich keine pekuniären Opfer fordere. Ich werde alles bezahlen.“


  „Das fehlte noch! Einer, den mir mein Freund Brandt schickt! Einer, der mit dem Fürsten des Elends gesprochen und ihn sogar gesehen hat! Und mich bezahlen! Viel eher schlägt das Wetter drein, ehe ich einen Kreuzer nehme! Ich bin ein armer Teufel, aber zu hungern brauche ich nicht. Sie kriegen, was wir selbst haben. Wer mehr gibt, als er hat, der ist ein Schuft, und das bin ich nicht. Abgemacht?“


  „Gut, abgemacht, und das übrige vorbehalten! Hier meine Hand! Die Frau Muhme mag jetzt sehen, ob sie etwas zu essen für uns findet; Sie aber, Herr Vetter, zeigen mir einmal das Stübchen, in welchem meine Koffer sind!“


  „Schön! Kommen Sie! Vornehm sind wir nicht eingerichtet; aber ein Bett werden Sie haben, einen Tisch, einen Stuhl, einen Spiegel und sogar einen Stiefelknecht. Den habe ich selber aus einem birkenen Gabelzweig geschnitten.“


  Er führte ihn nach dem Giebelstübchen, welches eine Treppe hoch lag. Draußen war der Mond aufgegangen, und der Schneefall hatte fast gänzlich aufgehört. Der Förster trat an das kleine Fenster, deutete nach dem Wald und fragte:


  „Sehen Sie da drüben die drei Riesentannen stehen?“


  „Jawohl, ich sehe sie.“


  „Nahe bei der mittleren hat der ermordete Grenzer gelegen.“


  „Das ist ja gar nicht weit von hier!“


  „Ganz und gar nicht. Wollen wir morgen vormittag einmal zusammen hingehen?“


  „Auch ich wollte diese Frage aussprechen. Wir gehen, und Sie haben die Güte, mir an Ort und Stelle alles ausführlich zu berichten. Vielleicht komme ich auf eine Idee. Sie müssen nämlich wissen, daß eine gute Idee oft mehr wert ist als eine vollendete materielle Tatsache.“–


  Unterdessen hatte Eduard Hauser seinen Heimweg beendet. Bei dem Gedanken an die Seinigen schlug ihm das Herz vor Freude. Einen Schlitten voll Holz und Kohlen; oben darauf einen großen Korb voll Eßwaren und allerlei Küchennotwendigkeiten. Das waren Dinge, welche zu erlangen ihm vor einer Stunde noch als unmöglich erschienen war. Und jetzt!


  Die Straße führte bergab. Er stellte sich hinten auf die Kufen und ließ den Schlitten laufen, indem er ihn dadurch lenkte, daß er zuweilen mit dem betreffenden Fuß den Boden berührte. So gelangte er sehr bald in die Nähe des Städtchens, wo der Weg sich wieder hob und er sich also vorspannen mußte. Aber diese Arbeit wurde ihm leicht.


  Vor der Tür des Elternhäuschens hielt er an, ließ den Schlitten einstweilen stehen und begab sich nach der Wohnstube. Bereits vor der Tür hörte er die Stimme des Vaters:


  „Kein Leiden kommt von ungefähr;

  Die Hand des Höchsten schickt es her;

  Sein Rat hat's so ersehen.

  Drum sei nur still,

  Und was Gott will,

  Laß immer gern geschehen!“


  Als er die Tür öffnete, wehte ihm eine Luft entgegen, welche ihm noch eisiger als die äußere zu sein schien. Die Seinigen saßen zusammengedrängt um den Tisch, um sich aneinander zu erwärmen. Bei dem Ofen kniete– Engelchen, bemüht, mittels einiger Scheitchen Holz ein ärmliches Feuer anzufachen.


  „Er kommt! Er ist da!“ riefen die kleinen Geschwister.


  „Ja, da ist er! Gott sei Dank!“ sagte die Mutter, der es anzusehen war, daß sie Angst um ihn ausgestanden hatte.


  Angelika erhob sich von der Diele und fragte ihn:


  „Aber Eduard, wo bist du denn gewesen? Wir alle haben Sorge um dich gehabt. Du warst fort, bei diesem Wetter!“


  „Und ob ich schon wandle im finsteren Tal, so fürchte ich kein Unglück“, rezitierte der Vater; „denn Du bist bei mir; Dein Stecken und Stab trösten mich!“


  Eduard rieb sich, ohne auf die einzelnen Fragen, welche man an ihn richtete, einzugehen, die Hände und sagte:


  „Wie kalt! Habt ihr kein Feuer gehabt?“


  „Ein bißchen nur“, antwortete die Mutter.


  „Hat euch der Nachbar nicht ausgeholfen?“


  „Fünf Scheitchen Holz hat er uns geborgt. Mehr könnte er nicht tun, sagte er, da es mit seinem Vorrat noch bis zum Ende des Winters reichen müsse.“


  „Und Kohlen?“


  „Gar keine. Er hatte selbst nur wenig.“


  Die arme Frau sagte das mit großer Bitterkeit.


  „Ja“, erklärte Engelchen, „der Vater war nicht gut gegen den deinigen, Eduard. Ich weiß nicht, was ihm so plötzlich in den Kopf gefahren ist.“


  „Habt Ihr Kartoffeln gekocht und gegessen?“ erkundigte sich der junge Mann weiter.


  „Nein. Mit den paar Spaltchen Holz brachten wir ja nicht einmal das Wasser warm!“


  „Herrgott! Ihr habt gehungert, und ich habe zu Abend gegessen wie ein König!“


  „Was denn, was denn?“ fragten die Geschwister begierig.


  „Graupensuppe, eine ganze große Schüssel voll!“


  „Wo denn?“


  „Bei– oh, da stehe ich und rede, während ihr friert. Wartet, ihr sollt sogleich eine warme Stube haben!“ Er eilte hinaus und holte erst den mit Eßwaren gefüllten Korb herein.


  „Hier, Mutter, ist etwas gegen den Hunger. Teile aus!“


  Nach diesen Worten ging er wieder, um das Holz und die Kohlen abzuladen und in das Gewölbe zu schaffen. Er nahm davon so viel, als er für heute zu brauchen meinte, und kehrte damit in die Stube zurück, wo ihn ein Anblick erwartete, von dem sich nur sehr schwer sagen ließ, ob er zum Entzücken oder zum Erbarmen sei.


  Der Hunger lag auf allen Gesichtern, aber auch die Freude leuchtete aus allen Augen. Mutter und Kinder starrten mit glänzenden Blicken auf die Vorräte, und der Vater saß mit gefalteten Händen dabei und betete:


  „Nun danket alle Gott

  Mit Herzen, Mund und Händen,

  Der große Dinge tut

  An uns und allen Enden!“


  Dann erst, als er seinem frommen Herzen Genüge getan hatte, wendete er sich an Eduard mit der Frage:


  „Mein Sohn, sage, wer uns diese Freude bereitet!“


  „Der alte Förster Wunderlich“, antwortete der Gefragte.


  „Gott segne den braven Mann und seine wohltätige Frau! Aber wie bist du denn zu ihm gekommen? Erzähle es!“


  „Jetzt nicht, Vater! Komm, Engelchen, hilf mir! Hier ist Holz, und da sind Kohlen. Wir müssen vor allen Dingen heizen, damit es warm wird. Mutter gib den Kleinen einstweilen etwas. Im Korb ist auch Kaffee. Wir kochen welchen!“


  „Kaffee, Kaffee!“ jubelten die Kleinen, denen die Mutter von dem Brot vorschnitt.


  Die Lippen des Vaters zuckten vor tiefer Bewegung. Als sich der erste Freudensturm gelegt hatte und die Kleinen mit ihren Brotschnitten beschäftigt waren, sagte er:


  „Frau, siehst du, daß Gott uns nicht vergessen hat! Er macht noch immer seine Winde zu Boten und seine Diener zu Feuerflammen. Dieses Mal hat er dem Förster geboten, unser Engel zu sein. Ihm sei Preis und Dank!“


  „Aber wie lange wird es reichen?“ meinte die Frau, welche nicht die Glaubensstärke ihres Mannes besaß. „Wir sind abgelohnt, wir haben keine Arbeit, und wie bald ist die Hypothek zu bezahlen! Wer soll da helfen? Es wird und kann sich niemand finden! Wir müssen aus der Hütte!“


  „Kleingläubige, warum zweifelst du? Wie er uns heute hilft, so wird er uns auch weiter helfen. Er ist mächtiger als die Sorge und größer als die Not!“


  „Er hat bereits geholfen, lieber Vater, liebe Mutter“, sagte da Eduard, der nicht länger an sich halten konnte. „Hier ist die Hypothek, und hier sind auch noch fünf Goldstücke mehr!“


  Damit sprang er vom Ofen herbei, zog das Geld aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Die Mutter schlug die Hände zusammen; die Geschwister blickten einander wortlos an; auch Engelchen gab durch ihre weitgeöffneten Augen ihr Erstaunen zu verstehen; der Vater aber erhob sich langsam von seinem Sitz, streckte die Hand gegen das viele Geld aus und sagte:


  „Eduard, mein Sohn, ich will nicht hoffen, daß die Not dich auf unrechten Weg geführt hat! Dieses Gold gleißt wie die Sünde. Wer kann dir eine solche Summe borgen?“


  „Borgen, Vater?“ fragte der glückliche junge Mann. „Geschenkt habe ich es erhalten, geschenkt!“


  „Das ist unmöglich, ganz und gar unmöglich!“


  Der Vater machte ein ernstes, fast trauriges Gesicht; die anderen aber drangen in Eduard, ihnen zu erzählen, von wem er das viele Geld habe. Er mußte ihnen Folge leisten. Daher überließ er Engelchen den Ofen und erzählte aufrichtig, wie er in den Wald gegangen sei, um Holz zu holen, und dort den Förster getroffen habe, von dessen Frau ihm dann die Eßwaren in den Korb gepackt worden seien.


  „Soweit ist alles erklärlich“, sagte der Vater. „Die Liebe zu uns hätte dich beinahe zum Dieb gemacht, und ich danke Gott, daß er dich nicht aus seiner Hand gelassen hat. Aber das Gold, das Gold, das kannst du nicht vom Förster empfangen haben!“


  „Nein, Vater.“


  „Von wem sonst?“


  „Das soll ich allen verschweigen; nur dir allein darf ich es sagen.“


  „Warum?“


  „Der Geber hat es mir befohlen.“


  „Ich kann das Geld nicht anrühren, als bis ich gewiß bin, daß mein Gewissen es mir erlaubt. Du bist stets gut und ehrlich gewesen; ich will dich nicht verdächtigen, mein Sohn; aber ich muß wissen, auf welche Weise es in deine Hand gekommen ist. Folge mir, und erzähle es!“


  Er zog sich hinter den Webstuhl zurück, wo Eduard mit leiser Stimme ihm Bericht erstattete. Die anderen waren still, doch hörten sie nur das leise Geflüster, verstehen aber konnten sie nichts, als endlich nur die Frage des Vaters:


  „Und der Förster ist Zeuge, daß es wirklich so ist?“


  „Ja, Vater!“


  „Und ich kann mich also getrost bei ihm erkundigen?“


  „Tu es in Gottes Namen!“


  „Nein, ich werde es nicht tun, denn nun ist mein Gewissen beruhigt. Ich glaube und vertraue dir!“


  Er kehrte wieder an den Tisch zurück. Die Mutter, bereits durch seine letzten Worte mit froher Hoffnung erfüllt, blickte ihn dennoch fragend an. Er nickte ihr unter einem glücklichen, verklärten Lächeln zu und sagte:


  „Kinder, es ist uns heute ein Heil widerfahren, und eine große Gnade ist uns begegnet. Faltet eure Hände und betet mit mir:


  Wie groß ist des Allmächtigen Güte!

  Ist der ein Mensch, den sie nicht rührt,

  Der mit verhärtetem Gemüte

  Den Dank erstickt, der ihm gebührt?

  Nein, seine Liebe zu ermessen,

  Sei ewig meine größte Pflicht.

  Der Herr hat mein noch nie vergessen,

  Vergiß, mein Herz, auch seiner nicht!“


  Wer in diesem Augenblick in die ärmliche Stube getreten wäre, dem hätte ein Odem Gottes entgegengeweht, als ob er sich in der Kirche befinde. Die Armut, das Elend führt zu Gott; der Reichtum aber macht gleichgültig gegen den Geber aller Güter.


  Das Feuer knisterte in dem Ofen, und das Wasser begann im Topf zu singen. Es wurde nach und nach warm in dem Raum, und auch die Menschen waren warm und lebendig geworden. Sonderbar, daß gerade diejenige, welche wenigstens von schwerer Sorge verschont geblieben war, desto einsilbiger wurde, je fröhlicher sich die anderen zeigten– nämlich Engelchen.


  Es war ihr anzusehen, daß sie sich nicht in ihrer gewöhnlichen Stimmung befand. Auch Eduard bemerkte es, und als sie dann nach Hause ging und er sie bis vor die Tür begleitete, fragte er:


  „Hat dich vielleicht jemand von uns beleidigt, Engelchen?“


  „Nein, Eduard, niemand“, antwortete sie.


  „Du warst so ernst, während wir uns so glücklich fühlten!“


  „Nur weil ich an den Vater dachte, der heute so ungut mit den Deinigen war.“


  „Ist dir vielleicht der Grund bekannt?“


  Sie kannte ihn nur zu gut; auch wußte sie, daß die Ursache ihrer Schweigsamkeit eine ganz andere gewesen sei. Sie hatte an das Vergnügen gedacht, welches ihrer wartete. Sie hatte sich den Ballsaal im Geiste ausgeschmückt. Wie sehr stach gegen ihn die ärmliche Stube ab, in der sie sich befand! Waren diese Hausers wirklich die Leute, mit denen sie verkehren konnte, sie, die schöne und ehrenvolle Einladungen bekam? Manches vornehme Mädchen würde entzückt sein, eine solche zu erhalten!


  „Nein“, antwortete sie; „ich kenne den Grund nicht.“


  Es war das erste Mal, daß sie den Nachbarssohn belog. Eduard mußte an das denken, was der Förster über ihren Vater gesagt hatte, und so warf er unwillkürlich die Worte hin:


  „Vielleicht sind wir deinem Vater nicht gut genug?“


  „Wo denkst du gleich hin!“ beugte sie schnell vor. „Vielleicht war er nur darum so kurz mit deinem Vater, weil er gerade sehr viel nachzudenken hatte.“


  „Nachzudenken? Hat er vielleicht von den Seidelmanns ein schwieriges Muster erhalten? Ich will ihm helfen, die Fäden auszurechnen.“


  Das hatte er bereits oft getan, denn er war ein geschickterer Weber als Hofmann; sie aber antwortete:


  „Er ist klug genug dazu! Aber nicht er hat etwas erhalten, sondern ich selbst.“


  „So? Etwas Erfreuliches?“


  „Ja, so erfreulich, wie ich im ganzen Leben noch nichts empfangen habe. Es kam mit der Post.“


  „Ah, ein Brief?“


  „Nein, sondern ein Paket. Rate einmal, was es enthielt!“


  „Wer kann da raten! Ein Geschenk?“


  „Ja, und eine Karte.“


  „Eine Karte? Heute ist doch nicht dein Geburtstag gewesen!“


  „Nein; den kennst du ja genau. Es war keine Geburtstagskarte, sondern eine viel schönere– eine Ballkarte.“


  „Eine Ballk–“


  Das Wort blieb ihm auf der Zunge liegen. Sie standen miteinander im dunklen Flur. Hätte sie sein Gesicht sehen können, so wäre sie gewiß erschrocken über die Todesblässe, welche sich plötzlich über dasselbe verbreitet hatte. All sein Blut wich nach dem Herzen zurück. Es war ihm, als ob er im nächsten Augenblick ersticken müsse.


  „Nun, was sagst du dazu?“ fragte sie, ärgerlich über sein langes Schweigen.


  „Wann ist der Ball?“ fragte er.


  „Nächsten Dienstag.“


  „Wo?“


  „Hier in der Schenke.“


  „Da ist ja Maskenball, wie ich gehört habe!“


  „Jawohl, Eduard. Der erste Maskenball, den ich mitmache!“


  „Aber man sagte doch, daß er nur für das Stadtkasino sei?“


  „Allerdings für das Kasino und für die, welche von den Mitgliedern eingeladen werden.“


  „Und du gehörst zu diesen Geladenen?“


  „Natürlich! Ich habe sogar den Maskenanzug erhalten!“


  Sie sagte das beinahe jubilierend, ganz in demselben freudigen Ton, in welchem vorhin seine hungernden Geschwister das Brot bewillkommnet hatten. Es war ihm ganz so, als ob sich eine harte, kräftige Hand um seine Kehle lege, um ihn zu erwürgen, und es dauerte lange, ehe es ihm gelang, die Frage hervorzustoßen:


  „Den Maskenanzug? Den kann ein Mädchen doch nur von ihrem Geliebten oder gar Verlobten erhalten!“


  „Meinst du? Nun, vielleicht habe ich so einen Geliebten oder gar Verlobten!“


  „Engelchen, sagst du das im Ernst?“


  Sie hörte das Zittern seiner Stimme. Sie war nicht schlecht; sie war auch nicht leichtsinnig; sie war nur jung und unerfahren. Sie hatte ihn lieb, so lieb, nun ja, wie man einen Nachbarssohn gewöhnlich zu lieben pflegt, dachte sie, und da gab es ihr Spaß, ihn ein wenig zu necken oder gar zu ärgern. Denn daß er sich ärgere, das hörte sie ja: Seine Stimme bebte vor Zorn.


  „Denkst du denn, daß ich Spaß mache?“ fragte sie.


  „Und wer ist es, der dir einen Maskenanzug schicken darf?“


  „Ein feiner Herr, ein Mitglied des Kasinos!“


  „Ah, kein armer Webersohn?“


  „Nein.“


  Ihr Ton hatte bei diesem Wort etwas schnippisch Hartes. Sie merkte das gar nicht, und noch viel weniger dachte sie daran, sich darüber Rechenschaft zu geben.


  „So gratuliere ich!“ meinte er leise.


  Man hätte fast sagen können, es sei eine ersterbende Stimme, mit der er diese Worte hervorlispelte.


  „Ich danke! Du freust dich doch darüber?“


  „Ich freue mich, wenn ich dich glücklich sehe, Engelchen. Gott weiß es, wie ich mich grämen würde, wenn du unglücklich wärst. Was für ein Anzug ist es, den du erhalten hast?“


  „Ich gehe als Italienerin!“


  „Das kenne ich nicht. Ist es hübsch?“


  „Ach, allerliebst, sage ich dir! Möchtest du mich nicht einmal in dem Kostüme sehen?“


  „Gar zu gern, wenn ich darf!“


  „Du darfst. Komme nachher herüber, wenn die Eltern nicht mehr wach sind!“


  „Warum nicht eher?“


  „Weil– weil– na, weil ich den Anzug nicht tragen darf, wenn der Vater dabei ist, und–“


  Sie stockte, Eduard aber begriff sie nicht und fragte in seiner Unbefangenheit:


  „Warum soll dein Vater den Anzug nicht sehen? Ist er denn zu häßlich?“


  „O nein; er ist im Gegenteil gar zu schön, wie ich bereits sagte. Und sodann weißt du ja, daß der Vater heute schlechte Laune hat. Ich möchte nicht haben, daß er dich bemerkt. Also komm später; vielleicht in einer Stunde!“


  „Gut, Engelchen, ich komme!“


  Er gab ihr die Hand. Diese war so kalt, so eigentümlich kalt. Es war nicht die Kälte, welche vom winterlichen Frost kommt, sondern jene schaurige Kälte, welche– Engelchen entsann sich, daß die Hand ihres Großvaters, als derselbe tot im Sarg lag, sich ganz ebenso angefühlt hatte. Sie zuckte zusammen und zog ihre Hand aus der seinigen, öffnete die Tür und eilte raschen Laufes ihrem Häuschen zu.


  Er stand unter der offenen Tür und blickte ihr starren Auges nach. Er blickte noch hinüber, als sie schon längst drüben verschwunden war. Er hatte keinen Gedanken, kein Gefühl; aber er wußte, daß er tot sei, tot, gestorben an einem plötzlichen, fürchterlichen Schlag, der auf sein Herz gefallen war.


  Schon als kleine Kinder hatten sie sich gekannt. Er war ihr Beschützer gewesen, ihr Helfer zu aller Zeit. Er hatte nie an die Möglichkeit gedacht, sie auf einen einzigen Tag entbehren zu müssen, denn das lag für ihn ja überhaupt nicht im Bereich der Möglichkeit. So waren sie aufgewachsen mit- und nebeneinander. Es war ihm nie eingefallen, sich Rechenschaft über sein Herz zu geben; er war sich seines Zustands nie klargeworden, bis heute mit einem Mal zwei Gewißheiten zerschmetternd auf ihn niederstürzten, nämlich, daß er sie liebe, mit jeder Faser seines Herzens liebe, und daß er sie verloren habe, noch ehe er sich dieser Liebe bewußt geworden sei.


  So stand er da. Der eisige Hauch des Winters umwehte ihn; das Vermögen, geordnete Gedanken zu haben, kehrte zurück; in seinen Schläfen klopfte es; sein Herz hämmerte gegen die Rippen; er streckte seine Arme aus und flüsterte:


  „Angelika, Engelchen! Ich wollte, ich wäre tot!“


  Er lehnte den Kopf an den kalten Türpfosten und summte wie gedankenlos die Melodie jenes tiefsinnigen Liedes vor sich hin: „Wenn sich zwei Herzen scheiden, die sich dereinst geliebt, das ist ein großes Leiden, wie's größer keines gibt!“ Aber als er bei der zweiten Strophe angekommen, sprach er die halblauten Worte aus:


  „Als ich zuerst empfunden,

  Daß Liebe brechen mag,

  War mir's, als sei verschwunden

  Die Sonn' am hellen Tag.

  Es klang das Wort so traurig gar:

  Fahr wohl, fahr wohl auf immerdar.

  Als ich zuerst empfunden,

  Daß Liebe brechen mag.“


  Er fühlte, daß es ihm feucht aus den Augen tropfte; er wischte die Tränen fort, aber immer neue drangen nach, bis er, mit dem Fuß auf den Boden stampfend, zu sich sagte:


  „Sie ist verloren; sie hat einen Geliebten; darum ist ihr Vater so stolz gegen uns. Ich kann nichts dagegen machen; ich habe meine Zeit versäumt und werde nun einsam durch das Leben gehen. Aber als Italienerin muß ich sie sehen, als Italienerin in dem Kostüm, in welchem sie an seinem Arm durch den Saal schwebt. Ich werde dann zu derselben Zeit im Webstuhl sitzen– o nein, sondern tief in der Kohlengrube stecken! Oh, Engelchen, warum hast du mir doch das getan!“


  Er kehrte in die Stube zurück. Die Seinen standen im Begriff, schlafen zu gehen. Als der Abendsegen gesprochen worden war und sie sich entfernt hatten, setzte er sich einsam an den Tisch, legte den Kopf in die Hände und ließ die Gefühle, welche in seinem Innern aufgeschreckt worden waren, ohne Widerstand auf sich einstürmen.–


  „Oh, diese Hand! Brrr, eine Leichenhand!“ hatte Engelchen vorhin, als sie von ihm fortgeeilt war, vor sich hin gemurmelt. „So eine Hand ist entsetzlich!“


  Als sie ihre Wohnung erreichte, waren die Eltern noch wach. Der Vater begann sogleich wieder von der Einladung zu sprechen und von dem Glück, welches ihr daraus erwachsen könne, und die Mutter breitete den mit goldenen und silbernen Füttern besetzten Anzug vor ihr aus und machte sie auf die Art und Weise aufmerksam, wie derselbe noch zu verschönern sei.


  Sie liebte Eduard Hauser; aber sie war sich dessen noch nicht bewußt geworden. Darum machten die Flitter auf sie, das unbemittelte Webermädchen, Eindruck, und das, was der Vater sagte, schmeichelte ihrer Eigenliebe.


  Nur reiche Mitglieder zählte das Kasino. Einer desselben hatte sie nicht nur eingeladen, sondern ihr sogar den Anzug geschenkt; er war also ganz gewiß verliebt in sie. Es lag nur in ihrer Hand, eine reiche Frau zu werden! Geld, Geschmeide, kostbare Kleider, Vergnügungen aller Art schwebten an ihrem geistigen Auge vorüber. Sie bemerkte gar nicht, daß der Vater nach einiger Zeit zur Ruhe ging, und sie beachtete es kaum, daß die Mutter ihm nach wenigen Minuten folgte.


  „Eine reiche Frau! Eine reiche Frau!“ klang ihr ihre eigene Stimme fortwährend schmeichelnd in die Ohren, bis sie endlich aus dem Sinnen emporschreckte. Es hatte leise an die Fensterläden geklopft.


  „Der Eduard ist's“, sagte sie zu sich. „Wie schade, daß er nicht auch wohlhabend ist! Er wäre ganz sicher der Beste und vielleicht auch der Hübscheste von allen! Er war vorhin so– so– so– hm– gegen mich, und dafür muß er bestraft werden. Er soll mich in diesem Anzug sehen und vor Ärger vergehen müssen. Vor dem Vater möchte ich mich nicht so sehen lassen, ich schämte mich zu Tode, auch wohl vor dem Eduard nicht, denn er ist doch kein Mädchen; aber weil er mich geärgert hat, tue ich es dennoch! Und die vornehmen Herren auf dem Ball, die sehen mich doch auch! Nun, die kennen mich ja nicht, und mein Gesicht ist verhüllt! Da braucht man sich nicht zu schämen.“


  Sie öffnete leise, leise die Türen und ließ Eduard herein. Sein Gesicht erschreckte sie; die Farbe desselben spielte in das Aschfahle; seine Augen waren eingefallen, und in seinen Zügen lag ein Etwas, vor dem sie sich fürchten zu müssen glaubte.


  Er deutete, ohne ihr eine Hand gegeben zu haben, auf den Tisch und fragte:


  „Ist das die Italienerin?“


  „Ja. Nicht wahr? Herrlich!“


  „Sehr!“ antwortete er tonlos. „Und diese Sachen willst du wirklich anziehen?“


  „Natürlich!“ verwunderte sie sich.


  „Du wirst allen, allen gefallen!“


  „Meinst du wirklich?“


  „Das ist ja ganz natürlich!“


  „So laß sehen, ob ich dir auch gefalle!“


  Sie griff nach der Garderobe.


  „Du willst dich wirklich einmal ankleiden?“


  „Ich habe es dir ja versprochen, mich als Italienerin zu sehen!“


  „Gut, so tue es. Soll ich mich umdrehen?“


  „Ich bitte dich darum.“


  Er drehte seinen Stuhl gegen die Wand. An derselben hing ein Spiegel, in welchem sich das kleine Stübchen fast vollständig konterfeite. Er sah, daß sie die Jacke auszog und die Schürze samt dem oberen Rock entfernte. Sie legte den Maskenanzug und auch die dazugehörigen weißen Strümpfe an. Er sah im Spiegel alles, alles. Er hatte von ihrer Schönheit noch gar keine Ahnung gehabt. Diese vollen, blendenden Arme, dieser üppige Nacken, die reiche Büste, die enge Taille, das kleine Füßchen und das schön geformte Bein! Er war ein armer Weber und kein erotischer Gourmand, kein Kenner weiblicher Schönheit; aber das Bild, welches sich jetzt innerhalb des Spiegelrahmens bewegte, dünkte ihm der Inbegriff alles Herrlichen und Schönen zu sein.


  Er hatte versäumt, die Hand nach diesem Schatz auszustrecken, und nun war ein anderer gekommen. Er knirschte die Zähne zusammen und blieb scheinbar ruhig.


  Jetzt trat sie näher, um auch einen Blick in den Spiegel zu werfen. Sofort wendete er sich ab, damit sie nicht bemerken sollte, daß er imstande gewesen sei, sie in dieser Weise zu beobachten. Sie steckte noch eine künstliche Rosenknospe an die Brust und sagte dann:


  „So, jetzt darfst du dich umdrehen!“


  Er wendete sich langsam um und betrachtete sie von dem Scheitel an bis zu den Zehen herab. Sein Gesicht blieb dabei bewegungslos, und sein Blick schien immer starrer zu werden.


  „Nun, wie gefalle ich dir?“


  „Ganz und gar nicht“, antwortete er langsam und mit einem Nachdruck, der nicht ohne Wirkung blieb.


  „Was? Nicht? Ganz und gar nicht?“ fragte sie, vor Ärger errötend. „Willst du mir wohl sagen, warum?“


  „Nun, hast du denn bemerkt, daß dir das dünne Röckchen nur bis auf das Knie geht?“


  „So ist's in Italien!“


  „Daß die Strümpfe durchbrochen sind, so daß man mehr Haut als Strumpf zu sehen bekommt?“


  „In Italien muß es sehr heiß sein!“


  „Siehe deine entblößten Arme!“


  „Das ist dort so gebräuchlich!“


  „Das tief ausgeschnittene Mieder!“


  Sie hätte eigentlich erröten mögen, aber der Ton, in welchem er mit ihr sprach, erregte ihren Zorn, und darum antwortete sie kurz und zurückweisend:


  „Auch das ist Mode dort in Italien!“


  Da erhob er sich von seinem Stuhl, verschränkte die Arme über die Brust und fragte:


  „Weißt du, wer hier bei uns Arm und Bein und Brust so zeigt wie du?“


  Sie errötete und wurde schon im nächsten Augenblick wieder blaß. Ihr mädchenhaftes Zartgefühl erkannte das Richtige; aber es sollte nicht über sie triumphieren.


  „Nun, wer denn?“


  „Die Mädchen, welche verloren sind.“


  Sie gab sich Mühe, ein höhnisches Lächeln zu zeigen, und sagte:


  „Hast du dergleichen schon kennengelernt, daß du es so genau weißt?“


  Er zuckte die Achseln und antwortete:


  „Engelchen habe ich dich genannt, aber ich kann dich unmöglich auch fernerhin so nennen, wenn du zu diesem Ball gehst. Du kennst mich von frühester Jugend an; du kennst mein Leben, alle meine Gedanken. Und dennoch fragst du, ob ich diese Verlorenen kennengelernt habe! Das ist eine Schlechtigkeit von dir! Die Schönheiten eines Mädchens sind für kein einziges Auge da; diejenigen eines Weibes sind nur für den Mann ihrer Wahl vorhanden. Eine Frau, welche andere Männer zu Mitbesitzern macht, selbst wenn es nur durch das Auge wäre, und ein Mädchen, welches zu jungen Burschen in solcher Kleidung geht, wie diese hier ist, diese beiden gehören zu den Verlorenen. Ich bitte dich um Gottes willen, von deinem Entschluß zurückzutreten! Man darf wohl ahnen, wie schön ein Mädchen ist, sehen aber darf es nur ein einziger. Für jetzt bin ich der einzige, dem du dich gezeigt hast; es bleibt dir nur die Wahl zwischen mir und der Schande. Entscheide dich, Angelika!“


  Er stand trotz seiner ärmlichen Kleidung so hoch, so stolz vor ihr wie ein Prophet und Prediger. Er hatte gar nicht das Aussehen eines armen Webersohns. Die Angst seines Innern, sie zu verlieren, und sein reges, sittliches Gefühl hatten ihm Worte in den Mund gelegt, wie man sie sonst nur aus dem Mund gebildeterer Männer, als er einer war, zu hören pflegt; aber gerade durch diesen Ernst und diese Strenge fühlte sie sich zurück- und abgestoßen. Es wollte sie zwar kalt überlaufen; aber sie hatte ein Lob, eine kleine Anerkennung, daß sie schmuck und sauber sei, erwartet, und mußte eine solche Rede hören. Die Widerspenstigkeit des Evakindes überkam sie, und so antwortete sie:


  „Was redest du von Schande und von dir? Zwischen euch nur hätte ich zu wählen? Was bildest du dir ein! Hast du noch nicht gehört, daß die feinsten Damen, Gräfinnen und Fürstinnen, so ausgeschnitten gehen wie ich hier? Ist das für sie auch eine Schande? Oder solltest du von der Ehre mehr verstehen als sie? Geh weg! Ich habe dir eine Freude machen wollen; nein, eine Auszeichnung sogar ist es, daß du mich als Italienerin noch eher sehen solltest, als der, welcher mir den Anzug geschickt hat, und zum Dank dafür willst du mich zu den schlechten Mädchen zählen? Du bist nicht klug; du bist nicht gescheit; mit dir ist nichts anzufangen!“


  „Mit denen vom Kasino wohl mehr?“ gab er ihr zurück.


  Hätte er es zu einem freundlichen Blick bringen können, so hätten sich zwei brave Herzen hier gefunden; aber es gelang ihm nicht. Seine letzten Worte erbitterten sie noch mehr; daher antwortete sie:


  „Ja; jedenfalls sind sie klüger wie du und vernünftiger. Ein einziger Augenblick bei ihnen wird besser sein als hundert Jahre bei dir!“


  Seine Wangen hatten eine ins Graue spielende Farbe angenommen. Er ließ die Arme sinken und schloß die Augen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er sie wieder öffnete. Dann legte er die Hände auf den Stuhl, als ob er sich stützen müsse, und fragte: „Also, du gehst doch auf den Ball?“


  „Ja, ich gehe!“


  Der Stuhl krachte und prasselte, und die Gestalt des jungen Mannes sank tiefer auf die Lehne herab.


  „Und wenn ich dich nun bitte, es nicht zu tun, Angelika?“


  „Das ist umsonst! Ich gehe!“


  „Wirklich? Ganz bestimmt?“


  „Ganz sicher. Es bringt mich nichts davon ab! Ich selbst will es, und der Vater hat es auch befohlen!“


  Da richtete er sich langsam auf. Es wurde ihm dunkel vor den Augen; er fühlte, daß er schwankte, aber es gelang ihm doch, die Tür zu erreichen. Dort drehte er sich noch einmal um und sagte:


  „Leb wohl, Engelchen, mein liebes, liebes, gutes Engelchen!“


  Vielleicht wollte er diese Abschiedsworte in einem sanften, zarten Ton sprechen, aber er brachte es nicht fertig. Seine Stimme klang heiser, beinahe kreischend. Er hatte aller seiner Kräfte bedurft, um überhaupt noch sprechen zu können.


  Die Stubentür schloß sich hinter ihm. Seine Schritte gingen laut und schlürfend nach der Haustür; es dauerte lange, bis dieselbe geöffnet wurde, und dann schlug er sie mit lautem Knall zu.


  Sie stand noch an derselben Stelle, auf welcher sie ihm ihre letzte Antwort gegeben hatte.


  „Was ist das?“ fragte sie. „War er betrunken? O nein, das ist er all seiner Lebtage niemals gewesen. Es war die Wut. Der Grimm bringt den Menschen ebenso ins Taumeln und raubt ihm auch die Stimme, geradeso wie der Schnaps. Nun gut, er soll es merken, daß ich mir aus seiner Wut nichts, gar nichts zu machen brauche!“


  Sie trat an den Spiegel, betrachtete sich und flüsterte dabei:


  „Ein Mädchen darf ihre Schönheit keinem zeigen, so hat er gesagt. Bin ich denn schön? Na, ein bißchen hübsch mag ich schon sein, aber schön bin ich gewiß nicht; schön kann nur eine feine Dame sein. Schade um ihn! Er ist ein so bildsauberer, ordentlicher Bursche! Aber die Jähzornigkeit, die ich heute bei ihm gesehen habe, kann eine Frau nur unglücklich machen. Wie gut, daß ich noch zur rechten Zeit dahintergekommen bin, sonst wäre es vielleicht gar möglich gewesen, daß ich ihn liebgewonnen hätte.“


  Sie ging hinaus, um zu sehen, ob die Haustür wirklich in das Schloß gefallen sei; dies war der Fall, dennoch öffnete sie dieselbe; warum, darüber fragte sie sich allerdings nicht um Rechenschaft. Ihr Blick fiel hinüber zum kleinen Nachbarhäuschen. Dort an der Ecke, in sich zusammengesunken, kauerte eine Gestalt, welche keine Bewegung zeigte.


  „Ah, er wartet“, dachte sie, „er meint, daß ich ihm nachlaufen soll, um ihn zurückzurufen und ihm gute Worte zu geben. Aber da irrt er sich gewaltig! Wer mich beleidigt, dem springe ich nicht hinterher. Er hat sich niedergekauert, weil es bitterkalt ist. Nun, er mag frieren. Wenn er merkt, daß ich nicht komme, wird er schon schlafen gehen.“


  Der aber, welcher drüben an der Ecke kauerte, dachte nicht daran, daß sie ihm nachlaufen solle. Er war ein rüstiger Bursche; aber er hatte mehrere Wochen lang bei geringster Kost sich übermäßig angestrengt, und zu dieser körperlichen Schwäche kam nun heute der gewaltige seelische Schlag. Dem konnte er nicht widerstehen.


  Er kauerte dort lange, lange Zeit. Dann endlich raffte er sich auf und ging in das Haus, um sein Lager aufzusuchen. Dort lag er noch stundenlang wach und in dumpfem Brüten. Der wohltätige Genius des Schlafes überraschte ihn erst spät, so daß es fast Mittag war, als er erwachte.


  VIERTES KAPITEL


  Die Heuchler


  Heute war Sonntag. Als er in das Wohnzimmer trat, war dasselbe gut geheizt, jetzt eine Seltenheit, und vom Ofen her verbreitete sich ein kräftiger, erquickender Fleischgeruch. Die Familie hatte nach langer Zeit endlich einmal wieder ein hinreichendes Sonntagsmahl. Während des Essens sagte die Mutter zu Eduard:


  „Du hast sehr lange geschlafen und weißt also die Neuigkeit noch nicht. Der Bruder des Seidelmann, der heilige Schuster, ist jetzt Vorsteher einer Sekte und wird mit der Erlaubnis des Pastors und des Bürgermeisters heute nachmittag um fünf im Schenksaal eine Missionspredigt halten. Gehst du hin?“


  „Ich weiß es noch nicht“, antwortete er einsilbig.


  Nach Tisch wanderte er hinaus nach dem Schacht, um mit dem Obersteiger zu sprechen. Er durfte annehmen, daß der brave Förster bereits bei demselben gewesen sei. Dies war auch wirklich der Fall, aber gerade eben als der Obersteiger seine Zusage gegeben hatte, war ein Bote von Seidelmanns gekommen und hatte den Befehl gebracht, daß Eduard Hauser, wenn er um Arbeit anfragen sollte, ein für allemal abzuweisen sei.


  „Wer hat das befohlen?“ fragte der Obersteiger.


  „Der junge Herr; aber der Vater und der Oheim wissen auch davon.“


  Da wendete sich der Beamte achselzuckend zu dem Förster und sagte in aufrichtig bedauerndem Ton:


  „Es tut mir herzlich leid; aber dagegen läßt sich gar nichts tun. Sie kennen die Verhältnisse nicht. Der heilige Seidelmann ist Bevollmächtigter des Herrn Baron, und außerdem sind Verhältnisse zu berücksichtigen, von denen ich hier gar nicht sprechen kann.“


  Als Eduard kam, sah er seine Hoffnung in Trümmer fallen.


  Am Morgen dieses Tages hatten zwei Lastwagen vor der Tür des Seidelmannschen Hauses gehalten, von denen eine große Anzahl Webstühle abgeladen worden waren.


  „Was willst du mit dem Zeug?“ hatte der einstige Schuster seinen Bruder gefragt. „Es ist ja alt und abgenutzt!“


  Der Fabrikant streichelte wohlgefällig sein Kinn und antwortete:


  „Das verstehst du nicht. Diese Webstühle habe ich aus einer Konkursmasse erstanden; das Stück kostet mich zwei Gulden. Wer hier von mir Arbeit haben will, muß seinen Stuhl von mir nehmen, entweder per Kauf oder auf Miete. Ich verkaufe das Stück zu zwanzig Gulden; die Miete beträgt sechs Gulden pro Jahr. Wird der Stuhl alt und es bricht etwas, ist der Mieter kontraktlich gezwungen, mir zwanzig Gulden zu zahlen.“


  Der Vorsteher der Brüder und Schwestern der Seligkeit nickte zustimmend mit dem Kopf und sagte:


  „Ein jeder wuchre mit dem Pfund, das ihm verliehen ist! Wohl dem, der die Bedeutung der Schriftworte so klar erkennt, daß sie ihm Nutzen bringen!“


  Zu derselben Zeit saß der junge Seidelmann im Kontor und bemühte sich, für den zu erwartenden Maskenball die Figuren einer Polonaise zu Papier zu bringen. In der hintersten Ecke des Raums stand ein hageres, dürftiges Männchen am Stehpult und kritzelte lange Ziffernreihen in ein Kontobuch. Dieser Schreiber schien nicht sehr gelaunt darüber zu sein, daß er gezwungen war, am Sonntagvormittage hier zu arbeiten. Er trippelte mit den Füßen; er kaute ungeduldig an der Feder; endlich klappte er das Buch zu und näherte sich dem jungen Prinzipal. Dieser bemerkte das und fragte ziemlich barsch:


  „Was wollen Sie?“


  „Ich möchte bitten, mich doch für heute zu entlassen, mein verehrtester Herr Seidelmann!“


  „Das geht nicht. Sie werden gebraucht.“


  „Ich habe bereits gestern die Ehre gehabt, Ihnen zu sagen, daß meine Frau schwer krank darniederliegt.“


  „Was geht das uns an! Ihre Tochter mag sie pflegen, oder schicken Sie sie in das Hospital!“


  Über das hagere, leidende Gesicht des Schreibers flog ein demütiges, trübes Lächeln. Er antwortete:


  „Im Hospital muß ich zahlen, und das kann ich nicht. Meine Tochter pflegt die Mutter bereits, aber sie hat jede Minute ein Ereignis zu erwarten, welches selbst beinahe eine Krankheit genannt werden kann.“


  Dabei richtete sich das Auge des Schreibers forschend auf das Gesicht des Prinzipals. Dieser vermochte nicht, eine leise Röte zu verbergen, und sagte:


  „So rufen Sie nach einem Arzt!“


  „Ich habe bereits zu Doktor Werner geschickt, aber er ist bisher noch nicht gekommen.“


  „Ich habe das erfahren und ihm verboten, zu Ihnen zu gehen! Was denken Sie denn eigentlich? Ein Kontorist unseres weltberühmten Hauses wendet sich an einen Armenarzt! Wir sind ja blamiert für ewige Zeiten!“


  „Verehrtester Herr, ich möchte mich ja sehr gern den Ansprüchen Ihres Hauses gemäß verhalten, aber zwanzig Gulden Monatsgehalt bei einer kranken Frau, vier unerwachsenen Kindern und einer Tochter, welche ihrer Entbindung entgegensieht!“


  Wieder zeigte sich jene Röte im Gesicht des Prinzipals.


  „Zwanzig Gulden sind vollauf genug!“ sagte er. „Man schränke sich mehr ein; man lebe nicht in Saus und Braus! Andere Leute müssen auch rechnen, wenn sie auskommen wollen.“


  „Und dennoch möchte ich ganz untertänigst zum dritten Mal um eine kleine Gehaltszulage bitten. Ich hoffe, daß ich brauchbar bin!“


  „Brauchbar sind Sie, das ist nicht zu bestreiten; aber es ist bei uns Grundsatz, niemals einen Gehalt zu erhöhen. Fängt man bei dem einen an, so kommen die anderen auch gelaufen. Legen Sie besonders dem weiblichen Teil Ihrer Familie einige Beschränkung auf, so werden Sie bald merken, daß es Ihnen bessergeht!“


  Das war dem armen Schreiber denn doch zuviel. Er richtete sich auf, soweit es seine Gestalt erlaubte; seine müden Augen funkelten durch die Brille, und er antwortete:


  „Gerade auf Veranlassung dieses Teils meiner Familie habe ich mich an Sie zu wenden, Herr Seidelmann. Meine älteste Tochter ist unverheiratet; sie erwartet ihre Stunde, sie erwartet aber auch mit wenigstens derselben Gewißheit Ihre Unterstützung!“


  Da sprang der junge Seidelmann von seinem Sessel auf und rief: „Sie erwartet ihre Stunde? Was soll das heißen?“


  „Fragen Sie eine Hebamme!“


  „Und sie erwartet meine Unterstützung? Was heißt das?“


  Der Schreiber zuckte die Achseln und sagte:


  „Verlangen Sie das wirklich zu wissen, Herr Seidelmann?“


  „Natürlich! Ich begreife gar nicht, wie meine Person in Beziehung zu einer Unterstützung für Ihre Tochter gebraucht werden könnte!“


  „Nun, so muß ich allerdings sprechen. Ich bin Ihr Untergebener und verdiene mir bei Ihnen mein Brot, wenn es auch mehr als spärlich ist. Ich bin Ihnen Achtung schuldig und zolle sie Ihnen auch gern, aber dennoch muß ich sagen, daß ich es geradezu unbegreiflich finde, daß Sie so tun können, als wüßten Sie nichts.“


  „Den Teufel weiß ich! Ich verlange Aufklärung! Aus Ihren Andeutungen kann ich höchstens ersehen, daß ich jedenfalls Opfer eines schlechten Streichs, einer Mystifikation oder sonst einer Dummheit werden soll.“


  „Es handelt sich hier weder um eine Mystifikation noch um eine Dummheit, aber allerdings um einen schlechten Streich. Sie entsinnen sich doch wohl, daß voriges Frühjahr Ihr Dienstmädchen krank geworden war?“


  „Ja. Wir schickten sie in das Krankenhaus, in welchem sie geheilt wurde.“


  „Sie war dort eine Woche in Verpflegung. Sie machten mir damals den Vorschlag, Ihnen während dieser Zeit meine Tochter zur Aushilfe zu geben.“


  „Das war eine Gefälligkeit von unserer Seite, denn Ihre Tochter hat für diese Woche anderthalb Gulden erhalten, ein wahrer Fürstenlohn! Das würde für das ganze Jahr achtundsiebzig Gulden ergeben. Welches Gesinde verdient sich so viel?“


  „Streiten wir nicht darüber! Sie wissen jedenfalls auch, daß in der letzten Nacht, in welcher meine Tochter in Ihrem Haus schlief, sich jemand in ihre Kammer schlich?“


  „Ich soll das wissen? Es hat sich jemand in ihre Kammer geschlichen? Ah, das wirft allerdings ein höchst eigentümliches Licht auf Ihr Fräulein! Sie hat also einen Liebhaber gehabt, den sie mit in ihre Kammer genommen hat? Das ist interessant, sehr interessant!“


  Man hätte den scharfen Blitz, welcher jetzt durch die Brille des Schreibers zuckte, den matten Augen des letzteren kaum zugetraut. Eine zornige Röte färbte sein hageres, abgehärmtes Gesicht, indem er sagte:


  „Ich bitte Sie sehr, die Ehre meines Kindes nicht anzutasten. Ich weiß ganz genau, daß meine Tochter niemals einen Liebhaber hat, am allerwenigsten aber einen, den sie mit in die Kammer genommen hätte. Derjenige, welcher es gewesen ist, hat die Tür hinter sich verschlossen und dann dem Mädchen, welches vor Ermüdung in tiefem Schlaf gelegen hat, Gewalt angetan. Sie hat sich nach Kräften gewehrt; sie hat auch um Hilfe gerufen; aber die Kammer liegt unter dem Dach des Hintergebäudes, und niemand hat ihr Rufen gehört.“


  „Ah, das ist ja ein wirkliches Abenteuer! Wer ist denn der Glückliche gewesen?“


  „Der Sohn des Hauses!“


  Seidelmann brachte es fertig, seinem Gesichte einen ganz erstaunten Ausdruck zu geben.


  „Was?“ rief er. „Der Sohn des Hauses soll es gewesen sein?“


  „Ja.“


  „Und in unserem Haus ist es geschehen, behaupten Sie?“


  „Ja.“


  „Der Sohn dieses Hauses bin ja ich! Wollen Sie etwa damit sagen, daß ich der Täter gewesen sein soll?“


  „Nichts anderes!“


  „Himmeldonnerwetter! Was fällt Ihnen ein?“


  „Ich sage die Wahrheit!“


  „Lügen, nichts als Lügen sind es! Ihre Tochter hat jedenfalls mit einem Burschen geliebelt, der nun, da sich die Folgen zeigen, ihr nichts zahlen kann oder will. Da soll nun ich vorgeschoben werden. Ich danke! Das ist stark, sehr stark! Und das wagen Sie Ihrem Prinzipal anzutun, bei dem Sie in Lohn und Brot stehen!“


  „Es ist ein Wagnis, aber es muß unternommen werden! Ich wollte, als meine Tochter meiner Frau das betreffende Geständnis machte, Sie polizeilich zur Rechenschaft ziehen lassen. Das Gesetz bestraft ja solche Taten sehr streng. Aber da ich mein Brot bei Ihnen finde, mein trockenes Brot, so gab mir meine Frau gute Worte, es nicht zu tun. Nun aber hoffe ich, daß Sie das Mädchen nicht im Stich lassen.“


  Fritz Seidelmann stemmte beide Hände in die Hüften, warf den Kopf empor und fragte im impertinentesten Ton, den es nur geben kann:


  „Befehlen Sie vielleicht gütigst, daß ich Ihre Tochter heirate?“


  „Das fällt mir gar nicht ein! Ich hoffe jedoch, daß Sie ehrlich genug sein werden, sich des armen, unschuldigen Kindes, welches wir erwarten, anzunehmen.“


  „So, so! Weiter nichts?“


  „Nein, weiter nichts.“


  „Und wenn ich das nicht tue?“


  „So werde ich den Weg des Gesetzes betreten müssen.“


  „Schön, mein Lieber. Tun Sie das! Sie werden ja erfahren, wie weit es auf diesem Wege zu bringen ist.“


  „Meine Tochter wird Sie als Vater angeben.“


  „Nach dem Gesetz unseres Landes wird mir der Schwur zugeschoben werden, und ich werde mit dem besten Gewissen und der Wahrheit gemäß beeiden, daß ich mit dem Mädchen nicht das geringste zu tun gehabt habe!“


  Der Schreiber machte trotz dieser Worte ein siegesgewisses Gesicht und sagte:


  „Sie werden diesen Meineid nicht tun können, denn meine Tochter wird beweisen können, daß Sie es gewesen sind.“


  „Beweisen? Ah, ich wäre doch sehr begierig, zu erfahren, wie sie den Beweis liefern würde!“


  „Ich sollte es eigentlich jetzt noch nicht verraten; da mir aber an Ihrer Feindschaft nichts liegen kann, und da ich ferner hoffe, Sie durch meine Aufrichtigkeit zum freiwilligen Nachgeben zu bewegen, so will ich Ihnen erklären, daß meine Tochter im Besitz eines Gegenstandes ist, durch den der betreffende Beweis allerdings erbracht werden kann.“


  „Welcher Gegenstand wäre das?“


  „Sie hat Sie trotz der Dunkelheit, welche natürlich in der Kammer herrschte, an der Stimme erkannt; außerdem aber hat sich während des Ringens mit Ihnen ein Ring von Ihrem Finger abgeschoben und ist in der Hand meiner Tochter geblieben. Sie hat ihn behalten, um seinerzeit beweisen zu können, daß Sie es gewesen sind, der die Alimente zu zahlen hat.“


  Fritz Seidelmann fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Er war sichtlich verlegen geworden.


  „Der Beweis ist leicht. Ihr Name ist auf der Innenseite deutlich zu lesen. Der Goldschmied, von dem Sie den Ring haben, wird leicht aufzufinden sein.“


  „Alle Teufel! Sie wollen wirklich gegen mich auftreten, gegen mich prozessieren?“


  „Sie zwingen mich dazu!“


  „Und dabei bitten Sie mich um Gehaltszulage!“


  „Ich habe bereits jetzt gehungert genug; erhält meine Familie noch solchen Zuwachs, und zwar durch Ihre Schuld, so kann ich mit meinem kärglichen Gehalt unmöglich auskommen. Früher verdiente meine Frau noch nebenbei durch Näharbeiten ein Weniges; jetzt aber ist sie krank; es geht nicht mehr.“


  „Lassen Sie sie kurieren!“


  „Kann ich das? Einen Arzt kann ich nicht bezahlen, ebensowenig die teure Medizin, und an den Armenarzt darf ich mich nicht wenden, weil Sie sagen, daß dies dem guten Ruf Ihres Hauses schade. Wie soll ich da die Kranke kurieren?“


  „Sparen Sie!“


  „Mein Gott, mein Gott, wie soll ich sparen! Ich bitte Sie um Gottes willen, mich und mein Kind nicht im Stich zu lassen! Ich will für Sie arbeiten, so fleißig und so treu wie kein anderer! Sie sollen stets mit mir zufrieden sein!“


  „Das ist bereits jetzt Ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit! Zulage kann ich nicht geben, prinzipiell nicht!“


  „Aber Sie nehmen sich wenigstens meiner Tochter an?“


  „Auch das kann mir nicht einfallen! Ich habe das Mädchen mit keinem Finger berührt! Wie sollte ich, ich, Friedrich Seidelmann, die Schande auf mich laden, der Vater eines unehelichen Kindes zu sein! Das ist rein unmöglich!“


  „Aber Sie sind es ja doch!“


  „Schweigen Sie! Diese Behauptung ist eine Frechheit, die ich gar nicht begreifen kann!“


  „Nun wohl, so bin ich gezwungen, aus Ihrem Dienst zu treten. Ich kündige!“


  „Ah, wirklich? Wollen Sie verhungern?“


  „Gott wird mir helfen! Ich habe bereits eine andere Stelle halb und halb zugesagt erhalten.“


  „Wirklich?“ erklang es höhnisch. „Das muß in Ostindien sein oder in Amerika, denn hier gibt es keine einzige Vakanz.“


  „Es ist in der Nachbarschaft.“


  „Das glaube ich nicht. Bei wem denn, he?“


  „Beim Kaufmann Strauch.“


  „Ah, bei dem! Hm, Hm! Und da bekommen Sie wohl jedenfalls auch mehr Gehalt?“


  „Zehn Gulden monatlich mehr.“


  Seidelmann nickte mit dem Kopf leise vor sich hin und fragte, indem er dem Schreiber einen Seitenblick zuwarf:


  „Und da gehen Sie wohl sehr gern fort von hier?“


  „Ich weiß, daß Sie mich notwendig brauchen; denn ehe mein Nachfolger sich nur einigermaßen eingearbeitet hat, werden Jahre vergehen; aber Sie zwingen mich!“


  „Ja, ich zwinge Sie, aber nicht zum Gehen, sondern zum Bleiben! Ich nehme Ihre Kündigung nicht an!“


  „Sie müssen Sie annehmen! Ich werde Ihnen vor Zeugen kündigen!“


  „Tun Sie das! Aber ich sage Ihnen im voraus, daß Sie mich bitten werden, bei uns bleiben zu dürfen.“


  „Lieber sterbe und verderbe ich! Also, Herr Seidelmann, beharren Sie auf Ihrer Weigerung?“


  „Ja. Ich kann nicht gegen die Wahrheit! Ich kann mir nicht eine Vaterschaft aufbürden lassen, von der ich nichts weiß!“


  „Gut, so sind wir einstweilen fertig! Aber jetzt wenigstens werden Sie mir erlauben, nach meiner kranken Frau zu sehen.“


  „Sind Sie mit der Arbeit fertig?“


  „Nicht ganz. Ich werde heute nachmittag noch eine Stunde schreiben.“


  „Das kann mir nicht passen! Wenn Sie fertig sind, können Sie gehen, keine Minute eher!“


  Der Schreiber mußte alle seine Selbstbeherrschung zusammennehmen, um nicht aufzubrausen. Er räusperte sich und sagte dann: „Ich werde trotzdem gehen!“


  „Oho! Sie haben zu arbeiten!“


  „Von einer Sonntagsarbeit steht kein Wort in unserem Kontrakt! Ich habe lange, lange Jahre meine Sonntage hinter Ihrem Pult zugebracht, ohne einen einzigen Kreuzer oder nur ein einziges anerkennendes Wort dafür zu erhalten! Ich wollte Ihnen ein treuer Diener sein. Jetzt ist meine Frau todkrank; ich bin ihr Mann und der Vater ihrer Kinder; sie muß mir lieber sein als Ihr Pult! Ich gehe!“


  Er wendete sich um, griff nach der Mütze und ging.


  „Verdammt!“ brummte Seidelmann. „Der Hund fängt an, zu murren! Dieser Pöbel glaubt wirklich, uns den Stuhl vor die Tür stellen zu können! Wenn den Hungerleider der Hafer sticht, so wird man ihm den Brotkorb höher hängen müssen!“


  Da ging die Türe auf, und der fromme Schuster trat ein.


  „Höre, Fritz, das ist ja ein unverschämter Kerl!“ sagte er.


  „Wer?“


  „Euer Schreiber. Er rannte an mir vorbei, ohne mich zu grüßen!“


  „Das ist sonst seine Art und Weise nicht.“


  „Er sagte zwar ‚Adieu‘, aber die Mütze behielt der Mensch auf dem Schädel!“


  „Er hat das vergessen. Er war, hm, er war in der Hitze!“


  „In der Hitze? Bei dieser Kälte? Hast du ihm eingeheizt?“


  „Freilich! Eigentlich aber wollte er mir einheizen.“


  „Wirklich? Beginnen die Kinder dieser Welt sich auch in dieser abgeschiedenen Gebirgsgegend zu regen? Ist der Antichrist auch bereits hier eingezogen? Vergessen auch hier die in die Christenheit aufgenommenen Seelen, was zu ihrem Frieden dient?“


  „Freilich! Diese Seelen werden zu üppig. Sie wollen indische Vogelnester und Kaviarsemmeln essen. Der Schreiber verlangte, denke dir nur, Gehaltszulage!“


  „Ziehe ihm zehn Gulden monatlich ab!“


  „Und sodann ist er ohne meine Erlaubnis, sogar gegen meinen Befehl fortgegangen, noch ehe er mit seiner Arbeit fertig geworden ist.“


  „Warum?“


  „Er sagt, seine Frau sei krank.“


  „Gott wird ihr helfen, darum mußte er bei der Arbeit bleiben.“


  „Er sagte, er sei zur Sonntagsarbeit nicht verpflichtet.“


  „So kennt er nicht die Gebote der Heiligen Schrift. Der Heiland sagt, daß man den Ochsen und den Esel, welcher des Sonntags in eine Grube fällt, herausziehen soll. Mit diesen Worten gebietet und heiligt er die Sonntagsarbeit. Wäre ich hiergewesen, so hätte ich diesem Schreiber den Standpunkt klargemacht. Er hätte sich auf keinen Fall entfernen dürfen.“


  Fritz hatte beide Hände zusammengelegt und schritt unruhig im Zimmer auf und ab. Jetzt blieb er vor dem Heiligen stehen und sagte:


  „Onkel August, du bist ein gewiefter, spitzfindiger Kerl. Du hast schon manches glattgemacht, was bei anderen nicht eben werden wollte. Ich muß dich um einen guten Rat ersuchen.“


  „Sprich, lieber Fritz! Du machst ein ganz ungewöhnliches Gesicht. Ich hoffe nicht, daß dir etwas Schlimmes widerfahren ist!“


  „Und doch ist es so! Ich befinde mich in der Klemme; ich bin in eine schauderhafte Verlegenheit geraten!“


  „Das klingt ja wirklich schlimm! Heraus damit, wenn du meinst, daß mein Rat dir nützen kann!“


  „Jawohl, heraus muß es! Mit dem Vater mag ich vorerst nicht darüber sprechen. Es ist eine miserabel diskrete Sache. Erinnerst du dich des hübschen Dienstmädchens, welche bei deinem letzten Besuch zu Ostern bei uns war?“


  „Du meinst das kleine, bildsaubere Ding mit dem schwarzlockigen Haar?“


  „Ja.“


  „Die war allerdings zum Anbeißen. Ich bin ein Diener der Seligkeit; aber ich versage dem Schöpfer niemals meine Bewunderung, wenn ich eines seiner Meisterwerke erblicke.“


  „Nun, ich bewunderte damals das Werk mehr als den Schöpfer.“


  „Das war nicht christlich von dir. Ich ahne, daß du nicht bei der bloßen Bewunderung stehengeblieben bist.“


  „Allerdings nicht! Ich wollte das Mädchen haben; aber sie war verteufelt spröde! Sie ließ sich nicht angreifen!“


  „Das war tugendhaft von ihr!“


  „Pah! Tugend! Berechnung war es! Das weibliche Geschlecht ist zur Liebe geboren; die Liebe von sich zu weisen, heißt, den Willen des Schöpfers mißachten.“


  Über das glatte Faunsgesicht des Heiligen zuckte ein ganz und gar undefinierbares Lächeln.


  „Ich widerspreche dir nicht“, sagte er. „Hat doch auch Judith zu Ehren des Herrn und zur Rettung ihres Volkes das Lager des Holofernes geteilt! Also, du wurdest abgewiesen?“


  „Leider! Und wie! Sie drohte sogar mit Ohrfeigen!“


  „Ein streitbares Mädchen!“


  „Ich mußte zur List greifen. Ich schlich mich in ihre Kammer. Sie schlief, und da–“


  Er hielt inne. Sein Oheim nickte ihm zu und fragte:


  „Und da– was weiter?“


  „Das kannst du dir denken. Sie hat sich zwar gewehrt wie ein Teufel; sie hat sogar um Hilfe gerufen, aber das hat ihr nichts nützen können.“


  „Lieber Fritz, das kann ich nicht gutheißen. Laß dir mit den Worten der Heiligen Schrift sagen, daß–“


  „Halt ein, Oheim! Bleibe mir mit deinen Bibelsprüchen fern! Ich weiß doch, wie wir zueinander stehen, und was ich von dir zu halten habe. Hilf mir lieber aus der Patsche!“


  „Na, worin besteht denn diese?“


  „Nun, das Mädchen ist die Tochter unseres Schreibers. Heute verlangt der Kerl von mir, seiner Tochter Alimente zu zahlen.“


  Der Oheim machte eine Bewegung des Erstaunens.


  „Das hat er gewagt, wirklich gewagt?“ fragte er.


  „Wirklich!“


  „Philister über dir, Simson! Ergreife die Säulen des Gebäudes und brich es zusammen!“


  „Das mag der Teufel fertigbringen! Ich bin kein Simson und kein Riese; in dieser Angelegenheit am allerwenigsten!“


  „Das Mädchen ist also in Hoffnung?“


  „Sie erwartet ihre Stunde.“


  „Fritz, Fritz, was für ein gottloser, und was noch viel, viel schlimmer ist, was für ein unvorsichtiger Mensch bist du geworden?“


  „Hofmeistere nicht! Gib mir lieber einen guten Rat!“


  „Hat sie einen Geliebten?“


  „Sie hat niemals einen gehabt.“


  „Geht sie zum Tanz?“


  „Nie.“


  „Das ist freilich fatal!“


  „Es ist ihr leider nichts nachzuweisen. Sie lebt nur in ihrer Familie; sie besucht nicht einmal eine Rockenstube.“


  „So bist du ganz gewiß, daß sie dich als Vater angibt?“


  „Ganz gewiß!“


  „Aber dir fällt ja der Schwur zu!“


  „Das weiß ich wohl, doch werde ich gar nicht zum Eid kommen. Sie kann nämlich beweisen, daß ich es bin, der sie in der Kammer aufgesucht hat.“


  „Das wäre allerdings verteufelt unangenehm! Die Ehre deines und unseres Namens würde verloren sein! Weißt du vielleicht, welchen Beweis sie zu erbringen vermag?“


  „Ja. Sie hat mir während der Gegenwehr, welche sie leistete, einen Ring vom Finger gezogen. Den hat sie behalten. Wenn sie ihn vorzeigt, kann ich nichts machen.“


  Da trat August Seidelmann einen Schritt zurück, schlug die Arme über die Brust, betrachtete seinen Neffen mit überlegenem Blick, stieß ein kurzes Lachen aus und sagte:


  „Fritz, Fritz, bist du denn mit Blindheit geschlagen?“


  „Ich blind? Wieso?“


  „Sagt nicht der Heiland: Petro, stecke dein Schwert in die Scheide, denn wer mit dem Schwert sündigt, der wird durch das Schwert umkommen?“


  „Was geht mich dein Petrus an! Ich verstehe dich nicht, rede darum deutlicher!“


  „Das soll heißen: Wer anderen eine Grube gräbt, der fällt selbst hinein. Das Mädchen muß in ihre eigene Grube stürzen. Die Schlinge, welche diese Dirne dir legt, wird sich um ihren Hals zusammenziehen!“


  „Das wäre mir allerdings unendlich lieb; ich begreife nur nicht, wie es ermöglicht werden soll.“


  „So höre! Der Ring ist dein, wirklich dein?“


  „Ja. Ich habe ihn gleich am anderen Morgen vermißt. Ich wußte, daß ich ihn bei ihr anstecken gehabt hatte.“


  „Hast du mit ihr davon gesprochen?“


  „Ja. Sie hat gesagt, daß sie suchen will; aber später sagte sie, daß ich selber suchen solle. Sie kehrte nämlich an demselben Tag zu ihren Eltern zurück. Sie war nur eine Woche lang als Aushilfe bei uns.“


  „Ist der Ring wertvoll?“


  „Ich habe fünfzehn Gulden bezahlt.“


  „Hat sie auch dich zu bedienen gehabt? Ist sie auch in deinem Zimmer gewesen, vielleicht gar während deiner Abwesenheit?“


  „Täglich einige Male.“


  „Und du siehst nicht ein, daß sie den Ring gestohlen hat!“


  Fritz trat einen Schritt zurück, riß die Augen auf und rief:


  „Alle Teufel! Du hast recht!“


  „Mit Hilfe dieses Diebstahls will sie Geld, Alimente von dir erpressen! Bist du mit dem Gerichtspersonal bekannt?“


  „Sehr gut sogar. Einige Mitglieder des Amtspersonals sind in unserem Kasino.“


  „Der erste Zug gewinnt; wer zuerst kommt, der mahlt zuerst. Du mußt diesem Mädchen und ihrem Vater zuvorkommen.“


  „Du meinst, daß ich Anzeige machen soll?“


  „Natürlich! Ihren Vater jagst du aus der Arbeit!“


  „Hm! Das geht nicht! Wir bekommen keinen Mann wieder, der so ist wie er. Er ist treu und zuverlässig und arbeitet für drei. Das muß ich aufrichtig gestehen. Übrigens hat er mir gekündigt.“


  „Hat er eine andere Stelle?“


  „Ja; aber ich werde dafür sorgen, daß er sie nicht erhält!“


  „Das ist klug. Das Mädchen muß arretiert werden, und ihren Vater zwingst du, bei dir zu bleiben. Das wird zu deinem Ruhm dienen, denn man wird sich sagen, daß du dem Vater nicht entgelten läßt, was die Tochter gesündigt hat. Ich hoffe, daß du meinen Rat befolgen wirst!“


  „Er ist der beste, den du mir geben kannst. Du bist ein Schlaukopf vom Scheitel bis zur Zehe. Ich danke dir, Onkel!“


  „Schon gut! Laß keinen Augenblick vergehen. Die Kinder dieser Welt sind klüger als die Kinder der Seligkeit. Man darf ihnen keinen Augenblick des Überlegens gönnen.“


  Er ging. Fritz nahm einen Briefbogen und schrieb:


  „Lieber Freund!


  Soeben erfahre ich zu meinem allergrößten Erstaunen, daß Du unseren Schreiber engagieren willst. Ich hoffe, daß dieses Gerücht ein ersonnenes ist! Du weißt, wie wir stehen, und daß Du zum großen Teil mit unserem Kapital arbeitest. Sollen wir vielleicht von Dir selbst gezwungen werden, es Dir zu entziehen?


  Fritz Seidelmann.“


  Er adressierte den Brief und klingelte. Nach wenigen Augenblicken trat ein junger Bursche ein, der hier im Geschäft als Markthelfer angestellt war.


  „Du gehst jetzt sofort in die Kreisstadt, um dem Kaufmann Strauch diesen Brief zu bringen; weißt du, dem, welcher Mitglied unseres Kasinos ist!“


  „Ich weiß es, Herr Seidelmann.“


  „Vorher aber gehst du zum Gendarm. Ist er zu Hause, so soll er sogleich zu mir kommen.“


  Der Markthelfer entfernte sich mit dem Brief, um diese Befehle auszurichten. Er war kaum fort, so kehrte der Oheim zurück. Er hatte ein Zeitungsblatt in der Hand und fragte:


  „Hast du den heutigen ‚Stadt- und Landboten‘ bereits gelesen, Fritz?“


  „Nein.“


  „Da, horch, diesen kurzen Artikel! Wenn das wahr ist, so können wir uns nur in acht nehmen!“


  Er las folgende Zeilen vor:


  „Jedermann weiß, daß vor nun bereits längerer Zeit ein geheimnisvolles Wesen in der Residenz aufgetaucht ist, welches die dortigen Einwohner auf unbegreifliche Weise mit Wohltaten überschüttet und sich dabei als ein furchtbarer Feind der Verbrecherwelt erweist. Man hat diesem sich in das tiefste Dunkel hüllende Wesen den Namen ‚Fürst des Elends‘ gegeben.


  So poetisch dieser Name klingt, der Träger desselben gehört doch nicht in das Reich der Poesie, sondern in dasjenige der Wirklichkeit, wie sich jetzt von neuem ersehen läßt. Der Fürst des Elends scheint nämlich seit kurzem seinen Weg auch in unsere Gegend zu finden.


  Vorgestern erhielt der Bürgermeister von Zackengrün, wo bekanntlich der Hungertyphus grassiert, von einem Unbekannten fünftausend Gulden für die Leidenden eingehändigt. Nach seinem Namen gefragt, sagte der Fremde, daß er der Fürst des Elends sei, und verschwand.


  An demselben Tag wurde der Pfarrer von Bodenbach, wo kürzlich vier Maurer verschüttet und tot unter den Trümmern hervorgezogen wurden, von einem unbekannten Herrn besucht, welcher ihm für jede der armen, betroffenen Familien fünfhundert Gulden einhändigte. Er nannte sich den Fürsten des Elends und zog sich so schleunig zurück, daß ihm der würdige Geistliche nicht einmal zu danken vermochte.


  Ferner weiß man, daß sich seit einiger Zeit in unserem eigenen Ort falsche Spieler herumtreiben. Es will der Polizei trotz anstrengendster Tätigkeit nicht gelingen, ihrer habhaft zu werden. Da empfängt der Bürgermeister einige Zeilen, in denen der Ort angegeben ist, an welchem sich die Gauner des Abends befinden werden. Der Wink wurde befolgt, und am Abend gerieten drei der berüchtigtsten Kümmelblättler in die Hände der rächenden Nemesis. Der eine ist Diener des Barons Franz von Helfenstein gewesen, welchem letzteren Herrn bekanntlich das Kohlenbergwerk ‚Gottes Segen‘ gehört, welches in der Nähe unseres Nachbarortes liegt. Die Zeilen aber waren mit dem Namen ‚Fürst des Elends‘ unterschrieben. Die Gauner hatten bereits mehrere Familien unglücklich gemacht. Man nahm ihnen eine reiche Beute ab, welche nun vielleicht den unvorsichtigen Opfern zurückerstattet werden kann.“


  Fritz hatte aufmerksam zugehört. Jetzt aber sagte er:


  „Das ist allerdings höchst interessant, uns aber kann es doch nicht interessieren!“


  „Nicht? Oh, im Gegenteile, sehr!“


  „Wieso?“


  „Ich habe in der Residenz die Beobachtung gemacht, daß dieser sogenannte Fürst des Elends es ganz besonders auf unseren Baron abgesehen zu haben scheint.“


  „Das wäre allerdings sehr auffällig!“


  „Nicht nur auffällig, sondern sogar beängstigend. Warum wird hier gerade dieser Diener besonders erwähnt? Doch wohl, um dem Baron einen Seitenhieb zu versetzen. Hast du eine Ahnung, wer gemeint ist?“


  „Jedenfalls Louis Helbig. Der Kerl gehört zu uns, hat uns aber mit seiner Spielwut schon bedeutend zu schaffen gemacht. Ich habe gestern gehört, daß er arretiert worden ist.“


  „So müssen wir die Ohren spitzen. Bisher ist alles gutgegangen. Wir müssen kühn, aber auch vorsichtig sein. Ich werde mich um diesen Fürsten des Elends etwas mehr kümmern als bisher. Wenn er uns über den Weg laufen will, so mag er sich in acht nehmen, daß er nicht zu Fall kommt!“


  „Nimm du dich selbst in acht!“


  „Pah! Wer vermutet in dem Vorsteher meines Vereins– den– na, es ist ja nicht notwendig, das Wort auszusprechen. Ja, die Frömmigkeit ist die beste Maske, die es gibt.“


  „Sollte es wirklich keine bessere geben?“


  „Nein. Wer die Böcke kennenlernen will, muß die Schafe von ihnen zu scheiden wissen. Wir arbeiten an der Aufgabe, die Besitzer der Millionen zu werden, welche der Baron zusammenträgt. Er arbeitet mit der Verbrecherwelt. Um solche Arbeiter zu finden, muß man zuvor die Guten kennenlernen. Das tue ich, indem ich mich dem Beruf gewidmet habe, ein Prediger in der Wüste zu sein. Hast du dir den Rat überlegt, den ich dir vorhin gegeben habe?“


  „Ich habe bereits nach dem Gendarm geschickt.“


  „So will ich mich zurückziehen. Ich brauche bei dieser Konferenz nicht zugegen zu sein.“


  Er ging und kurze Zeit später kam wirklich der Gendarm. Der Markthelfer hatte ihn zu Hause getroffen, seinen Auftrag ausgerichtet und war dann nach der benachbarten Amtsstadt aufgebrochen. Dort hatte er den Brief an den Adressaten gegeben.


  Dieser, der Kaufmann Strauch, war ein noch junger Mann, ungefähr in Fritz Seidelmanns Alter. Er hatte die Zeilen gelesen und dann zu dem Boten gesagt:


  „Es ist keine schriftliche Antwort nötig. Sagen Sie Ihrem Herrn, daß ich gern bereit bin, ihm den Gefallen zu tun.“


  Darauf kehrte der Markthelfer zurück. Der Schnee war tief, aber auf der Straße konnte man doch fortkommen. Die hier verkehrenden Schlitten hatten Bahn gebrochen.


  Er mochte die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, als er einen Mann bemerkte, der ihm entgegenkam. Als dieser sich mehr genähert hatte, erkannte er Eduard Hauser in ihm. Der letztere ging langsam und mit gesenktem Kopf, als ob er sich in tiefen Gedanken befinde.


  Beide blieben, als sie zusammentrafen, voreinander stehen.


  „Du, Eduard?“ fragte der Markthelfer. „Wohin willst du?“


  „Da vorwärts!“


  „Am Sonntag? Doch also nicht in Geschäften?“


  „Vielleicht doch! Ich will nämlich sehen, ob ich da nicht irgendeine Arbeit erhalten kann.“


  „Ja, der Herr hat dich abgelohnt.“


  „Und auf dem Schacht bin ich nicht angenommen worden.“


  „Ich weiß es.“


  „Du? Woher?“


  „Nun, ich darf eigentlich nicht aus der Schule schwatzen, denn des' Brot ich esse, des' Lied ich singe, wie das Sprichwort sagt; aber Fritz Seidelmann hat dem Obersteiger bedeutet, dir ja keine Arbeit zu geben, falls du nachfragen solltest.“


  „Ist das wahr?“


  „Ich weiß es genau.“


  „Du selbst bist wohl zum Obersteiger geschickt worden?“


  „Laß das gut sein. Ich habe dir bereits mehr gesagt, als was ich sagen darf, aber ich hoffe, daß du mich nicht etwa verraten wirst.“


  „Fällt mir nicht ein! Höre, du bist öfter als ich hier in der Stadt. Weißt du nicht einen Ort, wo ich Beschäftigung finden könnte?“


  „Nein. Es fällt in der jetzigen Zeit außerordentlich schwer, irgendwo anzukommen. Glück auf!“


  Er gab ihm die Hand und setzte seinen Weg fort. Eduard verfolgte den seinigen. Als er von dem Obersteiger abgewiesen worden war, hatte er nicht nach Hause gehen wollen. Die Seinigen hörten die traurige Nachricht ja zeitig genug. Er war in das Freie gegangen, um sich die Stirn im Wind zu kühlen, und da war ihm der Gedanke gekommen, einmal zu sehen, ob er in der Amtsstadt Beschäftigung finden könne. Der Markthelfer hatte ihm freilich schlechten Trost gegeben. Jetzt schritt er sinnend und grübelnd weiter.


  „Es möchte noch sein!“ sagte er vor sich hin. „Aber die Angelika, das Engelchen! Die macht mir bittre Sorge! Für mich wird der Herrgott sorgen! Finde ich keine Arbeit, so gehe ich weiter! Aber wie ist die Angelika zu retten? Wer ist es, der ihr den Anzug geschickt hat? Wenn ich das doch erfahren könnte!“


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus, hob den gesenkten Kopf und blickte um sich, als ob er eine Person suche, welche imstande sei, seine Frage zu beantworten.


  „Himmel, wenn ich dabeisein könnte!“ fuhr er fort. „Ich würde sie beschützen! Dabeisein? Ist das nicht möglich?“


  Er schritt sinnend weiter. Da plötzlich blieb er stehen und rief so laut, daß man es weit hören konnte:


  „Ich hab's! Ich hab's!“


  Er hielt erschrocken inne, schritt weiter und sagte leise:


  „Dummhut, der ich bin! Ich schreie ja, daß es alle Welt hören könnte! Wie gut, daß niemand in der Nähe war! Was ich vorhabe, das darf kein Mensch wissen! Geld wird's kosten, aber wir haben uns heute morgen ein Goldstück gewechselt, und hier in der Tasche stecken drei Gulden davon. Ob aber das andere gelingen wird? Vielleicht! Die ganze Gegend fürchtet sich vor dem Waldkönig wie vor dem Teufel, und der Strauch ist auch kein Held; ich weiß das genau! Er ist der einzige, von dem ich zufälligerweise erfahren habe, daß er im Kasino ist.“


  Er begann jetzt schneller zu laufen als bisher. Als er die Stadt erreichte, bog er in eine der Gassen ein und blieb vor einer Türe stehen, über welcher auf einer Firma zu lesen war, daß der Besitzer sich mit dem Ein- und Verkauf alles möglichen befasse. Neben der Tür stand auf einem Blechschilde: ‚Maskengarderobe wird hier zu vorübergehendem Gebrauch verliehen‘.


  Das Geschäft war am Sonntage nicht geöffnet. Dennoch trat Eduard ein, stieg die Treppe empor und klopfte an eine Tür. Diese wurde geöffnet. Ein scharfes, spitzes Männergesicht erschien, eine riesige, alte Brille auf der Nase.


  „Was soll es sein?“ klang es aus dem breiten farblosen Mund hervor.


  „Sie verleihen Masken?“


  „Ja; treten Sie ein!“


  Die Stube, in welcher sich Eduard jetzt befand, hing ganz voller alter Kleider, denen ein unangenehmer Duft entquoll. Der Händler betrachtete ihn prüfend und fragte dann:


  „Für wen wollen Sie den Anzug?“


  „Für mich.“


  „Für Sie! Ich kenne Sie nicht.“


  „Ich heiße Eduard Hauser und bin aus der Nachbarstadt.“


  „Da kann ich Ihnen nur dann dienen, wenn Sie Kaution legen.“


  „Ist das viel?“


  „Der volle Wert des Stücks, welches Sie borgen. Haben Sie Maskenball daheim?“


  „Ja. Nächsten Dienstag.“


  „Ah, das Kasino will auch hinüber. Diese Gesellschaft hat meine ganze Garderobe in Anspruch genommen. Ich kann Ihnen nur einen Domino bieten.“


  Eduard wußte nicht, was ein Domino ist, aber er wollte sich keine Blöße geben und sagte darum:


  „Zeigen Sie mir ihn!“


  „Er ist unten im Laden. Warten Sie einen Augenblick!“


  Der Mann ging, und Eduard blieb allein zurück. Sein Blick fiel auf den alten Schreibtisch, an welchem er stand. Auf demselben lag ein aufgeschlagenes Buch, und da las er, ohne daß er bei der ungewöhnlichen Größe der Schrift noch näher zu treten brauchte:


  ‚Herr Kaufmann Strauch einen Türkenanzug, fünf Gulden.‘


  Und darunter stand:


  ‚Fräulein Marie Tannert, seine Geliebte, einen Anzug als Tscherkessin, auch fünf Gulden, bereits bezahlt.‘


  „Ah, das paßt herrlich!“ flüsterte Eduard. „Da erfahre ich, wer zu mir gehört, wenn es klappt!“


  Der Händler kam zurück. Was er Domino nannte, das war ein alter schwarzer Mantel aus dünnem, schlechtem Zeug, mit einer Kapuze.


  „Wollen Sie auch eine Larve dazu?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Ich habe da eine seidene, welche das ganze Gesicht bedeckt. Zusammen würde das zwei Gulden kosten.“


  „Das gebe ich.“


  „Wollen Sie es gleich mitnehmen?“


  Eduard wußte nicht, wo er die Maske zu Hause verbergen könne, so daß sie nicht entdeckt werden konnte; darum sagte er:


  „Ich hole es mir übermorgen.“


  „Mir auch recht! Aber einen Gulden müssen Sie heute doch anzahlen. Es ist das zu meiner Sicherheit, damit ich die Maske nicht weiterzugeben brauche.“


  Eduard bezahlte den Gulden und ging. Er begab sich in ein ihm bekanntes Wirtshaus, wo er sich ein Glas Bier und sodann auch Papier, Tinte und Feder geben ließ. Er schrieb einen kurzen Brief, welcher folgendermaßen lautete:


  „Herr Kaufmann Strauch.


  Wenn Sie mit den Mitgliedern des Kasinos den beabsichtigten Maskenball besuchen, sind Sie am dritten Tag darauf eine Leiche. Sie haben davon abzusehen, dies aber keinem einzigen Menschen zu sagen. Sie stellen sich krank und bleiben zu Hause. Auch die Tannert muß denken, daß Sie kommen. Ich hoffe, daß Sie gehorchen!


  Der Waldkönig.“


  Diesen Brief adressierte er, um ihn in den Kasten zu stecken. Dann erkundigte er sich, ob hier jemand Tannert heiße.


  „Ja“, antwortete der Wirt. „Es gibt nur einen einzigen Tannert. Das ist der reiche Bäcker in der nächsten Gasse.“


  „Hat er eine Tochter?“


  „Sein einziges Kind, die Marie. Die erbt einmal alles.“


  „Das wird dem lieb sein, der sie heiratet.“


  „Freilich. Man munkelt, daß der Kaufmann Strauch ein Auge auf sie geworfen hat.“


  Eduard wußte genug. Er trank aus, bezahlte seine Zeche und ging. Der Brief war bald besorgt, und dann trat er den Heimweg wieder an. Er hatte einen Entschluß gefaßt, den er ausführen wollte. Das gab ihm Kraft und Elastizität. Seine Schritte waren daher jetzt ganz anders als vorher.


  Er war noch gar nicht sehr weit von der Stadt entfernt, so kam ihm ein Korbschlitten entgegen, in welchem außer dem Fuhrmann drei Personen saßen. Er erkannte zu seinem Erstaunen den Schreiber Seidelmanns, dessen Tochter und den Gendarm. Die Hände des Schreibers waren zusammengebunden; er stierte vor sich hin und schien Eduard gar nicht zu bemerken. Seine Tochter war blaß wie eine Leiche und hielt die Augen geschlossen. Auch sie sah also den jungen Burschen nicht, welcher erstaunt zur Seite getreten war, um den Schlitten vorüber zu lassen. Der Gendarm, den er grüßte, machte ein wichtiges Gesicht und dankte ihm mit einem kurzen Nicken des Kopfes. Eduard blickte dem Schlitten nach und murmelte bestürzt:


  „Der Schreiber gefangen und seine Tochter dazu! Was mag da geschehen sein? Herrgott, der ist doch kein böser Mensch! Und die schwerkranke Frau daheim. Ich muß nur eilen, daß ich nach Hause komme! Da werde ich erfahren, was sich zugetragen hat!“


  Er verdoppelte die Schnelligkeit seiner Schritte. Es wollte bereits Abend werden. Um fünf Uhr war in der Schenke die Versammlung, in welcher der Schuster Seidelmann eine Rede halten wollte. Eduard hatte sich vorgenommen, diese Rede anzuhören. Er ahnte keineswegs, was für eine Überraschung zu Hause seiner wartete.–


  Der kleine Schreiber war so arm, daß er kein Haus, nicht einmal eine ärmliche Hütte besaß, wie es ihrer in dem Städtchen so zahlreiche gab. Er wohnte zur Miete. Sein trauriges Heim bestand in einem kleinen Stübchen und einem noch kleineren Kämmerchen unter dem Dach, wo der Wind den Schnee zwischen den Schindeln hereintrieb.


  Auf einem alten Kanapee, welches aber eigentlich nur eine alte, wackelige, und mit Lumpen belegte Holzstellage war, lag in der Wohnstube seine Frau. Die Kleinen befanden sich beim Wirt. Dieser war selbst arm, litt es aber gern, daß die Kinder zuweilen zu ihm kamen, um sich an seinem Ofen zu wärmen. Dann hatte die Kranke doch wenigstens nicht den Anblick der leidenden Kleinen zu ertragen.


  Beschwerlich fielen sie dem barmherzigen Wirt keineswegs. Sie hockten still hinter dem Ofen und sahen stumm zu, wie er aus Holzstücken allerlei menschliche und andere Figuren schnitzte. Er verdiente sich sein kärgliches Brot nämlich mit der Anfertigung von Spielwaren.


  Droben in dem Stübchen saß die älteste Tochter bei der Mutter, um zu denjenigen Handreichungen bereit zu sein, welche bei der Krankenpflege notwendig sind. Die Mutter lag bleich und mühsam atmend auf der harten Pritsche. Sie hielt die Augen geschlossen und öffnete sie kaum ein wenig, wenn sie einmal eine Frage an die Tochter richtete.


  Die letztere war ein bildhübsches Mädchen. Jetzt allerdings sah auch sie leidend aus, eine Folge der Armut, der mit der Krankenpflege verbundenen Anstrengung und ihres gegenwärtigen Zustandes. Grad eben jetzt hatte die Kranke die Augen geöffnet. Sie ließ den müden Blick auf ihrem Kind ruhen und fragte mit leiser Stimme:


  „Gustl, hast du heute früh gegessen?“


  „Ja, Mutter“, antwortete die Gefragte, indem sie leicht errötete.


  Sie hatte nämlich eine Unwahrheit gesagt, und das war sie nicht gewohnt. Bei der Vorsicht aber, welche man der Kranken gegenüber beobachten mußte, konnte man dieselbe nicht alles wissen lassen.


  „Was denn, Brötchen?“ fragte diese.


  „Ja, zwei.“


  „Und die Kleinen?“


  „Haben auch jedes zwei erhalten.“


  Auch das war nicht wahr. Die Kinder hatten den harten Rest eines Brotes trocken verzehrt; Gustel aber hatte für sich keinen Bissen behalten.


  „Weißt du nicht, ob der Vater mit dem Arzt gesprochen hat?“


  „Ich habe gehört, daß der Doktor vielleicht heute noch kommen wird, liebe Mutter.“


  „Gott sei Dank! Dann werde ich gesund!“


  Da kamen Schritte die Stiege herauf, und der Schreiber trat ein. Er ging zu der Kranken, ergriff ihre Hand und fragte:


  „Wie befindest du dich, Mütterchen?“


  „Ich danke dir! Ich bin recht schwach, und das Atmen fällt mir heute noch schwerer als gestern. Kommt der Doktor?“


  „Morgen früh!“


  Er wendete den Kopf zur Seite, damit sie ihm nicht ansehen möge, daß er ihr zuliebe eine Lüge gesagt habe.


  „Morgen erst! Mein Gott, wie hartherzig doch die Menschen sind! Konnte er denn nicht bereits heute kommen? Hast du mit Seidelmann gesprochen?“


  „Ja.“


  „Was sagte er wegen des Gehaltes?“


  „Ich bekomme zehn– zehn Gulden mehr des Monats.“


  Die Unwahrheit wollte ihm nicht über die Lippen; aber durfte er der Kranken die Wahrheit wissen lassen?


  „Zehn Gulden!“ sagte sie, erstaunt die mageren Hände faltend, die nur noch aus Haut und Knochen bestanden. „Zehn Gulden! Wieviel gibt dies das ganze Jahr?“


  „Hundertzwanzig Gulden.“


  „Lieber Jesus, welche Summe! Nicht wahr, dann kaufen wir uns des Sonntags einmal ein Stückchen Butter?“


  Bei dieser Frage traten ihm die Tränen in die Augen.


  „Freilich!“ antwortete er. „Butter und auch Fleisch werden wir dann des Sonntags haben!“


  „Der Seidelmann ist doch nicht so schlimm, wie sie ihn beschreiben. Und was sagte er wegen– wegen–?“


  Sie blickte nach der Tochter hin, und der Schreiber verstand sie sogleich. Er gab sich Mühe, eine möglichst sorglose Miene zu zeigen, und antwortete:


  „Mach dir keine Sorge! Auch das wird sich zum besten wenden.“


  „Gott sei Dank! Mir war sehr bange. Aber das Reden strengt an. Ich werde schlafen, schlafen, schlafen!“


  Sie schloß die Augen. Sie lag da, als ob sie bereits gestorben sei. Vater und Tochter blickten einander an; dann verbarg die letztere das Gesicht in den Händen. Sie hatte es ihm angesehen, daß es anders stand, als er gesagt hatte. Nach einer Weile fragte er flüsternd:


  „Gustel, was essen wir heute?“


  „Sauerkraut“, klang es leise und zögernd zwischen ihren Lippen hervor.


  „Wieder!“


  Bei diesem Wort senkte er den Kopf und legte, geradeso wie sie, das Gesicht in die Hände. Für fünfzehn Kreuzer Sauerkraut, Sauerkohl, hatte er am Montag gekauft. Das war nebst trockenem Brot während der ganzen Woche ihre einzige Nahrung gewesen.


  „Mache es warm!“ sagte er nach einer Weile.


  Die Tochter gehorchte. Sie erhob sich und trat zum Ofen, um mit den wenigen Holzabfällen, welche der Wirt ihr heute geschenkt hatte, Feuer zu machen und das scharf und widrig gewordene Essen zu wärmen. Sie war noch damit beschäftigt, als schwere, polternde Schritte die Treppe heraufkamen. Die Tür wurde geöffnet, und der Gendarm trat ein.


  „Guten Tag!“ grüßte er. „Schön, daß Sie zu Hause sind. Ich habe mit Ihnen zu sprechen.“


  Der Schreiber war bei dem Anblick des Beamten erschrocken emporgefahren. Selbst derjenige, welcher das beste Gewissen hat, fühlt eine gewisse Beklemmung, wenn er die Polizei bei sich zu empfangen hat.


  „Was wünschen Sie?“ fragte er.


  „Ihre Frau ist krank. Haben Sie keinen anderen Raum, wo wir miteinander sprechen können?“


  „Droben die Kammer unter dem Dache, aber da ist's bitterkalt!“


  Die Kranke hatte den Gendarmen kommen gehört; auch seine Fragen hatte sie vernommen. Sie wendete ihm das Gesicht zu und fragte:


  „Was wollen Sie? Weshalb wollen Sie mit ihm reden?“


  Der Mann warf einen mitleidigen Blick auf sie und antwortete: „Es ist weiter nichts, liebe Frau! Es handelt sich nur um eine Erkundigung.“


  „Warum soll ich nichts davon hören? Wenn es eine gerechte Sache ist, so braucht man es mir nicht zu verschweigen.“


  „Ja, sagen Sie hier, was Sie zu sagen haben!“ bat der Schreiber. „Sie macht sich sonst unnötige Sorgen.“


  Der Gendarm winkte ihm ab; aber des Schreibers Frau merkte das und sagte:


  „Winken Sie nicht! Ich will wissen, um was es sich handelt. Ich muß es wissen!“


  Da sah sich der Gendarm zum Sprechen gezwungen. Er hätte gern einen Auftritt vermieden, welcher für die Patientin gefährlich werden konnte. Er versuchte darum auch jetzt noch, den mildesten Weg einzuschlagen, und fragte also:


  „Sind Sie im Besitz von Kleinodien?“


  „Kleinodien?“ fragte der Schreiber erstaunt. „Sehen Sie sich um! Mein einziges Kleinod ist mein gutes Gewissen.“


  „Sie haben keine kostbaren Uhren, Ringe, Ketten und dergleichen?“


  „Gott, woher sollte ich solche Kostbarkeiten nehmen?“


  „Und dennoch spricht man davon, daß solche Dinge bei Ihnen zu finden seien!“


  „Herr, das könnte ich nicht begreifen. Meinen Sie etwa, daß ich Goldgeschmeide über die Grenze pasche? Ah, Herr Gendarm, hat man mich vielleicht als Schmuggler verdächtigt?“


  „Ich habe darauf nicht zu antworten und will jetzt allen Ernstes meine Frage wiederholen.“


  Da versuchte die Kranke, sich emporzurichten. Sie schüttelte unter einem traurigen Lächeln den Kopf und sagte:


  „Herr, ich weiß, was Sie wollen! Man hat meinen Mann verdächtigt, und Sie sind gekommen, bei uns auszusuchen. Tun Sie das! Wir können ruhig sein!“


  „Ja, tun Sie es“, sagte auch der Schreiber. „Man hat ja seine Feinde. Oder es hat sich jemand einen albernen Scherz erlaubt.“


  „Ich hoffe, daß es so ist“, meinte der Beamte. „Ich will nicht noch andere hinzuziehen, da Sie mir erlauben, mich bei Ihnen umzusehen. Beginnen wir also!“


  Er durchsuchte die vorhandenen Kästen und sonstigen Behältnisse resultatlos und ließ sich dann die Kammer zeigen. Vater und Tochter mußten ihm dorthin folgen. Auch hier wurde nichts gefunden. Nur eine kleine Truhe hatte er noch zu öffnen.


  „Sie haben wirklich keinen der angegebenen Gegenstände in Ihrem Besitz?“ fragte er nochmals.


  „Nein.“


  „Auch Sie nicht, Fräulein?“


  „Nein“, antwortete sie.


  „Gehört diese Truhe vielleicht Ihnen?“


  „Ja; sie enthält nur meine Sachen.“


  „So haben Sie die Güte, mir den Inhalt zu zeigen!“


  Sie öffnete und nahm alles heraus. Es gab da einige grobe Wäsche und Kleidungsstücke, dann Kleinigkeiten, welche keinen Wert haben, von einem jungen Mädchen aber doch wert gehalten werden. Dabei befand sich auch ein kleines Pappschächtelchen. Es mochte früher Pillen oder sonstige Arznei enthalten haben.


  „Was ist hier drin?“ fragte der Gendarm.


  Da sahen Vater und Tochter einander verlegen an. Sollte man nach diesem Gegenstand suchen?


  „Ein Ring“, antwortete der Schreiber.


  „Ein Ring? Sie haben doch wiederholt behauptet, daß Sie keinen Ring besitzen!“


  „Sie haben doch nach Schmucksachen, nach Kostbarkeiten gefragt!“


  „Gehören Ringe nicht zu den Schmucksachen? Zeigen Sie ihn!“


  Das Mädchen öffnete das Schächtelchen, nahm den in Watte liegenden Ring heraus und gab ihn dem Beamten. Dieser betrachtete ihn aufmerksam und fragte dann:


  „Ist der Ring Ihr Eigentum, Fräulein?“


  „Nein.“


  „Wem gehört er?“


  „Herrn– Herrn Seidelmann“, antwortete sie.


  „Wie kommt er in Ihren Besitz?“


  „Ich– ich habe ihn gefunden.“


  „Und nicht zurückgegeben! Hat Ihr Vater davon gewußt?“


  „Ich habe es gewußt“, antwortete der Schreiber.


  Dem Gendarm tat das Herz weh. Er war erst vor kurzem in diese Gegend versetzt worden. Er kannte die Familie des Schreibers nicht; aber er sah die bittere Armut ringsum; er blickte in das ehrliche, wenn auch verlegene Gesicht des Mannes und dieses Mädchens und sagte:


  „Nach diesem Ring habe ich gesucht. Es wurde Anzeige gemacht, daß er gestohlen worden sei. Sie haben geleugnet, solche Gegenstände zu besitzen. Wissen Sie, daß ich eigentlich gezwungen bin, Sie beide zu arretieren?“


  „Um Gottes willen!“ rief der Schreiber.


  „Ja! Ihre Tochter als Diebin und Sie als Hehler! Was hätten Sie wohl dagegen vorzubringen?“


  „Herr, wir sind ehrliche Leute!“


  „Und doch finde ich bei Ihnen den Ring, dessen Besitzer behauptet, daß er ihm gestohlen worden sei!“


  „Ich habe ihn nicht gestohlen!“ sagte das Mädchen. „Ich habe ihn nur zurückbehalten, weil ich Ursache dazu habe.“


  „Ich will Ihnen alles Mögliche glauben. Ich habe auch nicht weitere Fragen an Sie zu stellen. Ich habe den Ring bei Ihnen gefunden; das muß mir genug sein. Sie aber haben sich zu verantworten. Ich wiederhole, daß ich Sie eigentlich arretieren müßte; aber Sie dauern mich, und ich will Ihnen diese Schande nicht antun. Versprechen Sie mir, daß Sie beide in zehn Minuten beim Bürgermeister sein werden?“


  „Ja, das verspreche ich“, antwortete der Schreiber. „Ich bin mir keiner Schuld bewußt. Wir werden kommen!“


  „Gut! Ich verlasse mich auf Ihr Wort. Wenn Sie jedoch in zehn Minuten nicht da sind, so muß ich Sie holen.“


  Er ging und begab sich, ohne die Wohnstube nochmals zu betreten, zum Bürgermeister. Den Ring nahm er natürlich mit. Bei dem genannten Stadtoberhaupte saß Fritz Seidelmann, der die Rückkehr des Gendarmen erwartete.


  „Nun“, fragte er ihn, „haben Sie den Ring gefunden?“


  „Ja, wenn es dieser ist. Sehen Sie sich ihn an!“


  Seidelmann betrachtete ihn und sagte:


  „Er ist es. Herr Bürgermeister, ich erwarte, daß hier die ganze Strenge des Gesetzes in Anwendung kommt!“


  Der Genannte verbeugte sich höflichst und antwortete:


  „Sehr wohl, Verehrtester! Es ist traurig, wenn man nicht einmal seines Gesindes sicher ist. Verlassen Sie sich auf mich!“


  „Warum haben Sie das Mädchen und den Vater denn nicht sogleich arretiert?“ wendete sich Fritz an den Gendarm.


  „Weil ich es nicht für notwendig hielt. Diese Leute werden in fünf Minuten hier sein.“


  „Es war Ihre Pflicht, sich ihrer zu versichern!“


  „Ich glaube, meine Pflicht zu kennen, Herr Seidelmann. Ich erfülle dieselbe; mehr aber dürfen Sie nicht verlangen!“


  „Pah! Mehr habe ich auch gar nicht verlangt. Adieu, Herr Bürgermeister. Darf ich vielleicht hoffen, Sie heute zum Souper bei uns zu empfangen?“


  „Gewiß! Ich werde mich pünktlich einstellen. Adieu!“


  Fritz ging in der Überzeugung, daß ihm sein Coup gelungen sei. Zu Hause angekommen, begab er sich sogleich zu seinem Oheim, welcher auf ihn wartete.


  „Nun?“ fragte der Heilige neugierig. „Wie steht es?“


  „Der Gendarm hat gesucht und den Ring gefunden. Nun werden der Schreiber und sein sauberes Mädchen vom Bürgermeister vernommen.“


  „So hast du gewonnen! Mein Rat hat dir Hilfe in der Not gebracht. Jetzt aber laß' mich allein! Ich habe noch an meiner heutigen Rede zu arbeiten.“


  „Worüber sprichst du?“


  „Über Gott den Herrn als Helfer in der Not.“


  „Famos! Deine Hilfe ist mir ebenso lieb!“–


  Heute am Morgen hatte der Förster sich mit seinem Gast in den Wald begeben, um ihn den Ort zu zeigen, an welchem die Leiche des Grenzbeamten gelegen hatte. Bei den drei Tannen angekommen, erklärte er ihm den Tatbestand. Arndt folgte seiner Auseinandersetzung aufmerksam und fragte ihn dann:


  „Hat sich eine Spur gefunden, daß ein Kampf dem Mord vorangegangen ist?“


  „Nein.“


  „Oder daß die Leiche vielleicht geschleppt worden ist?“


  „Auch nicht.“


  „Hm! Sollte der Grenzer meuchlings erschossen worden sein? Dann hätte der Mörder im Hinterhalt gelegen, und das ist bei dem hiesigen Terrain nicht gut möglich. Hier die einzelnen drei Tannen, drüben die freie Lichtung, links die Blöße, und an den beiden anderen Seiten der Wald mit den weit auseinander stehenden Stämmen. Wo sollte sich denn da ein Versteck finden?“


  „Hinter jedem Baum.“


  „Dann müßte der Mörder ganz genau gewußt haben, wann und woher sein Opfer kommen werde. Das ist aber nicht möglich, da hier kein Weg vorüberführt. Wie weit haben sich die Nachforschungen der Gerichtskommission über die Örtlichkeit erstreckt?“


  „Bis dort hinüber zu den einzelnen Sträuchern.“


  „So hat man allerdings angenommen, daß der Mord aus dem Hinterhalt geschehen sei; ich aber bin anderer Meinung. Sehen Sie! Hier hat die Kugel, nachdem sie das Opfer traf, den Stamm der Tanne gestreift.“


  Er deutete dabei nach dem Baum. Der Förster betrachtete die Stelle und sagte:


  „Bei Gott, es ist wahr! Das ist uns allen entgangen.“


  „Gut! Hier hat der Tote gelegen; hier ist die Kugelspur am Baum. In gerader Richtung von beiden hat also der Schütze gestanden. Gehen wir in dieser Richtung retour! Bitte, Herr Vetter, folgen Sie mir!“


  Der Förster konnte nicht begreifen, was Arndt beabsichtigte, doch schritt er hinter ihm her. Der letztere ging langsam vorwärts und musterte alle Einzelheiten des Terrains genau.


  „Was suchen Sie denn?“ fragte Wunderlich.


  „Nichts Bestimmtes. Kommen Sie nur!“


  So schritten sie mehrere hundert Schritte in gerader Richtung weiter. Da plötzlich tat Arndt einen raschen Sprung vorwärts, bückte sich und hob etwas auf. Der Förster eilte herbei.


  „Was gibt's? Was ist's?“ fragte er.


  „Hier, sehen Sie!“


  Er hielt ihm ein dreieckiges Stückchen weiße Leinwand entgegen, welches er sich genau betrachtet hatte.


  „Ein Fetzen Leinwand!“ meinte Wunderlich enttäuscht. „Was soll das helfen? Solche Lappen liegen überall herum!“


  „Oh, denken Sie nicht gering von diesem Fund! Betrachten Sie den Fetzen genauer. Was bemerken Sie?“


  „Nichts, als daß zwei Seiten einen Saum haben, und da, ah, wahrhaftig, da ist ein gestickter Buchstabe, ein ‚T‘.“


  „Richtig! Dieses Stück Leinen ist der abgerissene Zipfel eines, eines– nun, wovon?“


  „Eines Bettuchs.“


  „Das ist auch meine Meinung. Wie aber kommen Bettücher in den Wald? Findet man den Zipfel eines Taschentuchs, so läßt sich das leicht und auf vielfache Weise erklären; aber eines Bettuchs? Hm! Was denken Sie darüber?“


  „Ich denke gar nichts. Ich bin ein Forstmann, aber kein Polizist.“


  „Aber Sie müssen doch eine Ahnung haben, wozu jetzt, im Winter und des Nachts, ein Bettuch zu gebrauchen ist?“


  „Habe keine Ahnung davon!“


  „Nun, rings ist tiefer Schnee. Den Paschern muß daran liegen, unbemerkt zu bleiben. Dunkle Kleidung sticht vom Schnee ab. Was liegt da näher, als daß man, um die Grenzer zu täuschen, sich ein Bettuch umhängt. Dann ist man des Nachts vom Schnee nicht zu unterscheiden.“


  „Sapperment! Das leuchtet mir ein!“


  „Ich kann Ihnen sogar gestehen, daß ich ein Bettuch mitgebracht habe, um auf meinen beabsichtigten Streifereien mich seiner ganz zu demselben Zweck zu bedienen. Ah, kommen Sie hier diese drei Schritte weiter! Da ragt ein Stumpf aus dem Schnee hervor, ein abgebrochener Wacholderknorren. Und sehen Sie, da hängen zwei weiße Fädchen Leinen daran! Was ist daraus zu schließen?“


  „Die Ecke ist hier an dem Knorren abgerissen worden.“


  „Allerdings. Nun ist die Sache klar. Es ist ganz so, wie ich vermutete. Der Pascher wurde ertappt und entfloh, von dem Grenzbeamten hart verfolgt. Er war mit einem Bettuch umhüllt, mit dem er hier hängenblieb. Er riß sich diese Ecke hier los und eilte weiter. Drüben bei den Tannen sah er ein, daß er nicht entkommen werde. Er hielt also inne, drehte sich um und schoß seinen Verfolger nieder.“


  „So ist es, so ist es! Einen Hinterhalt hat es nicht gegeben.“


  „Die Unterbeamten des Ermordeten müssen vernommen werden. Sie können angeben, welchen Tagesbefehl sie von ihm erhalten haben. Sie werden auch wissen, ob er hier vorüberkommen mußte, um die Posten zu revidieren.“


  „Was aber hat man davon?“


  „Wir haben Zweierlei gewonnen. Erstens: Glauben Sie, daß jemand sich ein fremdes Bettuch borgt, um es in der angegebenen Weise zu gebrauchen?“


  „Nein. Es ist sein Eigentum gewesen.“


  „Und da der Buchstabe ‚T‘ darauf steht, was folgt daraus?“


  „Daß sein Name mit diesem Buchstaben anfängt.“


  „Diese Entdeckung ist das erste, was wir gewinnen. Übrigens sind es jedenfalls zwei Buchstaben gewesen. Der Anfangsbuchstabe des Vornamens ist auch mit in das Tuch gestickt gewesen. Der Riß aber ist zwischen den beiden Buchstaben hindurchgegangen.“


  „Und was ist das Zweite, was wir gewinnen?“


  „Da muß ich Sie vor allen Dingen fragen: Wohin flieht einer, der verfolgt wird?“


  „Dumme Frage! Dorthin natürlich, wo er glaubt, sicher und geborgen zu sein.“


  „Das ist richtig! Er flieht nach einer Zufluchtsstätte. Der Mörder ist in gerader Richtung von hier nach den Tannen geflohen. In dieser Richtung liegt die Zufluchtsstätte, welche er gesucht hat. Wenn wir dieser schnurgeraden Linie folgen, müssen wir wenigstens in die Nähe des Ortes gelangen, an dem er sich hat verbergen wollen.“


  „Herr Vetter, Herr Vetter! Sie sind ein verdammt spitzfindiger Kopf. Mir würden solche Schlüsse niemals einfallen.“


  „Das ist Geschäfts- und Übungssache. Wollen wir unsere Untersuchung fortsetzen und der angegebenen Richtung folgen?“


  „Gern, wenn Sie wollen!“


  „So kommen Sie!“


  Sie kehrten wieder zu den Tannen zurück. Von hier aus folgten sie derselben Linie weiter, durch den Wald, über die Straße, welche aus dem Städtchen nach dem Forsthaus führte, quer hinüber und dann wieder in den Wald hinein. Arndt ging dabei sehr langsam und beobachtete jeden, auch den kleinsten Gegenstand genau. So dauerte es über eine Viertelstunde. Sie näherten sich dem gegenüber nach dem Städtchen zu gelegenen Waldsaum und kamen an eine hohe Eiche, welche einige hundert Jahre alt sein konnte. Schon wollte Arndt an ihr vorüber; da blieb er aber plötzlich stehen und musterte den Boden, welcher wohl eine Elle hoch mit Schnee bedeckt war.


  „Was gibt's?“ fragte der Förster.


  „Sehen Sie her! Sehen Sie die mit neuem Schnee gefüllten Löcher im alten Schnee?“


  „Natürlich! Sie sind ja zahlreich genug!“


  „Was für Löcher mögen das sein?“


  „Fußstapfen!“


  „Richtig! Diese Fußstapfen kommen von allen Seiten auf die Eiche zu und gehen dann nach allen Seiten wieder von ihr fort. Hier haben sich zahlreiche Menschen zusammengefunden, ob zugleich, einzeln oder nach und nach, das ist leider nicht zu unterscheiden. Was haben sie hier gewollt? Sind es Pascher gewesen? Steht die Eiche in einer dauernden Beziehung zu ihren Zusammenkünften? Hm! Wollen doch einmal den alten Stamm untersuchen!“


  Beide aber konnten trotz allen Suchens nichts Auffälliges oder Ungewöhnliches an ihm entdecken. Ihre Mühe blieb ohne Resultat.


  „Lassen wir es für heute sein; behalten wir aber diesen Baum auch fernerhin im Auge!“ sagte Arndt. „Wir können mit dem, was wir gefunden haben, leidlich zufrieden sein!“


  „Sie meinen, daß wir nach Hause gehen?“


  „Ja, ich wenigstens. Wollten Sie nicht den Obersteiger aufsuchen?“


  „Ja. Ich muß dem Eduard Wort halten! Ich werde das gleich jetzt tun. Was fangen wir mit dem Bettuchzipfel an?“


  „Wir übergeben ihn der Polizei. Ich möchte jetzt noch nicht genannt werden. Tun Sie so, als ob Sie die heutige Exkursion ganz allein unternommen hätten!“


  „Schön! Soll ich von der Eiche hier etwas bemerken?“


  „Kein Wort! Ich will mich lieber auf mich selbst verlassen, als anderen Gelegenheit geben, mir den Brei zu verderben. Hier ist der Zipfel. Nehmen Sie ihn mit!“


  Sie trennten sich. Arndt kehrte nach der Försterei zurück, wo Wunderlich sich nach einiger Zeit auch einstellte. Er erzählte, daß sein Gang zum Obersteiger nicht von Erfolg gewesen und daß auch der Gendarm nicht anzutreffen gewesen sei. Er wollte versuchen, ihn nach Tisch anzutreffen.


  Darüber war der Vormittag vergangen. Nach dem Mittagessen machte der Alte sich abermals auf den Weg. Arndt hatte sich in sein Stübchen zurückgezogen und saß, mit der Lektüre eines Buchs beschäftigt, am Fenster, von wo aus er den Förster zurückkehren sah. Er begab sich sofort hinab in die Wohnstube.


  Der Alte war sehr aufgeregt, das sah man ihm sofort an. Er warf die Pelzmütze zornig auf den Tisch, warf sich in einen Stuhl und stieß einen kurzen, schrillen Pfiff aus. Frau Barbara wußte, daß dies ein sicheres Zeichen sei, daß er etwas Ärgerliches erlebt oder erfahren habe.


  „Na, Alterchen“, sagte sie. „Was ist dir denn so in die Quere gekommen?“


  „Viel, sehr viel!“ antwortete er. „Man glaubt gar nicht, was alles passieren kann! Zuerst muß ich euch sagen, daß um fünf Uhr Kirche ist, Gottesdienst, und zwar in der Kneipe!“


  „In der Kneipe?“


  „Ja, im Saal der Schenke.“


  „Gottesdienst? Das ist doch gar nicht möglich!“


  „Gottesdienst oder Missionspredigt oder dergleichen, gehalten von dem früheren Schuster Seidelmann.“


  „Da gehe ich hin! Den muß ich hören!“ sagte Arndt.


  „Wünsche guten Appetit und viel Vergnügen! Ich bin nicht neugierig oder fromm oder gottlos genug, solche Sachen mitzumachen. Ich rede mit meinem Herrgott überall; aber wenn ich in der Kneipe sitze, da lasse ich ihn in Ruhe!“


  „Und sodann? Was hat es ferner noch gegeben?“ fragte Frau Barbara.


  „Ein Unglück, ein fürchterliches, entsetzliches Unglück!“


  „Herrgott, was denn und wo denn?“


  „Mit dem kleinen Beyer.“


  „Dem Schreiber der Seidelmanns?“


  „Ja. Das Herz könnte sich einem im Leib umdrehen! Du weißt doch, wie lange seine Frau bettlägerig ist?“


  „Freilich wohl! Die Ärmste soll wenig Hoffnung haben, jemals wieder aufzukommen!“


  „Ja, damit ist's vorüber. Denkt euch, der Beyer ist arretiert!“


  Frau Barbara faltete vor Schreck die Hände und rief:


  „Weshalb denn?“


  „Wegen Hehlerei und Widerstand gegen die Staatsgewalt.“


  „Der? Ein Hehler? Das ist im ganzen Leben nicht wahr! Und Widerstand gegen die Staatsgewalt? Der hat noch keinem Kind ein Leid getan. Alles will ich glauben, nur das nicht! Was soll er denn gehehlt oder verhehlt haben?“


  „Einen Diebstahl, den seine Tochter ausgeführt hat!“


  „Die Gustel, der arme Wurm? Die soll eine Diebin sein? Nun geht aber gleich die Welt unter! Ich glaube nicht daran, nie und nimmer nicht! Wie ist denn das gekommen?“


  „Na, wie soll es denn gekommen sein? Wie alles in der Welt: Nicht von ungefähr. Wer weiß, wer auch da dahintersteckt und die schmutzigen Hände im Spiel hat. Also plötzlich heißt es im Ort: Der Gendarm ist beim Schreiber Beyer. Natürlich rennt alles hin, um Maulaffen feilzuhalten!“


  „So ist's, Alter! Wenn einem ein Malheur passiert, da kommen sie in hellen Haufen gerannt, um sich darüber zu freuen. Geht es einem aber wohl, so bleiben sie davon und krächzen vor Mißgunst und Neid. Also wie weiter?“


  „Nach einiger Zeit kommt der Gendarm aus dem Haus und geht zum Bürgermeister. Dort sitzt der Fritz Seidelmann, geht aber bald wieder fort.“


  „Ah, der? Weil nur der dabei ist!“


  „Wieder nach einiger Zeit kommt der Schreiber mit der Gustel. Diese beiden gehen auch zum Bürgermeister. Das Volk zieht natürlich hinterher, gerade wie die Ameisen hinter der Blattlaus. Was haben die Beyers mit dem Gendarm und beim Bürgermeister zu tun? So fragt sich alles. So fragt sich auch die gute Madame Heinefeld, welche neben Bürgermeisters wohnt und zehn Teufel und zwanzig Kalender im Leib hat. Sie macht sich also ein Behelfchen und sucht die Frau Bürgermeister auf. Von der erfährt sie, daß die Gustel gestohlen hat und daß ihr Vater der Hehler sei.“


  „Was soll sie denn gestohlen haben?“


  „Der eine sagt dies und der andere das; ich glaube gar nichts. Also, die beiden neugierigen Weiber horchen. Sie hören die Gustel weinen und ihren Vater räsonieren. Er will sich nicht gefangen geben. Beide sollen nach der Amtsstadt transportiert werden, und das will der Beyer sich nicht gefallen lassen. Er beteuert seine Unschuld; er sagt, daß seine Tochter keine Diebin sei; er ruft, daß er seine Frau nicht verlassen dürfe. Der Bürgermeister will Gewalt anwenden, und da, nun ist der Teufel los! Ich glaube, der kleine Mann hat in seiner Wut sich gar gewehrt. Da haben sie ihn überwältigt und ihm die Hände gefesselt.“


  „Du mein lieber Gott! Was soll nun daraus werden!“


  „Was daraus werden soll? Na, das, was bereits daraus geworden ist: Der Bürgermeister hat einen Fuhrmann gemietet, und der Beyer ist mit seiner Tochter unter der Bedeckung des Gendarmen nach der Amtsstadt transportiert worden.“


  „Und seine Frau, das arme, kranke Wesen, wie wird sie das Unglück aufnehmen? Sie wird es nicht verwinden können!“


  „Pah, sie hat es bereits verwunden! Man kennt ja die Menschheit! Als die beiden Gefangenen im Schlitten sitzen und die Pferde sich in Bewegung setzen, setzen sich auch die Maulaffen in Bewegung. Und wohin? Natürlich nach Beyers Wohnung! Nicht etwa in schlechter Absicht! O nein! Trösten wollen sie, einem etwaigen Unglück vorbeugen wollen sie, weiter nichts! Diese Menschheit ist so gut, so liebevoll, so zuvorkommend! Und da stürzen sich nun ein halbes Dutzend solcher Klatschbasen zu der Kranken in die Stube und schreien ihr vor, daß ihr Mann in Ketten und Banden als Dieb und Hehler mit der Tochter fortgeschafft worden sei.“


  „Die Unvorsichtigen! Herr Jesus, was wird da geschehen!“


  „Was soll denn da geschehen? Nichts weiter natürlich, als daß die arme Frau vom Lager auffährt und einen entsetzlichen Schrei ausstößt. Sie fährt sich mit den Händen nach dem Herzen, der Atem geht ihr aus, das Gesicht wird erst rot und dann braun, und dann, nun ja, dann ist sie eben eine Leiche. Ganz recht! Warum ist sie die Frau eines Hehlers und die Mutter einer Spitzbübin!“


  Frau Barbara schlug die Hände über dem Kopf zusammen und brach in ein lautes Weinen aus. Der Förster sprang von seinem Stuhl auf und lief mit langen, dröhnenden Schritten in der Stube hin und her. Da fragte Arndt:


  „Was Sie da erzählen, das ist wirklich wahr?“


  Da blieb der Alte vor ihm stehen, hielt ihm die Faust unter die Nase und brüllte:


  „Herr, denken Sie, daß ich mit dem Unglück meiner Mitmenschen Hallo und Allotria treibe! So kommen Sie mir ja nicht, sonst bin ich imstande und werfe Sie zur Tür hinaus! Das merken Sie sich, Sie Vetter Arndt, Sie!“


  Arndt nickte ihm wohlwollend zu und sagte:


  „So krumm war es ja gar nicht gemeint!“


  „Na, das will ich mir auch ausgebeten haben!“


  „Sind diese Beyers brave Leute?“


  „Brave Leute? Was das nun wieder für eine Frage ist! Würde ich denn so ins Pulverfaß geraten, wenn es nicht brave Leute wären?“


  „Sind noch weitere Kinder da?“


  „Natürlich! Vier Stück, vier arme, bleiche, abgehärmte, ausgehungerte Würmer, welche sich nicht getraut haben, laut zu reden! Die ganze Familie hat seit Montag von drei Pfund Sauerkraut gelebt. Herrgott von Mannheim, ich möchte der ganzen Welt den Kopf abhacken! Und wissen Sie, was man mit den Kindern gemacht hat? Ins Armenhaus hat man sie geschleppt, wo sie nichts lernen als die Bettelei! Sie müssen nämlich wissen, daß es dort mit Arbeit und Verpflegung noch ärger liegt als bei den Hottentotten! Ein Bund Stroh haben sie, worauf sie schlafen! Essen und Trinken sollen sie auch erhalten, ja, auf dem Papier steht es; aber wer da nicht verhungern will, der muß hinaus auf die Dörfer und bei den Bauern fechten gehen.“


  „Schrecklich!“


  „Finden Sie es schrecklich? Nicht wahr? Da ist zum Beispiel eine alte Frau, Löffler ist ihr Name. Die hat sich stets ehrlich und redlich durch die Welt geschlagen, hat Gott geehrt und ihre Arbeit getan und bei den Seidelmanns lange Zeit die Aufwartung gehabt. Da auf einmal explodiert die Lampe; das brennende Petroleum stürzt ihr ins Gesicht und verbrennt ihr alles, auch die Augen. Sie ist blind, kann nichts mehr sehen, nichts mehr machen und verdienen. Seidelmanns jagen sie fort; sie muß in das Armenhaus, und nun ist sie über achtzig Jahre alt und tastet sich von einer Türe zur anderen, um nach dem lieben Brot zu gehen. Denken Sie, in solchem Wetter, wie gerade jetzt! Eines schönen Morgens wird man sie aus dem Schnee ziehen, tot, erfroren, und kein Hund wird nach ihr bellen! Herr Vetter, na, wohin denn so plötzlich?“


  „Fort!“


  Arndt war aufgesprungen und ging in sein Zimmer. Dort nahm er einige Gegenstände aus dem Koffer, steckte sie zu sich und verließ das Haus. Er ging eiligen Schritts nach dem Städtchen, aber nicht die Straße entlang, sondern durch den Wald.


  Er hatte die Tracht der dortigen Gegend angelegt. An einer einsamen Stelle des Waldes angekommen, blieb er stehen und blickte sich vorsichtig um. Als er sich überzeugt hatte, daß er nicht beobachtet wurde, zog er die Jacke aus und wandte sie um, ebenso die Mütze. Die vorher dunkle Jacke war jetzt grau, die Pelzmütze war ein Plüschdeckel geworden. Nun zog er eine Perücke aus der Tasche und einen falschen Vollbart. Als er beides angelegt hatte, war er hellblond geworden. Er hatte seine Züge so in der Gewalt, daß sie jetzt ganz andere zu sein schienen als vorher.


  Jetzt nun setzte er seinen Weg fort, gelangte in den Ort und fragte nach dem Pfarrhaus. Er folgte der erhaltenen Weisung und klopfte an. Als er auf das laute ‚Herein‘ des Pfarrers eintrat, fand er in demselben einen alten, ehrwürdig aussehenden Mann mit mild blickenden Augen und einem Johannesgesicht.


  „Was wünschen Sie?“ fragte der Geistliche, indem er das Blatt beiseite legte, in welchem er gelesen hatte. Er hatte am Vor- und Nachmittag zu predigen gehabt und noch nicht in die Zeitung blicken können. Jetzt nun war er eben beschäftigt gewesen, den Artikel zu lesen, welchen heute früh der heilige Schuster seinem Neffen vorgelesen hatte.


  „Ich komme, um eine recht herzliche Bitte auszusprechen, Ehrwürden“, antwortete Arndt.


  „Sprechen Sie! Wer da bittet, der empfängt. Ich habe Sie noch nie gesehen. Sie scheinen nicht von hier zu sein?“


  „Ich bin allerdings hier fremd, Herr Pfarrer. Heute kam ich hier an und hörte von einem großen Unglück, welches eine brave Familie getroffen hat.“


  „Sie meinen den guten Beyer? Ja, das ist ein Herzeleid, eine Heimsuchung, welche trauriger ist als traurig.“


  „Halten Sie die Angeklagten für schuldig?“


  „Gott allein sieht in das Verborgene, mir aber sagt mein Herz und meine Erfahrung, daß diesen Leuten Unrecht geschieht. Haben Sie Grund, Anteil an ihnen zu nehmen?“


  „Ja, einen sehr guten Grund.“


  „So sind Sie wohl verwandt mit Ihnen?“


  „Sehr nahe sogar, ehrwürdiger Herr. Ich möchte etwas für diese beklagenswerten Leute tun.“


  „Gott segne Sie! Sie kommen da gerade recht, wie der Fürst des Elends, von dem ich soeben gelesen habe. Kan ich Ihnen zu Hilfe sein?“


  „Sehr, sehr! Zunächst glaube ich, daß es Ihrer Fürbitte gelingen werde, wenigstens dem Vater gegen Handgelöbnis zur Freiheit zu helfen.“


  „Das hatte ich mir bereits vorgenommen.“


  „So höre ich, daß Sie ein treuer Hirte und kein Mietling sind. Sollte eine Kaution gefordert werden, so bin ich bereit, sie zu zahlen. Was nun die Kinder betrifft, so höre ich, daß sie sich im Armenhaus befinden?“


  „Leider! Wer will oder vielmehr wer kann sich ihrer unentgeltlich annehmen? Die Leute hier sind alle arm, nur einige wenige ausgenommen.“


  „Vielleicht gibt es eine brave Familie, welche den Kleinen gegen ein Pflegegeld Aufnahme bietet.“


  „Wer sollte das Pflegegeld bezahlen?“


  „Ich, Ehrwürden! Der Weber Hauser ist Ihnen doch wohl bekannt; ich möchte sie am liebsten ihm anvertrauen!“


  „Hauser ist ein frommer und ehrlicher Christ; er ist sehr arm und hat selbst Kinder; aber für die Verwaisten wäre keiner besser als er.“


  „Nun, dann bitte ich, Herr Pfarrer, diese Kleinigkeit in Empfang zu nehmen! Hier fünfzig Gulden zur Beerdigung der Toten, und hier hundert Gulden, von denen Sie nach Bedürfnis an Hauser zahlen. Zuletzt nehmen Sie hier das Päckchen, es enthält tausend Gulden; diese Summe soll zur Aufbesserung Ihrer Armenhausverhältnisse verwendet werden.“


  Der Pfarrer stand vor Erstaunen starr und steif.


  „Herr“, sagte er endlich, „sind Sie denn reich genug, solche Summen verschenken zu können?“


  „Ich besitze Millionen!“ lächelte Arndt.


  „Aber, verzeihen Sie, Ihr Äußeres ist nicht dasjenige eines Millionärs!“


  „Das ist sehr wahrscheinlich. Doch, darf ich hoffen, daß meine Bitten in Erfüllung gehen?“


  „Gewiß, gewiß! Ich werde augenblicklich die Kinder holen, um sie zum Hauser zu bringen. Er hat zwar selbst nicht viel Platz, aber sein Charakter und seine Zuverlässigkeit wiegen diesen Mangel mehr als auf. Doch, werter Herr, wenn ich nun gefragt werde, wem wir diese Gaben und Wohltaten zu verdanken haben, wie soll ich dann antworten?“


  „Nennen Sie meinen Namen!“


  „So bitte, wie heißen Sie?“


  „Der Fürst des Elends! Guten Abend, Hochwürden!“


  Im nächsten Augenblick war er zur Tür hinaus. Der Pfarrer stand da, als hätte ihn der Schlag gerührt. Er wußte gar nicht, was er denken oder tun solle. Da ging die Tür auf, und eine Dame trat ein. Es war seine Schwester, welche bei ihm wohnte. Sie sah die Miene, welche er machte, und fragte ganz betreten:


  „Um Gottes willen, was ist dir geschehen? Dir muß ja etwas ganz und gar Ungewöhnliches passiert sein!“


  Das gab ihm die Sprache wieder. Er antwortete, aber immer noch stockend, als ob er sich von seiner Überraschung noch immer nicht erholen könne:


  „Ja, etwas Ungewöhnliches, etwas ganz Ungewöhnliches ist mir passiert! Ich kann kaum Herr meines Erstaunens werden!“


  „So sage schnell, ob es etwas Schlimmes ist! Es war ein fremder Mensch bei dir; ich habe ihn hier eintreten sehen.“


  „Oh, du brauchst ganz und gar nicht zu erschrecken. Es ist im Gegenteil etwas Hochwillkommenes, was dieser Fremde mir gebracht hat. Weißt du, wer er war?“


  „Wie soll ich es wissen? Er hatte das Aussehen eines ganz gewöhnlichen Arbeitsmannes.“


  „Eines Arbeitsmannes? Ja, ja, das mag sein; aber er war doch etwas ganz anderes. Denke dir, es war der Fürst des Elends!“


  Da machte sie eine höchst überraschte Miene und sagte:


  „Scherzt du? Der Fürst des Elends? Du lieber Gott, das wäre gerade der Richtige für unsere Gegend! Einen solchen Mann könnte niemand so sehr gebrauchen wie unsere arme Bevölkerung!“


  „Ja, er war es! Er ist da bei uns, in unserer Gegend, in unserem Ort, und Geld hat er mir gegeben, viel, sehr viel Geld!“


  Sie schlug die Hände zusammen und fragte:


  „Viel Geld? Für wen denn?“


  „Für die Hinterlassenen der toten Schreiberfrau und für– oh, was bin ich doch unaufmerksam! Ich muß ihm nach; ich muß mich bei ihm bedanken; ich muß ihn kennenlernen und mit ihm sprechen! Er soll erfahren, was uns hier not tut! Ich eile, du sollst nachher das Nähere erfahren!“


  Bei diesen Worten eilte er zur Tür hinaus. Vor dem Haus angekommen, blickte er die Gasse hinauf und hinab, konnte aber niemand bemerken. Da kam ein Mann den Fußweg herab und um die Ecke des Hauses. Er trug die dunkle Tracht der dortigen Gegend und hatte einen tiefschwarzen Vollbart. Seine Gestalt war beim Leuchten des Schnees ganz deutlich zu erkennen.


  „Guten Abend!“ sagte er. „Nicht wahr, heute wird hier im Ort ein Missionsvortrag gehalten?“


  „Ja, so etwas Ähnliches“, antwortete der Pfarrer reserviert.


  „Wo ist das?“


  „In der Schenke. Gehen Sie die Gasse hinab, so werden sie die erleuchteten Fenster des Saals sehen. Es ist fünf Uhr, und so wird dieser Vortrag wohl bald beginnen. Ist Ihnen vielleicht ein Mann begegnet?“


  „Nein, kein Mensch. Wie soll er ausgesehen haben?“


  Der Pfarrer beschrieb den Fürsten des Elends genau, aber der andere hatte ihn nicht gesehen. Der brave Geistliche ahnte nicht, daß er den Gesuchten vor sich habe. Während des kurzen Gesprächs mit seiner Schwester hatte Arndt doch Zeit gehabt, hinter dem Haus die Jacke umzuwenden und sowohl die Kopfbedeckung als auch den Bart zu vertauschen. Er bedankte sich bei dem Pfarrer für die erhaltene Auskunft und begab sich nach der Schenke.


  Dort herrschte ein sehr reger Betrieb. In der Gaststube gab es so viele Leute, daß sein Eintritt gar nicht beachtet wurde. Da waren diejenigen anwesend, deren Mittel es erlaubten, vor Beginn des Vortrags ein Glas Bier zu trinken.


  Er stieg zum Saal empor. Dort warteten bereits die ganz Armen der Ankunft Seidelmanns. Da gab es Gesichter, in denen der Hunger, die Kälte, die Sorge, das Elend zu lesen waren, junge und alte Leute, Burschen, welche infolge der ungesunden Schachtarbeit ein Jahrzehnt älter zu sein schienen, als sie wirklich waren; Mädchen und Frauen, deren einziges, ärmliches Gewand ihre Sonn- und Werktagskleidung war, Männer, welche trotz ihrer vierzig Jahre bereits in gebückter Haltung auf den Bänken saßen, und weißhaarige Greise, bei deren Anblick man sich gewundert hätte, daß sie so alt hatten werden können, wenn man nicht gewußt hätte, daß sie ihrem Alter nach eigentlich noch gar nicht Greise genannt werden konnten.


  Es war ein Podium errichtet, auf welchem ein Klavier stand. Auf dem letzteren lag eine Bibel und ein Gesangbuch, und zu beiden Seiten waren samtgepolsterte Sessel aufgestellt, für wen, das wußte jetzt noch niemand zu sagen.


  Ein leises Flüstern ging durch den Saal. Der Vortrag sollte, wie man sich mitteilte, eine Art Gottesdienst sein. Es war infolgedessen diesen guten Leuten zumute, als ob sie sich in der Kirche befänden; darum wagten sie nicht, ihre Unterhaltung in lauten Worten zu führen.


  Auch hier wurde Arndt gar nicht beachtet. Er schlüpfte in eine Ecke, in welcher er sich niederließ.


  Kaum war das geschehen, so kam ein Zug von wohl über einem Dutzend Personen zur Tür hereingeschritten, voran der fromme Schuster. Er trug eine Art Priestertalar und eine Kopfbedeckung, welche dem Barett lutherischer Pfarrer ähnlich geformt war.


  Ihm folgten die Inhaber des Geschäftes Seidelmann und Sohn nebst ihren Angestellten und dann die Beamten des freiherrlichen Kohlenwerks ‚Gottes Segen‘. Sie grüßten nicht. Sie schritten in stolzer Haltung auf das Podium zu und nahmen dort auf den Samtsesseln Platz. Der Schuster trat hinter das Klavier, faltete die Hände und hob die Augen zu dem frommen Werk, welches zu beginnen er im Begriff stand. Sodann begrüßte er die Versammelten mit den bekannten Worten:


  „Gnade sei mit euch und Friede von Gott dem Vater und unserem Herrn Jesum Christum!“


  Es sind dies die Worte, mit denen lutherische Kanzelredner ihre Predigten zu beginnen pflegen. Er sprach dabei, wie so manche dieser Geistlichen, den Namen des Heilands nicht Jesu Christo, sondern falsch, im Akkusativ, aus. Sodann begann er das Werk, indem er das Gesangbuch aufschlug und die Anwesenden darauf aufmerksam machte, daß ein Trostlied gesungen werden solle, da er gekommen sei, ihnen in ihrer Not und ihrem Elend die einzig wahre Hilfe und Rettung zu bringen. Er las die Verse einzeln vor, Fritz Seidelmann, sein Neffe, welcher gelernt hatte, ein halbes Dutzend Noten auf dem Klavier zu spielen, setzte sich an das Instrument und gab den Ton an. Erst ließen sich nur einzelne Stimmen hören; bald aber fielen mehrere ein, und endlich erklang es laut und kräftig wie in der Kirche:


  „Sollt es gleich bisweilen scheinen,

  Als verließe Gott die Seinen,

  Oh, so weiß und glaub ich dies:

  Gott hilft endlich doch gewiß!

  Hilfe, die er aufgeschoben,

  Hat er doch nicht aufgehoben.

  Hilft er nicht zu jeder Frist,

  Hilft er doch, wenn's nötig ist.

  Gleich wie Väter nicht bald geben,

  Wonach ihre Kinder streben,

  So hält Gott auch Maß und Ziel;

  Er gibt, wem und wenn er will!“


  Nach diesen Strophen begann der Vortrag über das Thema: Gott ist der Helfer in jeder Not und Gefahr. Er zerfiel in die beiden Teile: Herr, hilf uns; wir verderben! und: Oh, Ihr Kleingläubigen, warum zweifelt ihr?


  Die Zuhörer mußten sich gestehen, daß der einstige Schuster im Besitz eines wirklichen Rednertalents sei. Er stellte sich keineswegs außerhalb der christlichen Kirche; nein, dazu war er viel zu klug. Er kannte die Leute, zu denen er sprach; er kannte auch ihre Verhältnisse, ihre Notlage, ihr Elend. Er kannte jedenfalls ebensogut auch die wirklichen Gründe desselben. Er schilderte es ihnen mit beredten Worten in seiner ganzen nackten, erschreckenden Wirklichkeit, aber er hütete sich wohl, diese Gründe zu erwähnen. Er sprach von dem immer mehr überhand nehmenden Unglauben, von dem Mangel an Liebestätigkeit. Er forderte sie auf, dem Bund der Brüder und Schwestern der Seligkeit beizutreten. Dieser Bund habe den Zweck, den Glauben an Gott und das Vertrauen zu ihm neu zu erwecken und zu pflegen. Die Angehörigen seien bereit, im Namen des Allgütigen und Allbarmherzigen den leidenden Brüdern und Schwestern beizustehen. Darum solle heute eine Kollekte abgehalten und eine Sammelstelle hier gegründet werden. Ein jeder solle nach seinen Kräften geben; was er gebe, gebe er Gott, und dieser vergelte solches tausendfältig. Wer da Hilfe verlange, solle zuvor selbst beitragen, daß geholfen werden könne.


  Er riß seine Hörer hin. Sie übersahen die Mängel seines Vortrags; sie erkannten nicht, daß er gekommen sei, zu empfangen, nicht aber, zu geben. Sie selbst waren bitter arm, blutarm; aber sie kannten ja das Elend, und darum fühlten sie sich tief ergriffen. Er war der Fuchs, welcher den Hühnern predigt, und er verstand seine Sache.


  Am Schluß seiner Rede nahm er das Gesangbuch wieder zur Hand und ließ die Strophen singen:


  „Seiner kann ich mich getrösten,

  Wenn die Not am allergrößten.

  Er ist gegen mich, sein Kind,

  Mehr als väterlich gesinnt.

  Trotz den Feinden! Trotz den Drachen!

  Ich kann ihre Macht verlachen.

  Trotz dem schweren Kreuzesjoch!

  Gott, mein Vater, lebet noch!“


  Und nun griff er in die Tasche seines Talars, zog eine blecherne Büchse hervor und begann einzusammeln, zunächst bei seinen Verwandten. Man hörte die schweren Geldstücke, welche sie gaben, in die Büchse fallen. Dann kamen die Angestellten daran, und endlich ging er auch weiter, von Reihe zu Reihe.


  Wer nichts einstecken hatte, konnte natürlich nichts geben oder borgte sich beim Nachbarn eine Kleinigkeit; die anderen aber steuerten alle bei, alle! So arm sie selbst waren, sie wollten zeigen, daß sie nicht ohne Religion, ohne Glauben und Liebe seien. Viele gaben den einzigen Kreuzer hin, den sie noch besaßen. Zu Hause gab es ja noch Kartoffeln und Salz.


  Selbst der Pfarrer, welcher mit anwesend und für nachher zum Souper zu Seidelmanns geladen war, warf seine Gabe in die Büchse, obgleich er eher als die Arbeiter imstande war, den wirklichen Sachverhalt zu durchschauen.


  Schließlich erklärte der Schuster, daß er kraft seiner Machtvollkommenheit seinen Bruder, Herrn Kaufmann Seidelmann, zum Kassierer ernenne. Ihm übergab er die Büchse, und dann entfernten sich die Honoratioren so stolz, wie sie gekommen waren, während die Armen zurückblieben, um sich noch eine Weile von dem, was sie gehört hatten, zu unterhalten.


  Zu Hause angekommen, öffneten die Seidelmanns unter sich die Büchse, um das Geld zu zählen. Als sie damit fertig waren, sagte der Kaufmann:


  „Sechzehn Gulden! Das ist viel! Ich hätte nicht gedacht, daß so viel Geld unter den Leuten steckt!“


  „Sechzehn Gulden?“ fragte sein frommer Bruder. „Wo denkst du hin! Dreizehn sind es.“


  „Wieso?“


  „Nun, nicht wahr, du hast einen Gulden gegeben?“


  „Ja.“


  „Ich auch und Fritz auch. Das sind drei. Wir werden aber doch nicht so dumm sein, unser schönes Geld zum Fenster hinauszuwerfen. Diese drei Gulden nehmen wir wieder!“


  „Mensch! August! Du hast recht! Heraus also mit dem Geld! Was aber wird mit dem anderen?“


  „Was soll da werden? Bruder, bist du wirklich so dumm?“


  „Dumm? Wieso? Als Kassierer habe ich Buch zu führen und Rechnung abzulegen!“


  „Davon entbinde ich dich! Zunächst haben wir unsere Auslagen zu berechnen. Hast du denn dein Klavier umsonst hergeborgt?“


  „Nicht umsonst?“


  „Das darf dir nicht einfallen! Wenn ein Verein sich zum Beispiel ein Instrument zu einem Konzert oder einer Aufführung borgt, muß er Leihgebühren zahlen.“


  „Ich wäre doch der größte Tor, wenn ich auf deine Noblesse nicht eingehen wollte! Wieviel willst du geben?“


  „Es kommt darauf an, wieviel du haben willst.“


  „Sind zwei Gulden zuviel?“


  „Nein. Nimm drei! Hier sind sie!“


  „Da bleiben also zehn. Welcher Arme bekommt sie?“


  „An eure Armen können wir noch lange nicht denken! Oder meinst du, daß ich nicht auch Auslagen gehabt habe? Acht Gulden kostet mich die Eisenbahn und der Schlitten. Die übrigen zwei Gulden reichen gar nicht, wenn ich berechne, was ich unterwegs verzehrt habe: Grog, Warmbier, Kaffee, Cognac, zwei Rumpsteaks mit Schmorkartoffeln und eine Tasse Kakao. Nein, diese zehn Gulden belege ich mit Beschlag und gleiche damit meine Forderung aus; sonach bleibst du als Kassierer noch immer in meiner Schuld.“


  Er steckte die zehn Gulden ein und sagte dabei unter einem sehr frommen Aufschlag seiner Augen:


  „So! Gott gibt!“


  Und lachend fügte er hinzu:


  „Aber nur denen, welche zu nehmen wissen! Ist euch der Bibelspruch bekannt: Bittet, so wird euch gegeben: suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan! Doch genug hiervon! Habt ihr heute schon an der Eiche nachgesehen?“


  „Nein.“


  „Das wird bald Zeit. Wie ist's, lieber Fritz? Willst du nicht vor dem Souper gehen?“


  „Habe keine Lust! Es wird wohl noch Zeit sein, wenn die anderen fort sind.“


  „Zeit wäre es wohl, aber bei den guten Weinen, die ihr bereitgestellt habt, möchte es dir dann nach dem Abendessen zu sehr in den Gliedern liegen.“


  „Ganz das Gegenteil. Recht warm und behaglich werde ich jedenfalls sein. Es ist schauderhaft kalt da draußen!“


  „Aber jetzt sitzen die Leute noch in der Schenke, und unsere Gäste werden sogleich kommen; da bist du am sichersten, daß niemand draußen ist, dich zu belauschen.“


  Und als sein Neffe noch immer keine rechte Lust zeigte, fügte er hinzu:


  „Weißt du, welchen Wert die nächste Sendung haben wird?“


  „Wie sollte ich das wissen! Der Waldkönig teilt das ja nie jemandem mit.“


  „Aber mir doch. Es stehen zwanzigtausend Gulden auf dem Spiel.“


  „Zwanzigtau– oh, sapperment! Zehn Prozent davon sind unser! Für zweitausend Gulden kann man sich schon einmal hinaus in die Kälte wagen. Ich gehe.“


  Er begab sich nach seiner Stube, wo er lange Stiefel, kurze Jacke und eine schwarze Maske anlegte. Nach einigen Minuten schlich er sich, ohne von jemandem gesehen zu werden, durch den Garten ins Freie.


  Jetzt kamen die geladenen Gäste: der Pastor, der Bürgermeister und noch andere. Die Tafel war sehr reich besetzt. Auch der Knappschafts- und Armenarzt war anwesend. Er hatte seinen Platz neben dem frommen Schuster. Eigentlich war er nicht geladen; aber er war zu einer Kranken gerufen worden und dann zufälligerweise zu Seidelmanns gekommen.


  „Was fehlt der Frau?“ fragte der Fromme.


  „Pah! Was soll ihr fehlen? Die Auszehrung hat sie wie hier fast alle Leute!“


  „Gibt es keine Rettung?“


  „Meinen Sie etwa, daß ich so eine Kohlenschauflerin nach Nizza, Kairo oder Madeira schicken kann?“


  „Das ist richtig! Aber, mein Lieber, Sie haben voriges Jahr der Knappschaftskrankenkasse bedeutende Ausgaben verursacht.“


  „Meinen Sie etwa die vierhundert Gulden Gehalt, welche ich bekomme?“


  „Nein; das ist Fixum; darüber gibt es nichts zu sprechen, obgleich Sie diese Summe nur so nebenbei verdienen. Aber es sind einundzwanzig Gulden für den Apotheker verausgabt worden. Denken Sie, einundzwanzig Gulden in einem einzigen Jahr! Das ist stark!“


  Da beugte sich der Arzt noch näher zu ihm hin, so daß niemand hören konnte, was sie sprachen, und fragte:


  „Wissen Sie, für wie viele Kranke diese Summe verausgabt worden ist?“


  „Ich habe nach Gulden zu rechnen, nicht aber nach Kranken. Ich bin der Bevollmächtigte des Barons, dessen Interessen ich zu wahren und zu vertreten habe.“


  „Nun wohl! Diese einundzwanzig Gulden sind für zweihundertunddreizehn Krankheitsfälle verausgabt worden. Da haben also im Durchschnitte mehr als zehn Kranke nur für einen Gulden Medikamente, Stärkungsmittel und so weiter erhalten. Das darf ich keinem Menschen sagen!“


  „Das fehlte noch! Sie sind Diener des Barons. Übrigens haben Sie statistisch nachgewiesen, daß es nur leichte Erkrankungen gewesen–“


  „Oh, oh!“ fiel ihm der Arzt in die Rede. „Soll ich etwa wissen lassen, daß gerade mein Bezirk der elendeste des ganzen Landes ist?“


  In diesem Augenblick brachte der Hausherr einen Toast auf das Bestehen der Gesellschaft der Brüder und Schwestern der Seligkeit aus. Die Hochs erklangen, und die Gläser klirrten; der Wein floß in die durstigen Kehlen. Niemand bemerkte in diesem Augenblick die Frau, welche leise eingetreten war und, sich mit den beiden Händen am Türpfosten haltend, vorn am Eingang stand.


  Es war eine Greisin, wenigstens hatte sie ganz das Aussehen einer solchen. Ihre Augen fehlten; die Lider waren tief eingesunken, denn es waren keine Augäpfel mehr vorhanden. Ihr Haar war vom Wind zerzaust, und ihre Kleidung bestand aus dünnen Fetzen, welche nicht imstande waren, die Kälte von dem armseligen Leib abzuhalten. Sie zitterte vor Frost an allen Gliedern.


  Jetzt war der Toast beendet. Die Tafelgäste, welche sich erhoben hatten, setzten sich wieder nieder, und nun wurde auch die Alte bemerkt. Es war dieselbe Armenhausbewohnerin, von welcher der Förster heute gesprochen hatte.


  „Was! Die alte Löffler!“ rief der Kaufmann. „Was will denn Sie bei uns?“


  „Oh, nehmen Sie es nicht übel!“ sagte die Frau, indem ihr die zahnlosen Kinnladen vor Frost zusammenschlugen. „Ich suche den Herrn Pastor Seidelmann.“


  Der Schuster fühlte sich außerordentlich geschmeichelt darüber, daß sie ihn Pastor nannte. Er stand von seinem Stuhl auf und fragte:


  „Ich bin es. Was will Sie, liebe Frau?“


  „Ich war heute in der Schenke. Ich habe mich von einem Jungen hinführen lassen. Ich wollte–“


  „Was? In der Schenke war Sie?“ fragte er rasch.


  „Ja, Herr Pastor.“


  „Ist Sie nicht eine Bewohnerin des Armenhauses?“


  „Ja, schon seit langer Zeit.“


  „Und da geht Sie des Abends in die Schenke? Ich denke, jeder Armenhäusler muß zur gewissen Zeit zu Hause sein!“


  „Das wird bei uns nicht so genau genommen, weil wir nach dem lieben Brot gehen müssen. Auch habe ich den Armenhausvater heute um Erlaubnis gefragt.“


  „Und er hat es Ihr bewilligt?“


  „Ja, Herr Pastor.“


  „Das ist stark! Der Vorsteher bewilligt Ihr, in die Schenke kneipen zu gehen, wohl gar Schnaps zutrinken?“


  „O nein, nein! Das nicht! Ihre Rede wollte ich hören!“


  „Ah! Das ist etwas anderes! Nun, was will Sie denn jetzt und hier?“


  Die Alte sann einige Augenblicke nach, um die rechten Worte zu finden und antwortete dann:


  „Nun, Herr Pastor, ich hörte, daß Sie von der Not und dem Elend sprechen wollten und von der Hilfe, welche es dagegen gibt. Not und Jammer gibt es hier überall, aber zu den Elendsten gehöre doch ich.“


  „Ja, Sie ist schlimm daran! Blind zu sein ist eine schwere Heimsuchung. Bete Sie mir recht fleißig zu Gott! Er hat den Tobias mit Hilfe einer Walfischleber sehend gemacht. Vielleicht läßt er auch Ihr ein Mittel zur Heilung finden.“


  Der mit anwesende Pastor räusperte sich laut. Er war ein bescheidener, stiller Diener seines Gottes, nicht ein schneidiger, wehrhafter Petrus; aber was er hier hörte, war ihm doch zuviel.


  Die Alte sagte in klagendem Ton:


  „Ach, Hilfe gibt es für mich keine. Ich bin im Bergwerk bei einer Explosion verunglückt. Mir fehlen ja die Augäpfel; man hat sie mir herausgeschnitten. Hätte ich da nicht von dem Herrn Baron eine Unterstützung zu verlangen, Herr Pastor?“


  „Nein. Er hat Ihr den Arbeitslohn pünktlich bezahlt, solange Sie tätig war. Wenn Sie nicht mehr arbeitet, so hat Sie auch nichts mehr zu verlangen.“


  „Aber Sie sind doch sein Stellvertreter! Könnten Sie nicht ein gutes Wort für mich einlegen?“


  „Das geht nicht. Ich bin nicht sein vortragender Rat.“


  „Ich verstehe nicht, wie das gemeint ist, Herr Pastor, aber seit jenem Unglücke führe ich das elendeste Leben, welches nur geben kann. Die anderen können hinaus auf die Dörfer, wo es eher ein Stückchen Brot gibt als hier. Ich aber taste mich im Ort von Haus zu Haus, wo lauter arme Leute wohnen. Ich weiß, wie der Hunger tut; ich weiß aber seit langer Zeit nicht mehr, wie es ist, wenn man satt ist. Ich friere bis in die Seele hinein. Heute haben Sie eine so schöne Rede gehalten, so schön und so rührend–“


  „Ah, hat sie Ihr gefallen?“


  „Oh, sehr, sehr! Sie sprachen vom Wohltun und vom Mitteilen. Mich hungerte so sehr. Da dachte ich: Du gehst nachher zu ihm. Da gibt es feines Abendessen, Braten und Wein. Wer so schön vom Wohltun reden kann, der hat sicherlich ein gutes Herz; der wird dich nicht hungern lassen!“


  Er zog die Stirn in Falten und fragte:


  „So kommt Sie also betteln?“


  „Ein Stück Brot will ich gern haben, nur ein kleines Stückchen Brot, keinen Braten und keinen Wein.“


  Da machte er ein pfiffig strenges Gesicht und sagte:


  „Da wird Ihr Gang wohl umsonst gewesen sein! Schäme Sie sich! In Gegenwart dieser Herrschaften zu betteln!“


  Sie griff zu der alten, zerrissenen Schürze, als ob sie weinen und sich die Tränen trocknen wolle, ließ sie aber sofort wieder fallen.


  „Herr Pastor“, sagte sie, „ich darf nicht weinen, denn die Tränen können bei mir nicht heraus; das verursacht mir große Schmerzen; das brennt wie höllisches Feuer. Heute, als Sie so schön sprachen, hätte ich dennoch bald geweint, geweint vor Freude, daß es einen solchen Mann gibt, der vom lieben Gott die Gabe und den Auftrag hat, unsere Not zu stillen. Geben Sie mir ein Stückchen Brot!“


  „Wenn alle Bettler gerade zu mir kommen wollten, weil ich das Wort der Liebe predige, müßte ich bald selbst betteln gehen!“


  „Aber bedenken Sie, daß Sie uns singen ließen:


  Sollt es gleich bisweilen scheinen,

  Als verließe Gott die Seinen,

  Ei, so weiß und glaub ich dies:

  Gott hilft endlich doch gewiß!“


  „Das ist wahr; aber wir haben doch auch gesungen:


  So hält Gott doch Maß und Ziel:

  Er gibt, wem und wenn er will!“


  „So meinen Sie, daß ich von ihm nichts bekommen solle?“


  „Das nicht. Aber denke Sie an das Wort, welches der Heiland bei der Hochzeit zu Kana sagt: Weib, meine Stunde ist noch nicht gekommen!“


  „Oh, die brauchte auch nicht gekommen zu sein, denn als er das sagte, hatten alle Gäste noch genug Essen und Wein.“


  „Ich sehe, daß Sie sehr bibelfest ist, und das freut mich. Aber gerade darum kann ich Ihr kein Brot geben. Gott will helfen und wird helfen; ich darf ihm ja nicht vorgreifen. Gehe Sie nur nach Hause in Ihr Kämmerlein; knie Sie nieder und bete Sie zu Ihrem Vater im Verborgenen, recht gläubig, recht innig und vertrauend! Es steht in der Bibel, daß das Gebet des Gerechten Berge zu versetzen vermöge. Bete Sie also, anstatt zu betteln, und ich bin überzeugt, daß er Ihr helfen wird.“


  „Aber wie soll er mir denn helfen? Doch durch Menschen. Gott kommt nicht mehr auf die Erde herab!“


  „Warum nicht? Er kommt auch heute noch. Ich kann, ich darf Ihr nichts geben; ich darf Gott die Freude nicht verderben. Bete Sie, und dann wird er selbst kommen und Ihr helfen, oder er wird Ihr einen seiner Engel senden!“


  Da ging ein eigentümliches Zucken über ihr erfrorenes, blindheitsstarres Gesicht. Sie biß die Zähne zusammen und krümmte die Finger, als ob sie eine Faust machen wolle.


  „Gott, mein Gott!“ sagte sie. „Hier duftet es nach Braten und Speck, nach Wein und Delikatessen, und ich soll hungrig fortgehen! Denken Sie daran, Herr Pastor, daß wir heute auch gesungen haben:


  Trotz den Feinden! Trotz den Drachen!

  Ich kann ihre Macht verlachen!

  Trotz dem schweren Kreuzesjoch!

  Gott, mein Vater, lebet noch!“


  „Was will Sie damit sagen?“ fragte er.


  „Daß ich Sie für einen Engel gehalten habe, den uns Gott sendet. So dachte ich, als ich Ihre Worte hörte. Nun ich aber Ihre Taten sehe, erkenne ich, daß ich mich geirrt habe. Ich bin eine arme, schwache und blinde Frau; ich habe im stillen hilflos gehungert und gedürstet, geklagt und geweint; ich habe mich über niemand beschwert. Heute aber muß es heraus, und wenn ich daran sterben und untergehen soll!“


  „Ah, Sie will sich beschweren? Über wen denn?“


  „Über die Wölfe, die in Schafskleidern zu uns kommen. Es gibt einen guten Gott, der helfen will, aber seine und unsere größten Feinde sind die, welche seine Worte im Mund führen, aber im Herzen wie die Teufel denken. Das sind die Feinde und die Drachen, von denen wir gesungen haben!“


  „Was! Sie räsoniert!“ rief er zornig.


  „Ja“, antwortete sie. „Ein solcher Feind, ein solcher Drache sind auch Sie! Aber Gott, mein Vater, lebet noch! Er wird einen Boten senden, der Sie zertritt, wie der Erzengel den Teufel, wie der heilige Georg den Drachen! Das ist es, was ich sagen will. Und nun will ich gehen und weiter hungern!“


  Die Worte brachten eine allgemeine Aufregung hervor.


  „Welche Unverschämtheit! Freches Weib!“ ertönte es rund um den Tisch herum.


  „Werft sie hinaus!“ gebot der fromme Schuster, indem er seine Hand gegen sie ausstreckte, wie der alttestamentliche Richter über die dem Verderben geweihte Feindesstadt.


  Da aber erhob sich der Pfarrer von seinem Stuhl, ergriff die Frau beim Arm und sagte:


  „Warten Sie, liebe Frau Löffler! Wer Sie in dieser Weise fortjagt, der treibt auch mich von dannen!“


  Er griff nach seinem Hut.


  „Was! Sie wollen doch nicht etwa gehen?“ fragte Seidelmann.


  „Allerdings!“


  „Wegen dieses Weibes?“


  „Ja. Ich habe Ihnen nämlich zu sagen, meine Herren, daß ihr bereits geholfen ist. Ich werde sie nach meiner Wohnung führen. Ich bin zwar nicht ein Vorsteher der Brüder und Schwestern der Seligkeit; ich bin nur ein arm besoldeter Pfarrer, aber ein Stückchen Brot und ein Schälchen warmen Kaffee habe ich für diese Hungernde doch übrig.“


  „Sie greifen Gott vor!“ rief der Schuster.


  „Ich hoffe, daß er es mir vergeben wird. Übrigens widersprechen Sie sich ja selbst. Sie haben heute für die Notleidenden eingesammelt. Darf ich vielleicht fragen, wieviel diese Sammlung ergeben hat?“


  „Wir sind Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Sie sind weder ein Mitglied unserer Gesellschaft, noch wurden Sie von der Obrigkeit eingesetzt, die Verhältnisse unserer Kasse zu kontrollieren!“


  „Wohl. Aber immer widersprechen Sie sich doch! Warum sammeln Sie, wenn Sie jetzt behaupten, daß man mit Wohltaten dem Herrn vorgreife?“


  „Gottes Befehl wird schon an uns ergehen!“


  „Wie und auf welche Weise gedenken Sie solche Befehle von Gott zu empfangen?“


  „Durch die Stimme unseres Herzens.“


  „Nun gut, so lassen Sie Ihr Herz für diese Frau sprechen, und geben Sie ihr einen Teil der Summe, welche Sie heute eingesammelt haben!“


  „Das geht nicht. Wir wirken im Verborgenen. Kein Mensch, der etwas von uns empfängt, darf wissen, von wem es ist. Christus gebietet ja: Laß deine linke Hand nicht wissen, was die rechte tut!“


  „Sie gebrauchen da dieses Christuswort auf eine vollständig verkehrte Weise. Und sodann: Wenn Sie nur im Verborgenen wohltun, geben Sie wahrscheinlich auch keinem Menschen Rechnung über Ihren Kassenstand. Ich warne Sie sehr vor der Verantwortung! Unsere allerärmsten Leute haben ihre letzten Kreuzer hergegeben. Es wäre eine fürchterliche Sünde, diese Scherflein anders anzuwenden, als die Spender gedacht haben!“


  Da trat der Schuster auf den Pfarrer zu und sagte:


  „Herr Pastor, haben Sie heute meinen Vortrag gehört?“


  „Ja. Jedenfalls haben Sie gesehen, daß ich anwesend war!“


  „So haben Sie wohl auch bemerkt, daß ich wenigstens ein ebenso guter Redner bin wie Sie. Sie sind mir auf keinen Fall überlegen. Ich bin ein Christ, aber Sie gehören nicht zu unserem Verein. Sie haben hier kein Wort zu sprechen.“


  „Sie sind ein Christ, wie Sie sagen, ich aber bin ein christlicher Seelsorger; als solcher habe ich die heilige Pflicht, Sie zu warnen, wenn ich Sie in Gefahr sehe. Übrigens sind wir einstweilen fertig. Für diese Frau ist gesorgt.“


  Seidelmann, der Kaufmann, der sich mit dem Priester doch nicht gern verfeinden wollte, näherte sich und fragte:


  „Sie wollen sie doch nicht für immer bei sich behalten?“


  „Nein, das ist nicht nötig. Aber ich werde dafür sorgen, daß die Bewohner des Armenhauses nicht mehr zu betteln und zu hungern brauchen.“


  „Na, na, Herr Pfarrer! Wie wollten Sie das anfangen? Unsere Gemeinde ist zu arm, als daß sie mehr tun könnte als bisher.“


  Es war ein wirklich seliges Lächeln, welches sich über das Gesicht des braven Geistlichen breitete, als er jetzt antwortete:


  „Oh, ich habe Geld!“


  „Sie? Sie sind ja arm, soviel ich weiß!“


  „Das bin ich auch; aber es hat sich ein mildtätiges Herz gefunden, von dem ich eine Summe für unser Armenhaus eingehändigt bekommen habe.“


  „Sapperlot! Das wäre! Wieviel?“ fragte da rasch der Schuster.


  „Ich durfte mich um Ihre Kasse nicht bekümmern, mein Herr; ich bitte, auch mit der meinigen machen zu können, was mir beliebt.“


  „Oh, das steht anders. Bei mir handelt es sich um die Kasse eines Vereins, bei Ihnen aber um eine kommunale Angelegenheit. Mein Bruder, der Herr Kaufmann Seidelmann hier, hat das Armenwesen des hiesigen Ortes zu leiten. Unter seiner Direktion befindet sich auch das Armenhaus. Sie werden ihm das, was Ihnen eingehändigt wurde, auszuliefern haben.“


  „Wohl nicht. Der Geber hat mir die Summe in Verwaltung gegeben; nur ich habe zu bestimmen, in welcher Weise über sie verfügt werden soll.“


  „So ist diesem Geber das Gemeindestatut unbekannt. Wer ist der Mann?“


  „Auch hierüber bin ich Ihnen keine Auskunft schuldig; aber aus Höflichkeit gegen die übrigen Herren will ich Ihnen sagen, daß heute der Fürst des Elends bei mir gewesen ist.“


  Nach diesen Worten herrschte einige Augenblicke lang tiefe Stille im Zimmer. Diesen Namen hatte niemand zu hören erwartet. Die Seidelmanns waren beide bleich geworden. Sie warfen einander einen sehr bezeichnenden Blick zu, und dann endlich sagte der Kaufmann:


  „Der Fürst des Elends? Unmöglich!“


  „Warum unmöglich?“


  „Der ist ja in der Residenz!“


  „Sollten Sie wirklich nicht gelesen haben, daß er seit vorgestern und gestern uns sehr nahe gerückt ist?“


  „Es hat sich jemand einen Spaß gemacht!“


  „Das glaube ich nicht annehmen zu dürfen. Eines einfachen Spaßes wegen gibt man nicht Tausende aus.“


  „Tausende? Alle Teufel! Soviel haben Sie erhalten?“


  „Ja.“


  „So muß es allerdings Ernst sein. Wie sah er aus?“


  „Ich weiß nicht, ob ich befugt bin, Antwort auf diese Frage zu geben. Der edle Spender hat mir nicht ausdrücklich gesagt, daß ich sein Äußeres beschreiben darf.“


  „Aber ausdrücklich verboten hat er es auch nicht?“ fragte Seidelmann mit auffälliger Dringlichkeit.


  „Nein.“


  „Nun also, wie sah er aus?“


  „Ich werde doch für jetzt noch davon schweigen. Ich werde mir diese Angelegenheit schnell, aber reiflich überlegen, um in der nächsten Gemeinderatssitzung meine Vorlagen machen zu können. Gute Nacht, meine Herren!“


  Er entfernte sich rasch, indem er die Blinde beim Arm nahm und hinausführte. Hinter ihm erschollen laute, lebhafte Stimmen. Mit der Erwähnung des Fürsten des Elends war ein Thema zur Sprache gekommen, wie so interessant es gewiß kein zweites gab. Dasselbe wurde denn auch auf das Ausführlichste besprochen. Ein jeder hatte etwas, was die anderen noch nicht wußten, von diesem rätselhaften Wesen gehört, und das mußte natürlich alles erzählt werden.


  Darüber kehrte Fritz von seinem Ausgang zurück. Er hatte sich natürlich auf seinem Zimmer wieder aus- und umgezogen. Auch er war nicht wenig betreten darüber, daß der Fürst des Elends sich im Ort befunden habe oder sich vielleicht sogar noch in demselben befinde. Doch war es ihm sehr unangenehm, sich an diesem Gespräch zu beteiligen, und darum fragte er mit lauter Stimme:


  „Apropos, meine Herren, wissen Sie bereits, daß uns morgen ein seltener Kunstgenuß bevorsteht?“


  Alle wendeten sich zu ihm und fragten ihn, welcher Kunstgenuß dies wohl sei.


  „Es ist eine Gymnastiktruppe angekommen, nämlich in der Nachbarstadt. Die Leute wollen über die Grenze, vorher aber erst eine Vorstellung geben, jedenfalls, um sich das Reisegeld zu verschaffen.“


  „Das wird ihnen schwerfallen, zumal bei den jetzigen Zeiten.“


  „Warum? Der Pöbel hat allerdings kein Geld zu so etwas. Hier bei uns sind solche Vorstellungen äußerst selten, und so ist es die Pflicht derer, welche die Mittel dazu haben, diese Leute zu unterstützen. Ich werde mir die Sache mit ansehen. Du auch, Vater?“


  „Ja. Wann ist es?“


  „Morgen abend. Und du, Onkel?“


  „Die Freuden der Welt sind nicht die meinigen. Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes! Aber vielleicht gelingt es mir, den sogenannten Künstlern, welche doch nur verlorene Seelen sind, ein echtes, rechtes Missionswort an das Herz zu legen. Ich gehe mit, denn ich denke an die Zeilen: Ach Gott, wie muß das Glück erfreun, der Retter einer Seele sein!“–


  Auch Eduard Hauser hatte mit seinem Vater sich den Vortrag mit angehört. Auf dem Nachhauseweg fragte er diesen:


  „Was sagst du dazu, Vater?“


  „Ein rauschendes Wasser, welches keine Mühle treibt. Es glitzert und funkelt im Sonnenlicht, aber es ist nichts nütze.“


  „Du hast recht. Ich kann diesen Schuster nicht leiden, nicht ausstehen. Es ist mir immer, als sei ich, sobald ich ihn sehe, der Vogel, der von einer Klapperschlange angeblickt wird.“


  „Er ist ein Heuchler, ein Gottloser. Er mag seine Predigten seinem Bruder, seinem Neffen und dem Baron halten. Die nur allein sind schuld an unserem Elend. Hast du Geld gegeben?“


  „Zehn Kreuzer.“


  „Ich auch. Er guckte einen so an, daß man es gar nicht wagen konnte, gar nichts oder nur einen Kreuzer zu geben. Und wir brauchen das Geld ja selbst so sehr notwendig.“


  „Gott wird helfen, Vater, wenn auch der Schuster nicht!“


  „Was tust du heute abend noch? Gehst du vielleicht zum Nachbarn hinüber?“


  Eduard schwieg ein Weilchen und antwortete dann:


  „Nein.“


  Dieses kleine Wörtchen kam so gepreßt zwischen seinen Lippen hervor, daß es dem Vater auffiel.


  „Nicht?“ fragte er. „Warum nicht? Du bist doch sonst alle Abende drüben gewesen.“


  „Er sieht es nicht mehr gern!“


  „Ja, ich habe es bemerkt, als ich Kohlen und Holz von ihm borgte. Höre, Eduard, ich glaube zu wissen, weshalb!“


  „Vielleicht irrst du dich!“


  „O nein. Er wird denken, daß du Absicht auf das Engelchen hast.“


  „Er mag es denken!“


  Das stieß der junge Mann so rasch und rauh hervor, daß sein Vater sofort fragte:


  „Wie kommst du mir vor? Ich selbst und auch die Mutter haben gedacht, daß du mit ihr einverstanden bist. Ist das etwa nicht der Fall?“


  „Nein. Fällt mir gar nicht ein!“


  „Na, na! Das Engelchen ist ein gutes und braves Mädchen. Sie wäre uns als Schwiegertochter recht gewesen. Was hat es denn gegeben, daß du so unwirsch auf sie bist?“


  „Hm! Nichts als nur eins. Aber lassen wir das, Vater! Es muß überwunden werden, und dann denke ich nicht mehr daran.“


  „Ah! Sie will dich nicht? Oder hat sie gar bereits einen anderen? Nun, ich menge mich nicht gern in solche Angelegenheiten, aber ich will dir sagen, daß Gott alles Herzeleid zu stillen vermag. Hat man wo sein ganzes Herz gelassen, so mag es wehe tun, wenn es verschmäht wird; aber die menschliche Liebe ist doch nur ein geringes Abbild der Liebe Gottes, und der heilige Apostel sagt ja: An ihm laßt euch genügen. Und irgendwo anders, ich glaube, es ist in den Psalmen, sagt die Heilige Schrift: Wenn ich nur Dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und Erde, und wenn mir gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist Du doch, Gott, allezeit meines Herzens Trost und mein Teil! Kommst du mit herein zu uns, Eduard?“


  Sie waren, als der Vater diese Worte sagte, bei ihrem Häuschen angekommen.


  „Nein, Vater. Ich gehe in den Wald.“


  „In den Wald? Was hast du da zu tun?“


  Er fragte das im Ton des Erstaunens. Er hätte beinahe ein Mißtrauen hegen mögen, wenn er es überhaupt für möglich gehalten hätte, daß sein guter, wohlgeratener Sohn falsche Wege gehen könne.


  „Ich habe gar nicht daran gedacht, daß ich des Försters Schlitten noch hier habe. Ich will ihn hinausschaffen.“


  „Warum heute abend noch? Es ist ja morgen am Tage noch Zeit!“


  „Laß mich, Vater! Wenn ich so allein mit mir bin, kann ich meinen Gedanken ganz anders nachhängen.“


  „Ganz wie du willst. Nur laß uns nicht zu lange auf dich warten. Bei diesem Schnee ist bald ein Unglück geschehen.“


  Der Schlitten stand hinter dem Häuschen. Eduard spannte sich vor und fuhr zum Ort hinaus.–


  Arndt war direkt aus der Versammlung nach Hause gegangen. In der Försterei wartete das Abendbrot auf ihn. Als sie bei demselben saßen, meinte der alte Wunderlich:


  „Nun, was hat er vorgebracht?“


  „Nichts Gescheites und Positives. Ich glaube sehr, daß es auf eine Geldprellerei abgesehen ist.“


  „Das mag möglich sein. Diesem Halunken ist alles zuzutrauen. Er hat wohl Missionsgelder eingesammelt?“


  „Ja.“


  „So soll der Teufel den Kerl holen, wenn er die armen Hungerleider um ihre Kreuzer prellt. Ich hänge ihn lebendig bei den Beinen auf, mit dem Kopf in einen Ameisenhaufen!“


  „Das würde Ihnen jetzt im Winter schwer werden, lieber Vetter!“


  „So warte ich den Sommer ab; aber hängen muß er! Wohin?“


  Diese Frage war an Arndt gerichtet, der sich vom Tisch erhob.


  „In meine Stube“, antwortete er. „Bekümmert Euch nicht um mich. Es ist möglich, daß ich einmal in den Wald gehe.“


  Draußen auf dem Flur begegnete ihm Eduard, welcher dem Förster melden wollte, daß er den Schlitten gebracht habe. Er dankte auf den Gruß, den ihm der junge Mann sagte, und stieg dann die Treppe empor. Droben in seiner Stube trat er an das Fenster und blickte hinaus auf die schneehelle, winterliche Landschaft. Er mußte etwas Auffälliges entdeckt haben, denn er murmelte:


  „Was ist das? Hm! Täusche ich mich etwa?“


  Er trat ein wenig vom Fenster zurück, um auf keinen Fall gesehen zu werden, und blickte wieder hinaus.


  „Ja, das ist eine menschliche Gestalt, in ein weißes Bettuch gehüllt!“ fuhr er fort. „Der Kerl scheint das Forsthaus zu beobachten. Oder sollte er vielleicht auf den Eduard Hauser warten? Wollen doch einmal sehen!“


  Er öffnete rasch einen Koffer, steckte ein Bettuch und einige Bärte zu sich und nahm auch zwei eigentümliche Gegenstände hervor, über deren Bestimmung der Uneingeweihte sicherlich nicht ins klare gekommen wäre. Es waren nämlich zwei Schneeschuhe, nicht so lang wie die in Norwegen gebräuchlichen, aber desto breiter.


  Er eilte hinab, trat durch die vordere Tür und legte da die Schneeschuhe an, mit deren Hilfe man in größter Geschwindigkeit, völlig geräuschlos und ohne eine auffallende Spur zu hinterlassen, über den tiefsten Schnee hinwegzugleiten vermag.


  Dann wickelte er das weiße Bettuch um sich und setzte sich in Bewegung. So schnell wie auf Schlittschuhen schlug er einen weiten Bogen um das Forsthaus, in der Absicht, hinter die Gestalt zu gelangen, die er bemerkt hatte.


  Hier war der Wald nicht dicht. Der Schnee lag selbst zwischen den Bäumen über eine Elle hoch; darum kam Arndt außerordentlich schnell vorwärts. Als er den Ort erreichte, nach dem er getrachtet hatte, nahm er das Tuch wieder ab. Dieses gewährte auf freiem Feld mehr Schutz als zwischen den Bäumen. Im freien Feld war es nicht von dem Schnee zu unterscheiden, im Wald aber stach es so von den dunklen Baumstämmen ab, daß der Träger Gefahr lief, bemerkt zu werden. Dies war ja auch schuld gewesen, daß Arndt die Gestalt bemerkt hatte.


  Jetzt duckte er sich nieder und bewegte sich nur sehr langsam und vorsichtig weiter. Ja, da stand sie vor ihm, die Gestalt, bis über den Kopf in das Tuch gehüllt, bewegungslos.


  „Er scheint auf Hauser zu warten“, dachte Arndt. „Ah, das Gesicht ist verhüllt! Sollte es der Waldkönig sein? Ich darf ihn auf keinen Fall aus dem Auge lassen. Will er mit Hauser reden, so tut er es nicht in der Nähe des Forsthauses, sondern er wird warten, bis der Bursche aus dem Haus tritt, und sich dann unter den Bäumen schnell parallel mit der Straße hinabbegeben, um dann plötzlich auf diese letztere hinauszutreten und Hauser zu überraschen. In diesem Fall muß ich aber hören, was er mit ihm zu sprechen hat!“


  Seine Vermutung erwies sich als ganz richtig. Als Eduard nach einiger Zeit drüben aus der Tür des Forsthauses trat, setzte sich die Gestalt in Bewegung, in weiten, schnellen Schritten durch den tiefen Schnee watend. Arndt folgte ihr, indem er hinter jedem Baum vorsichtig Deckung suchte. Er konnte nicht bemerkt werden, da die hohen Stiefel des anderen in dem tiefen Schnee ein nicht unbeträchtliches Geräusch hervorbrachten.


  Eduard Hauser hatte keine Ahnung davon, daß er beobachtet werde. Er schritt langsam und in Gedanken versunken die Straße hinab, bis ihn plötzlich ein lautes, barsches „Halt!“ aus seinem düsteren Sinnen emporschreckte. Er blieb stehen. Rechts aus dem Wald kam eine schwarze Gestalt über den zugewehten Straßengraben gesprungen und stellte sich vor ihn.


  Er erschrak und trat einen Schritt zurück. Die Gestalt war mit einer schwarzen Maske versehen und sah ganz genauso aus, wie man den Pascherkönig zu beschreiben pflegte.


  „Was machst du hier?“ fragte der Verhüllte, welcher allerdings jetzt sein Bettuch abgeworfen und hinter sich liegen gelassen hatte.


  Seine Stimme klang dumpf und tief unter der Larve hervor. Selbst ein Bekannter hätte ihn an derselben nicht zu erkennen vermocht. Eduard antwortete furchtlos:


  „Nichts. Ich gehe nach Hause.“


  „Wo warst du?“


  „Beim Förster.“


  „Was hast du denn da zu tun?“


  „Was geht denn dich das an?“


  „Oho, sehr viel! Kennst du mich?“


  „Nein.“


  „Ich bin der Waldkönig und muß wissen, was in meinem Revier geschieht. Was? Du erschrickst nicht vor mir?“


  „Nein. Ich habe ein gutes Gewissen.“


  „Wer bist du?“


  „Auch das geht dich nichts an!“


  „Bursche, rede manierlicher, sonst sollst du bald begreifen, wie man mit mir umzugehen hat! Ich kenne dich. Du bist der Hauser Eduard. Du arbeitest für den Seidelmann?“


  „Jetzt nicht mehr.“


  „Ah! Hat er dich abgelohnt?“


  „Ja.“


  „Das ist recht! Ich habe längst ein Auge auf dich gehabt. Du mußt in meine Dienste treten.“


  „Ich muß? Wer sagt das?“


  „Ich!“


  „So sage ich dir, daß du mir nichts zu befehlen hast. Von einem Müssen ist hier gar keine Rede!“


  „Nur nicht so hitzig, mein Junge! Hast du vielleicht einmal gehört, wie wenig ich mir aus einem Menschenleben mache?“


  „Ja; du bist ein gottvergessener Bösewicht!“


  „Halunke! Wenn ich dir nun für diese Beleidigung eine Kugel durch den Kopf jage!“


  „So ist's aus mit mir, weiter nichts! Was mache ich mir daraus! Übrigens scheinst du gar nicht daran zu denken, daß man sich seiner Haut wehren kann!“


  „Gegenwehr würde deine Lage nur verschlimmern. Hier rechts und links stehen meine Leute, die ihre Gewehre auf dich gerichtet haben. Also, willst du in meine Dienste treten?“


  „Nein!“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich ein ehrlicher Kerl bin, aber kein Spitzbube!“


  „Ein dummer Mensch bist du, aber kein gescheiter Kerl! Hältst du denn den Schmuggel für ein Verbrechen?“


  „Ja.“


  „Haha! Warum denn?“


  „Weil er vom Gesetz verboten ist.“


  „Einfaltspinsel! Warum haben sie diese Gesetze gemacht, um unser gutes Geld in ihre Taschen zu stecken. Ist es etwa recht, daß das Fleisch, das Leder und andere Dinge hier an einem Punkt doppelt so teuer sind, als eine Viertelstunde davon? Das ist nicht Natur, das will Gott nicht, sondern die Menschen haben es gemacht.“


  „So haben sie ein Recht dazu. Der König versteht mehr davon als du und ich. Er wird schon wissen, was er tut.“


  „Nichts weiß er, gar nichts. Nur ärgern will er uns!“


  „Laß dich nicht auslachen! Dem König wird viel daran gelegen sein, ob du dich ärgerst oder nicht! Er will haben, daß wir uns alles, was wir machen können, selbst machen, und nicht das Geld dafür aus dem Land hinaustragen.“


  „Schau, schau, was du für ein gescheiter Kerl bist! Na, das ist mir lieb, denn solche Leute brauche ich! Ich werde dich in meine Dienste nehmen!“


  „Das magst du nur bleiben lassen! Mich bekommst du nicht!“


  „Oh, ich werde dich zwingen!“


  „Versuch's!“


  „Ich habe schon manchen anderen Widerspenstigen gezwungen, und dann ist er ein ganz tüchtiger Kerl geworden.“


  „Ein Spitzbube ist er geworden! Laß mich! Ich muß nach Hause gehen!“


  „Warte noch ein Weilchen! Erst müssen wir fertig sein. Du weißt, daß ich Herr über Leben und Tod bin?“


  „Dieses Recht hat dir keiner gegeben!“


  „So habe ich es mir genommen und werde es ausüben, solange es mir gefällt. Ich gebe dir drei Tage Bedenkzeit. Sagst du bis dahin nicht ja, so lasse ich dich erschießen!“


  „Das erschreckt mich nicht. Schieße lieber gleich zu!“


  „Gut, so lasse ich deine Eltern und Geschwister sterben!“


  „So bist du der Mörder und nicht ich bin es!“


  „Oder ich erschieße dir die Liebste!“


  „Ich habe keine!“


  „Oho! Hofmanns Angelika!“


  „Die geht mich nichts an!“


  Da legte der Waldkönig seine Hand auf die Schulter Eduards und fuhr fort:


  „Mensch, bist du denn nicht gescheit? Hast du noch nicht gehört, wieviel bei der Pascherei verdient wird?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Nun, du bist kein unebener Kerl, und ich will dir sagen, daß so einer, wie du, sich jährlich wohl an die dreitausend Gulden verdienen kann!“


  „Das ist Lüge!“


  „Nein; das ist Wahrheit. Und außerdem gebe ich dir, wenn du zusagst, auf der Stelle einen Hundertguldenschein als Angeld, als Geschenk.“


  „Und was hätte ich da zu tun?“


  „Meinen Befehlen zu gehorchen!“


  „Und was sind das für Befehle?“


  „Davon brauchst du jetzt nichts zu wissen. Tritt bei, und ich werde dir antworten.“


  „Höre, Pascherkönig, ich bin ein armer Teufel und jetzt ohne Arbeit, meine Eltern und Geschwister sind auf mich angewiesen, und ich kann ihnen jetzt kein Brot schaffen; auch brauche ich wegen anderer Dinge sehr notwendig Geld, besonders wenn ich es gleich erhalten könnte; aber mein Leben, meine Seele, meine Ehrlichkeit und mein Gewissen verkaufe ich dir nicht für eine Million. Laß mich fort! Was du sagst, ist unnütz in den Wind geredet.“


  Er wollte fortgehen, aber der Waldkönig hielt ihn zurück und sagte in strengem Ton:


  „Halt! So kommst du mir nicht fort! Es ist nicht das letzte Mal, daß ich mit dir darüber spreche. Ich muß dich haben; ich will dich haben, und ich werde dich haben! Ich werde dich schon wieder treffen. Sagst du aber einem einzigen Menschen, auch deinem Vater, daß du mit mir gesprochen hast, so seid ihr alle unglücklich!“


  „Ich bin keine Plaudertasche!“


  „So sei froh!“


  „Und eine große Ehre ist es auch nicht etwa, mit dir gesprochen zu haben. Ich werde mich hüten, davon zu reden. Also, gute Nacht und guten Weg.“


  Er ging, ohne von dem Pascherkönig zurückgehalten zu werden. Dieser letztere blieb stehen, ließ ihn eine Strecke fortkommen, drohte ihm sodann mit geballter Hand nach und murmelte:


  „Warte nur, Hundebursche; mir entkommst du doch nicht! Pascher mußt du werden, damit sie dich fangen, damit du in das Zuchthaus kommst! Das Engelchen darfst du nicht bekommen. Geht es nicht freiwillig, so brauche ich Gewalt. Mächtig genug sind wir dazu!“


  Als Eduard in das Städtchen zurückkam, war es noch nicht sehr spät am Abend. Er wollte noch nicht nach Hause, denn er wußte, daß er doch noch nicht schlafen könne. Er wollte erst über die Begegnung mit dem Waldkönig nachdenken und schlenderte also langsam die Gasse hinauf.


  Da kam ihm ein Mädchen entgegen, und eben, als sie an ihm vorbei wollte, erkannte er sie, trotzdem sie wegen der Kälte ein Tuch um den Kopf geschlagen hatte.


  „Engelchen!“ sagte er.


  „Was gibt's?“ fragte sie kurz und schnippisch, indem sie zwar stehenblieb, sich aber nicht zurückwendete.


  Er trat zu ihr und sagte:


  „Bleibt's bei dem, was du gesagt hast?“


  „Ja.“


  „Du gehst wirklich auf den Ball?“


  „Ja.“


  „Gut, so gehe ich auch!“


  „Auf den Ball?“


  „Nein, sondern anderswohin!“


  „Wohin denn?“ fragte sie neugierig.


  „Unter die Pascher!“


  Sie erschrak doch. Aber im nächsten Augenblick sagte sie sich, daß der ehrliche Bursche das niemals tun werde.


  „Ja“, antwortete er.


  „Geh! Wie wolltest du das anfangen?“


  „Sehr leicht und einfach. Ich habe soeben mit dem Waldkönig gesprochen!“


  „Herrjeses! Und er hat dir nichts getan?“


  „Nein. Er ist sogar sehr freundlich mit mir gewesen. Er hat mir mehrere tausend Gulden fürs Jahr versprochen.“


  „Das hast du nicht angenommen! Nein, gewiß nicht!“


  „Aber dann hat er gesagt, wenn ich nicht in seine Dienste trete, so müsse ich sterben, Vater und Mutter auch, die Geschwister und endlich auch noch du!“


  „Ich?“ meinte sie erschrocken. „Warum ich?“


  „Weil er geglaubt hat, du bist meine Geliebte. Er hat gedacht, daß du mir höher stehst als meine Ehrlichkeit.“


  Da trat sie ihm einen Schritt näher und fragte:


  „Hat er recht?“


  „Nein.“


  „So stehe ich dir nicht so hoch?“


  „Nein.“


  „Also du würdest mich lieber ermorden lassen, als daß du zu dem Waldkönig gingst?“


  „Ich würde dich zu beschützen suchen, aber zu den Paschern würde ich auf keinen Fall gehen.“


  „Es ist gut! Gute Nacht!“


  Sie ging. Es war ihr gar nicht so ums Herz. Sie freute sich über seine Ehrlichkeit; aber ihre Selbstliebe hätte es gern gesehen, wenn er gesagt hätte, daß sie ihm höher als alle moralischen Bedenken stehe. Das mußte ihrer Meinung nach bestraft werden.


  „Engelchen!“ rief er ihr nach.


  Sie wendete sich noch einmal zurück und fragte:


  „Bist du noch immer nicht fertig?“


  „Willst du wirklich so zornig von mir gehen?“


  „Meinst du etwa, daß ich dir nachlaufe? Das hast du bereits gestern gedacht, aber ich tue es nicht!“


  „Gestern? Wann denn?“


  „Als du von mir fort warst. Da hast du an der Ecke gewartet und geglaubt, ich solle gute Worte geben.“


  Bei diesen Worten drehte sie sich um und eilte mit schnellen Schritten davon. Er blickte ihr kopfschüttelnd nach.


  „Sie ist auf einmal ganz anders als früher!“ sagte er leise und traurig vor sich hin. „Denkt sie wirklich, daß einer vom Kasino sie heiraten wird? Sie geht ihrem Verderben entgegen. Ich muß auf den Ball, um sie zu beschützen!“


  Er schritt langsam weiter und fuhr fort:


  „Aber wenn ich richtig mitmachen will, so kostet das Geld, viel Geld. Ich muß mitessen und mittrinken, vielleicht teuren Wein, und ich habe doch nichts übrig! Hätte ich bei dem Waldkönig ja gesagt, so hätte ich jetzt hundert Gulden. Herrgott, welch ein großes Geld! Aber nein! Ich bleibe ein ehrlicher Kerl!“–


  Als Arndt dem Waldkönige gefolgt war, hatte er bemerkt, daß dieser das Tuch von sich geworfen hatte und dann über den Graben gesprungen war. Rasch hatte er sich so weit wie möglich herangeschlichen und, hinter dem Stamm eines Baumes versteckt, jedes Wort der Unterhaltung verstanden.


  Dabei hatte das Bettuch neben ihm gelegen. Diesen Umstand mußte er benutzen. Er betrachtete die Zipfel des Tuches und bemerkte in der einen Ecke bei dem Schein des Schnees die beiden Buchstaben T. M.


  Er sah, daß die Unterredung zu Ende gehe, und zog sich schleunigst zurück. Eduard ging. Der Lauscher bemerkte, daß der Waldkönig ihm mit der Faust nachdrohte und dann das Tuch holte und über sich warf.


  „Er wickelt sich wieder ein“, dachte er. „Ich könnte ihn sofort abfangen; aber was nützt das? Er muß auf der Tat ertappt werden, und ich will auch seine Komplizen kennenlernen. Übrigens weiß ich gar nicht einmal, ob er auch wirklich der Pascherkönig ist. Er gibt sich zwar für ihn aus, aber das kann ja auch seine Gründe haben. Fort, ihm nach!“


  Er verfolgte den König in der angegebenen Weise immer tiefer in den Wald hinein, ganz genau in der Richtung auf die Eiche zu. Dort beobachtete er, daß derselbe sich an dem Stamm zu schaffen machte und dann wieder weiterging.


  Schnell glitt auch er zur Eiche und untersuchte den Stamm in der Gegend, in welcher er die Hände des Verhüllten gesehen hatte, leider aber konnte er nichts entdecken.


  Das nahm einige Zeit in Anspruch. Er bemerkte, daß der Waldkönig dadurch einen bedeutenden Vorsprung gewonnen hatte, den Wald verließ und die Richtung nach dem Städtchen einschlug. Draußen im Freien nahm Arndt das Tuch wieder über und hielt sich so nahe als möglich an den König.


  Sie erreichten die ersten Gärten und da, ja da war der Verfolgte ganz plötzlich verschwunden. Arndt konnte suchen, wie er wollte; es war vergebens, da es hier verschiedene Fußspuren gab.


  „Fatal!“ murmelte er. „Na, ein anderes Mal werde ich vorsichtiger sein! Hoffentlich treffe ich ihn wieder!“


  Er veränderte seine Kleidung, so daß er nun wieder den Vetter Arndt vorstellte, knüpfte das Bettuch unter die Jacke und ging nach der Gasse, um durch den unteren Teil des Städtchens zurückzukehren, da er durch den Wald einen Bogen gemacht hatte.


  Da kam ihm eine Männergestalt entgegen. Er erkannte sogleich Eduard Hauser. Dieser hatte ihn auch erkannt und wollte höflich grüßend vorüber, aber Arndt blieb stehen, gab ihm die Hand und sagte:


  „Nun, haben Sie Wort gehalten in Beziehung auf die Verschwiegenheit, welche ich forderte?“


  „Ja, Herr. Nur der Vater weiß es.“


  „Und es war große Freude vorhanden?“


  „Oh, wie große! Der liebe Gott vergelte es Ihnen!“


  „Na, Sie können es jetzt gebrauchen. Wie ich erfahren habe, hat sich heute Ihre Familie verdoppelt?“


  „Freilich! Aber das macht keinen Schaden. Wir bekommen es bezahlt. Denken Sie sich, der Herr Pfarrer hat meinem Vater fünfzig Gulden gegeben!“


  „Das ist wohl viel!“


  „Ungeheuer viel!“


  „Und dennoch brauchen Sie Geld!“


  „Ich? Wieso.“


  „Nun, Sie haben es doch vorhin gesagt!“


  „Davon weiß ich kein einziges Wort!“


  „Zu mir allerdings nicht.“


  „Zu wem sonst? Ich war in der Försterei; aber auch da wüßte ich nicht, etwas Derartiges gesagt zu haben.“


  „Aber auf dem Nachhausewege!“


  „Dort? Ah– zu– wem?“ fragte Eduard stockend.


  „Haben Sie da mit niemand gesprochen?“


  „Nein– ja– ja– doch– aber, woher wissen Sie das?“


  „Ich sah Sie mit einem Mann auf der Straße stehen.“


  „Kannten Sie ihn?“


  „Nein. Aber ich hörte jedes Wort, was gesprochen wurde. Herr Hauser, Sie sind aus dieser Versuchung glanzvoll hervorgegangen. Ich freue mich sehr.“


  Da trat Eduard zurück, betrachtete den Sprecher genau und sagte in beinahe erschrockenem Ton:


  „Sapperlot, Sie sind doch nicht etwa gar der Waldkönig?“


  „Nein, mein Lieber. Ich will Ihnen vielmehr offen gestehen, daß ich ihn fangen will.“


  „Fangen? Sie? Ah!“


  „Ja. Ich habe erkannt, daß ich Ihnen trauen darf. Sie haben es abgeschlagen, ihm zu dienen. Jetzt will ich einmal sehen, ob Sie auch mir den Antrag, den ich Ihnen stellen will, abschlagen werden. Wollen Sie sich tausend Gulden verdienen?“


  „Tau– tau–! Mein Gott! Natürlich, ja! Ich lecke alle zehn Finger danach! Aber womit soll ich mir eine solche Summe verdienen?“


  „Ich sagte bereits, daß ich den Waldkönig fangen will, aber nicht allein, sondern mitten im Nest und umgeben von allen seinen Spießgesellen. Wenn dies durch Ihre Hilfe geschieht, zahle ich Ihnen eine Prämie von tausend Gulden.“


  „Ist das wahr? Herr, da mache ich mit, auf der Stelle!“


  „Halt, nicht so schnell! Es wird Zeit dazu gehören, und wovon wollen Sie bis dahin leben?“


  „Oh, wir brauchen jetzt nicht zu hungern!“


  „Ganz recht; aber Sie werden Extraausgaben haben. Ich werde Ihnen also wöchentlich zwanzig Gulden Löhnung geben.“


  „Zwanzig Gul– wöchentlich!“


  Das Wort Gulden blieb ihm im Mund stecken. Eine solche Summe pro Woche, das war unerhört.


  „Ja, zwanzig Gulden! Ich glaube, daß Sie da reich werden.“


  „Natürlich, natürlich! Da kann ich ja leben wie ein Fürst oder wie der Herrgott in Frankreich! Aber, was habe ich zu tun?“


  „Zunächst nichts. Überlegen Sie es sich einmal, wie wir es anfangen müßten, zu erfahren, wer der Pascherkönig ist. Sobald Sie einen guten Gedanken haben, kommen Sie nach der Försterei, um ihn mir mitzuteilen.“


  „Darf der Förster davon wissen?“


  „Nur er allein, sonst weiter kein Mensch.“


  „Ich werde verschwiegen sein. Es wird keine Silbe über meine Lippen kommen.“


  „Das ist allerdings die erste Bedingung, welche ich habe. Und sodann versuchen Sie zu erfahren, welcher Name hier im Ort, nämlich Vor- und Zuname, mit den beiden Buchstaben T und M beginnt.“


  „Steht das im Zusammenhang mit dem Waldkönig?“


  „Ja. Und dann weiter verlange ich auch in allen übrigen Angelegenheiten die vollste Aufrichtigkeit.“


  „Darauf können Sie sich verlassen.“


  „Gut! Ich werde Sie da gleich einmal auf die Probe stellen. Sagten Sie nicht zu dem Waldkönig, daß Sie Geld brauchten?“


  „Ja, zum Leben, weil ich keine Arbeit habe.“


  „Nicht bloß zum Leben. Es war mir, als hätten Sie gesagt, daß Sie auch außerdem, für etwas anderes, Ausgaben nötig haben?“


  „Hm! Ich darf nicht lügen. Aber es ist eine eigene Sache!“


  „Seien Sie immerhin offen. Sie dürfen Vertrauen zu mir haben!“


  „Nun gut, so will ich Ihnen gestehen, daß– daß ich– daß ich einen Maskenball besuchen muß.“


  „Einen Maskenball? Besuchen muß, sagen Sie? Sie wollen nicht nur, sondern Sie müssen sogar?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Um– um– ein– um ein Mädchen zu retten.“


  „Ah! Siehe da! Kommt hier wirklich das Engelchen ins Spiel, welches von dem Waldkönig genannt wurde?“


  „Ja. Sie ist zu dem Ball geladen.“


  „Ich errate. Und Sie wohl nicht?“


  „Nein. Nämlich das Kasino aus der Nachbarstadt hält übermorgen hier in der Schenke eine Maskerade ab. Ein Mitglied hat Engelchen geladen und ihr sogar den Anzug einer Italienerin geschickt, den sie anlegen soll.“


  „Ist er ihr Geliebter?“


  „O nein! Sie ist meine Nachbarstochter und hat noch niemals einen Geliebten gehabt. Sie ist ein schönes Mädchen. Sie sticht diesem Kerl ins Auge; er will sie jedenfalls nur verführen.“


  „Alle Wetter! Da müssen Sie sich allerdings in das Mittel legen! Geht sie denn gern?“


  „Wie es scheint, ja.“


  „O weh, da hat sie Sie entweder nicht lieb, oder sie schmollt aus irgendeinem Grund mit Ihnen und will Sie auf diese Weise bestrafen.“


  „Sie würde nur sich selbst bestrafen.“


  „Das sieht so ein Mädchen nicht ein, wenigstens nicht eher, als bis es zu spät ist. Ich will mich nicht neugierig in Ihre Herzensangelegenheiten eindrängen; tun Sie ganz, was Ihnen Ihr Herz und Ihr Verstand eingibt. Hören Sie, nicht nur allein Ihr Herz, sondern auch Ihr Verstand. Hier haben Sie die zwanzig Gulden für die erste Woche, und hier sind noch fünfzehn für den Maskenball!“


  Er drückte ihm das Geld in die Hand. Eduard wollte gar nicht glauben, was er hörte.


  „Herr“, sagte er. „Sie müssen ungeheuer reich sein!“


  „Ich habe gerade so viel, wie ich für mich und andere brauche, keinen Kreuzer mehr, mein Lieber.“


  Damit entzog er sich den Dankesausbrüchen des jungen Mannes, der ganz glücklich war, von seinen Sorgen befreit zu sein.


  FÜNFTES KAPITEL


  Der Tod im Zirkus


  Eine Truppe von Athleten und Taschenspielern war in der Nachbarstadt eingezogen. Es war am nächsten Tag, an welcher die Vorstellung sein sollte.


  Die Leute hausten für die kurze Zeit ihres Aufenthalts auf dem Trockenboden, welchen sie gewählt hatten, weil sie da ungestört und unbeobachtet ihre Übungen vornehmen konnten.


  Jetzt saßen vier männliche Personen und eine Frau da oben um ein Mittagsmahl, welches aus gekochten Rüben in Mehlwasser bestand. Die Leute hatten Hunger, das sah man an der Gier, mit welcher sie das Essen verschlangen.


  Der älteste, der Dirigent der Truppe, war eine klotzartige Gestalt, sieben Schuh hoch und im Verhältnisse breit, mit niedriger Stirn, wulstigen Lippen, kleinen, tückischen Augen und einer rotblauen Schnapsnase. Die anderen waren jedenfalls Brüder von ihm, ebenso klotzig, wulstig und tückisch. Sie alle vier hatten etwas Rücksichtsloses, Grausames in ihren Zügen.


  Die Frau war lang und hager, man möchte sagen, spindeldürr. Sie hatte vielleicht bessere Tage gesehen, jetzt aber sprach sich in ihrem ganzen Habitus eine vollständige Gleichgültigkeit gegen alles aus.


  Obgleich es in dem Bodenraum bitterkalt war, hatten diese Leute sich doch nicht vollständig angekleidet. Vielleicht hatten sie keine vollständige ‚Zivilkleidung‘, oder sie fühlten die Kälte nicht, weil sie sich soeben einige Stunden hindurch in ihren Künsten geübt hatten.


  Trikots, mit Flittern und Flimmern versehen und hier und da durchlöchert, lagen in der Nähe, und aus einem nebenan befindlichen Verschlag ertönte ein leises, unterdrücktes Wimmern wie aus Kindermund, welches zuweilen in ein ängstliches Röcheln überging.


  „Heiliges Donnerwetter!“ sagte der Direktor, indem sein Auge tückisch aufleuchtete. „Ob der verdammte Junge wohl einmal schweigen will!“


  „Haue ihm eins auf!“ riet ihm der eine Bruder.


  „Aber tüchtig“, sagte der dritte. „Der Affe will sich nicht an uns gewöhnen.“


  „Haut ihn lieber tot, so sind wir ihn los!“ meinte der vierte, indem er einen großen Löffel voll Rübenschnitten in den Mund schob, den man wohl eher einen Rachen hätte nennen können.


  „Er ist noch zu schwach“, sagte die Frau, in ihrer Art begütigend. „Der Knoten wird wohl noch reißen.“


  „Ja, wie bei dir. Bei dir ist er so gerissen, daß du ganz aus Rand und Band gegangen bist, alte Schlumpe! Ich habe für den Jungen zehn Taler gegeben; die soll er mir abarbeiten, und wenn er sich alle Knochen bricht! Der Bengel hat schon seinem vorigen Herrn Unglück gebracht. Der hat ihn für eine Heidensumme von einem Geistlichen oder Missionar erhandelt, der aber nur ein Lausegeld an die Eltern bezahlt hat, wie er später zufällig erfuhr. Hört ihr den Vagabunden? Der jammert und quiekt wie ein Rattenkönig! Na warte, Bursche, ich werde dir das Flennen einstreichen!“


  Er stand auf und öffnete die Tür des Verschlags. In demselben war nichts als altes, unbrauchbares Gerümpel zu sehen. Und in der Mitte hing an einem Balken ein lockenköpfiger, splitternackter Knabe an einem Strick. Er war auf den Bauch gelegt worden, dann hatte man ihm die Beine nach aufwärts auf den Rücken gepreßt, so daß die Gelenke eine ganz unnatürliche Lage angenommen hatten. Die Arme waren über die Schultern hinweg über die Füße gezogen worden und mit ihnen fest verbunden. Nun hatte man starke Leinen um die kleinen Gliedmaßen gewunden, damit sie ihre Stellung ja nicht verändern konnten, den Knaben waagrecht an den Balken gehängt und ihm noch zwei schwere Ziegelsteine auf dem Rücken befestigt.


  Vor Frost sah der nackte Körper blaurot aus; blaurot sah das kleine, hübsch geformte, jetzt nach unten gekehrte Gesichtchen, in welches alles Blut stieg, und blaurot hing dem armen Kleinen auch die Zunge aus dem Hals. Vielleicht war er dem Verschmachten oder dem Ersticken nahe.


  An einem Nagel hing eine Hundepeitsche mit sechsfachen Riemen.


  „Verdammte Kröte, willst du wohl aufhören mit dem Stöhnen!“ rief der Riese, indem er eintrat.


  Er riß die Peitsche herab und schlug mit ihr dem Kleinen ein-, zwei-, dreimal von unten herauf über den fest angespannten Unterleib. Das Kind schloß die Augen und zuckte nicht.


  „Hund! Du willst wohl gar tun, als ob du schon krepiert wärst? Ich werde dich lebendig machen! Warte! Wie ist's? Tun dir die Glieder weh?“


  Der Kleine antwortete nicht. Der Unmensch versetzte ihm noch mehrere Hiebe und drohte dabei:


  „Ich schlage so lange, bis du redest! Tun dir die Glieder weh?“


  „Nein“, stöhnte der Gemarterte.


  „Laut!“


  „Nein!“ versuchte das Kind in soviel wie möglich gewöhnlichem Ton zu sagen.


  „Das ist dein Glück, du Wechselbalg! Ich hätte dich zu Fetzen zerhauen!“


  Seine Frau war hinter ihm eingetreten und sagte:


  „Willst du ihn nicht losmachen? Er hängt bereits seit drei Stunden hier. Das muß doch genug sein?“


  „Für die Oberschenkel eigentlich nicht. Er muß ein Kautschukmann werden, wie es noch nie einen gegeben hat. Ich habe ihn gekauft und will Geschäfte mit ihm machen. Eigentlich sollte er noch zwei Stunden hängen, fünf Stunden täglich, wie bisher immer; aber da er heute abend mitarbeiten soll, so wollen wir ihn losmachen. Er mag ein halbes Stündchen ausruhen, und dann wollen wir probieren, ob die Pyramide noch geht.“


  Der Kleine wurde von seinen Stricken, Banden und Steinen befreit. Er lag wie leblos auf der Diele. Der Mann stieß ihn mit dem Fuß von sich und ging hinaus; die Frau hockte sich zu ihm nieder und brachte ihr Ohr dem Mündchen nahe, um dem Atem zu lauschen.


  „Mutter, meine gute Mutter!“ flüsterte der Kleine.


  „Ja, ich bin deine Mutter“, antwortete sie in einer Art von Gefühlsregung.


  Da schlug er matt die Augen auf, schüttelte den Lockenkopf und sagte leise und mit sichtlicher Anstrengung:


  „Nein; du bist meine Mutter– meine Mutter nicht. Ihr habt– habt mich gekauft.“


  „Aber doch bin ich nun deine Mutter!“


  „Nein! Meine Mutter ist– eine Waschfrau und mein Vater ist ein– ein Holzhacker. Er hat sich– sich in das Bein gehackt, und wir hatten Hunger. Da, da kam der fromme Mann, und ich– ich wurde– wurde verkauft.“


  „Nun ja! Nun gehörst du uns und mußt uns gehorchen.“


  Er schüttelte das Köpfchen und entgegnete, indem in seine Augen dicke Tränen traten:


  „Ich will zu meinem Vater und– zu meiner Mutter!“ Und vor Angst leise, ganz leise fügte er hinzu: „Mich friert– mich hungert– ich habe Durst– oh, mein Kopf, mein Leib, meine Arme, meine Beine!“


  „Schweig um Gottes willen! Sonst kommt er und hängt dich wieder auf! Zu deinem Vater und deiner Mutter kannst du nicht mehr, die sind gestorben, die liegen im Grab.“


  „Im Grab. Hat man da auch Hunger?“


  „Nein.“


  „Bekommt man da auch Schläge? Wird man da auch zusammengebunden zum Kautschukmann?“


  „Nein.“


  Da verschwand der Ausdruck der Schmerzen aus seinem Gesicht; ein glückliches Lächeln trat an die Stelle desselben, und das Kind flüsterte:


  „So will ich auch in das Grab, wo der Vater und die Mutter sind.“


  Was mußte das arme, unschuldige Kind erduldet haben, daß es sich nach dem finsteren Loch sehnte, vor welchem es ein jedes andere Kind fröstelt und schauert?


  „Komm her!“ sagte die Frau. „Hier ist Nordhäuser. Ich will dich einreiben; dann schmerzen dir die Glieder nicht mehr.“


  Sie tat das; aber man sah es dem Kleinen an, wie höchst qualvoll ihm das war. Sein ganzes Körperchen war voller Striemen und Schwielen.


  Nach einiger Zeit wirkte die Einreibung aber doch; denn er vergaß für einige Augenblicke die Schmerzen und sagte:


  „Mich hungert! Ich kann nicht mehr warten.“


  Da ging sie hinaus und kehrte mit einer Handvoll gekochter Rübenstückchen zurück. Er verschlang dieselben mit der Gier eines Raubtieres.


  „Noch mehr!“ bat er.


  „Um Gottes willen! Nein! Erst mußt du noch turnen!“


  Er schrak sichtlich zusammen und fragte:


  „Turnen soll ich noch? O Gott!“


  „Ja. Heute abend haben wir Vorstellung vor vornehmen Herrschaften; da wird die hohe Pyramide gemacht, und du mußt oben darauf.“


  „Das ist so hoch! Muß ich da auch Komplimente machen?“


  „Natürlich!“


  „Und lächeln?“


  „Ja freilich!“


  „O Christus! Was werde ich da vorher wieder für Schläge erhalten!“


  Da rief der Direktor außen:


  „Na, seid ihr fertig? Heraus mit dem Jungen!“


  Der Kleine erhob sich zitternd vom Boden und eilte trotz seiner malträtierten, schmerzenden Gliederchen so schnell wie möglich hinaus, wo der Herrscher stand, die Hundepeitsche in der Hand.


  „Hierher, Kröte! So! Heute abend trittst du mit auf; da verlange ich eine zierliche Verbeugung und ein reizendes, glückliches, bezauberndes Lächeln. So ein Kinderlächeln reißt die Zuschauer hin. Kannst du noch lächeln?“


  „Jaaaaa!“ stöhnte der Kleine, bereits an allen Gliedern zitternd.


  „Gut! So lächle! Eins– zwei– drei! Kreuzmohrendonnerwetter, das soll ein Lächeln sein! Warte, Affenpintsch, dir werde ich die Fratze zurechthauen!“


  Er faßte den Knaben und holte dann mit der Peitsche zum fürchterlichen Schlage aus. Dieser Hieb konnte tödlich werden. Das Kind hatte viel, oh, viel Schläge erhalten, aber so einen fürchterlichen Hieb noch nicht. Es sah und fühlte ihn bereits kommen, und da, da tat es vor entsetzlicher Angst gerade das, was es früher bei den Eltern getan hatte, wenn es in Furcht geraten war. Der Kleine faltete nämlich die Hände und schrie zeternd:


  „Christi Blut und Gerechtigkeit ist mein Schmuck und Ehrenkleid. Damit will ich bei Gott bestehn, wenn ich in den Himmel werd' eingehn. Amen!“


  Was war es, was bei diesen Gebetsworten über den riesigen Mann kam? Der Arm mit der Peitsche blieb erhoben; seine Augen starrten in das angstvoll verzogene Antlitz des Kindes nieder. War es eine Erinnerung aus seiner eigenen Kinderzeit, welche ihn ebenso plötzlich wie gewaltig überkam, so daß er zögerte, mit der dem armen, unglücklichen Kind zugedachten unmenschlichen Züchtigung zu beginnen?


  „Laß ab!“ bat auch die Frau. „Hau ihn doch nicht schon wieder. Sein Leib ist eine einzige Beule! Wenn du so fortmachst, wirst du ihn noch totschlagen!“


  Das war sehr unklug von ihr gehandelt. Die gute Regung, welche seinen Arm starr gemacht hatte, verließ ihn sofort wieder. Er drehte sich zu der Sprecherin um und schrie:


  „Weib, was fällt dir ein! Was hast du mir zu befehlen? Wer ist hier der Herr und Gebieter? Du oder ich? Ich werde es dir gleich zeigen! Hier hast du!“


  Er holte aus und schlug sie mit solcher Gewalt über die Achsel, daß sie zusammensank. Wäre sie nicht augenblicklich ein wenig zurückgewichen, so wäre sie von der Peitsche über Kopf und Gesicht getroffen worden. Dann wendete er sich voll erneuter Wut wieder zu dem Knaben:


  „Nun ist dir dein Brot erst recht gebacken, Bube! Ich haue dich, daß die Funken springen!“


  Er schlug auf ihn los. Die fürchterlichen Hiebe fielen hageldicht auf den kleinen, unschuldigen Kerl. Dieser weinte nicht; er ahnte oder wußte aus Erfahrung, daß dies den Grimm seines Peinigers nur erhöhen würde. Aber die Schläge taten so sehr weh, und die Angst des Kindes war so groß, daß es sich keinen anderen Rat und keine andere Hilfe wußte, als unter jammernder Gebärde die kleinen Händchen zu falten und wie im Gebet emporzuheben. In seiner Angst fiel es ihm ein, daß er ein Lied, abermals ein Gebet wisse, welches von Unrecht und von Verzeihung handelte. Es rief also laut und bittend:


  „Müde bin ich, geh zur Ruh,

  Schließe meine Augen zu.

  Vater, laß das Auge dein

  Über meinem Bette sein!“


  „Was? Schlafen will der Balg?“ schrie der Mann. „Zu Bett gehen will er? Das werde ich ihm austreiben!“


  Die Hiebe klatschten von neuem auf das hilflos dieser Roheit anheimgegebene Kind. Es betete um sich doch vielleicht zu retten, angstvoll weiter.


  „Hab ich Unrecht heut getan,

  Sieh es, lieber Gott, nicht an;

  Habe noch mit mir Geduld,

  Und vergib mir meine Schuld!“


  „Geduld?“ hohnlachte der Kerl. „Ja, die habe ich gehabt! Wahrhaft unmenschliche Geduld! Aber jetzt ist sie alle; jetzt geht sie mir aus! Ich schlage dich in Stücke, ich schlage dich tot, wenn du nicht machst, was ich will! Also, lächle! Lächle, Bube!“


  Der Kleine zitterte am ganzen Körper; aber er nahm sich mit wahrhaft bewundernswerter Selbstbeherrschung zusammen, fuhr sich mit den Händchen einmal über die tränenden Augen und versuchte dann, das verlangte Lächeln hervorzubringen.


  „Besser!“ gebot der Wüterich.


  Der Knabe tat sein möglichstes.


  „Immer besser! Noch freundlicher!“


  Das Gesicht des Kleinen verzog sich zu einer möglichst freundlichen Miene.


  „So recht! Und nun die Verbeugung!“


  Der Gequälte gehorchte dem Befehl.


  „Nicht nach einer Seite, sondern rundum! Schnell, schnell!“


  Diesem Befehl wurde sofort Folge geleistet, denn der Sprecher hatte bereits wieder den Arm erhoben.


  „Schau, wie gut es geht!“ höhnte er. „Ja, die Peitsche muß nur dabeisein; da ist der gute Wille sogleich da! Also wieder lächeln! So! Jetzt die Verbeugung! Noch besser! Rundum!“


  Das Exerzitium wurde so oft wiederholt, bis der Herr des Knaben zufriedengestellt war.


  „So!“ sagte er dann. „Jetzt wollen wir die Pyramide probieren.“


  Da überlief den Kleinen ein eisiger Schauer.


  „Oh, nicht die Pyramide!“ bat er flehend.


  „Nicht? Ah! Warum nicht, Nichtsnutz?“


  „Ich fürchte mich so sehr!“


  „So, so! Warte, diese Furcht will ich dir sogleich austreiben! Fürchtest du dich wirklich?“


  „Ja! Sehr!“


  „Hier!“


  Die Peitsche fuhr mit einem gewaltigen Hieb auf den Kleinen nieder. Dann fragte sein Henker:


  „Fürchtest du dich noch?“


  „Es ist so hoch!“ weinte der Knabe, aber nicht laut, sondern gewaltsam unterdrückt, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen.


  „So machen wir es tiefer! Nicht hinauf, sondern von oben herab! So, wie jetzt!“


  Ja, von oben herab sauste die Peitsche nieder.


  „Ist's noch zu hoch?“ brüllte dann der Mann.


  „Nein!“ jammerte der Kleine.


  „Fürchtest du dich noch?“


  „Nein!“


  „Endlich! Ja, die Peitsche hilft! Na, vorwärts also, Bursche!“


  Er stellte sich mit gespreizten Beinen hin, und die beiden anderen traten hinzu. Sie balancierten sich auf seine Schultern und standen nun, je einer mit einem Bein auf seiner Achsel und mit dem anderen auf seinem Kopf.


  „Nun der Junge!“ kommandierte er. „Aufgepaßt! Gib die Hände her, Nichtsnutz!“


  Er ergriff die Händchen des Knaben und schwang ihn empor. Dort wurde der Kleine von den beiden anderen erfaßt und noch höher geschwungen. Er sollte auf ihren Achseln stehen. Aber man hatte die Höhe des Raumes nicht berechnet; es gab nicht den nötigen Platz mehr für das Kind; es flog mit dem Kopf an die Decke und stürzte herab.


  Die beiden Burschen sprangen zu Boden und bückten sich zu dem Kleinen nieder. Der Beherrscher der Truppe aber ergriff die Peitsche, welche er fortgelegt hatte, und schrie:


  „Weg! Fort von ihm, ihr Naseweise! Den Kerl kenne ich! Er hat es mit Fleiß getan! Ich werde ihn aber sogleich wieder lebendig machen!“


  Er schlug zu. Der Knabe war glücklicherweise weder verletzt noch ohnmächtig. Er war nur vor Schmerz und Schreck regungslos liegengeblieben. Bei dieser erneuten Züchtigung stand er auf.


  „Willst du das wieder tun?“ fragte der Barbar.


  „Nein“, erklang es jammernd.


  „Das will ich mir auch ausbitten! Aber damit du nicht sogleich wieder auf diesen Gedanken kommst, werde ich dir einen Denkzettel auf den Rücken geben!“


  Er faßte den Knaben beim Haar und schlug auf ihn ein. Keiner der Anwesenden bemerkte, daß sich die Tür geöffnet hatte. Dort erschien ein Mann. Er war nicht groß und nicht klein, nicht alt und nicht jung und trug eine blaue Brille, was ihm mit Hilfe des Schnittes seines Anzuges das Aussehen eines Gelehrten gab.


  „Was geht hier vor?“ fragte er, einige Schritte herbeitretend.


  Sie wendeten sich alle nach ihm um. Der Direktor der ‚Künstlertruppe‘ maß den Fremden mit zornigen Blicken und sagte:


  „Geht Ihnen das vielleicht etwas an?“


  „Natürlich!“ antwortete der Gefragte. „Haben Sie vielleicht einmal etwas von Tierschutzvereinen gehört?“


  „Wozu diese alberne Frage?“


  „Sie ist hier sehr am Platz! Wenn ich sehe, daß ein Tier mißhandelt wird, so habe ich nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht, den Täter anzuzeigen, und er wird bestraft. Ist dies bei einem bloßen Tier der Fall, so habe ich, wenn ich sehe, daß ein Mensch grausam behandelt wird, das doppelte Recht und die erhöhte Verpflichtung, mich um den Fall zu kümmern.“


  Der Künstler, welcher ja eine wahrhaft riesige Gestalt besaß, musterte den Sprecher mit einem höchst verächtlichen Blick von oben herab und fragte:


  „Was hat das mit Ihrer Anwesenheit zu tun?“


  „Ich befand mich im Gastzimmer und hörte ihr Gebrüll, nebst den Schlägen, welche fielen.“


  „Was geht das Sie an? Wollen Sie etwa auch Prügel haben?“


  Der Fremde erwiderte den musternden Blick des Riesen. Er schien irgend etwas Bekanntes in den Zügen desselben entdeckt zu haben.


  „Davon kann wohl keine Rede sein“, antwortete er leichthin. „Ich las in dem Blatt Ihre Annonce. Sie heißen Bormann?“


  „Geht auch das Sie etwas an?“


  „Hm! Man kann ja fragen. Ob man eine Antwort bekommt, ist freilich abzuwarten. Haben Sie einen Bruder in der Residenz?“


  „Ich sage Ihnen, daß Sie sich um andere Dinge kümmern sollen als um meine Angelegenheiten!“


  „Welchen man den Riesen Bormann nennt?“ fuhr der andere unbeirrt fort.


  „Herr!“ brauste der Künstler auf. „Packen Sie sich hinaus! Sie haben hier nichts zu suchen! Verstanden?“


  „Meinetwegen! Ich werde gehen, aber sobald ich höre, daß Sie dieses Kind abermals schlagen, komme ich wieder!“


  „Donnerwetter! Was dann?“


  Seine Augen funkelten. Er trat mit geballten Fäusten und in drohender Haltung auf den Fremden zu.


  „Pah!“ antwortete dieser ruhig. „Das würden Sie erfahren!“


  „Ah! Sie wollen mir drohen? Sie wollen mir angst machen? Sie? Sie Knirps? Ich werde Ihnen zeigen, ob ich mich vor Ihnen fürchte! Komm her, Junge! Lächle, und mache eine Verbeugung! Aber gut, sonst schlage ich dir die Knochen aus dem Leib!“


  Seine Frau und die beiden anderen standen erwartungsvoll in der Nähe. Der Knabe schlich herbei, vor Angst bebend.


  „Nun lächle!“ gebot der Unmensch.


  Das Kind versuchte ein Lächeln. Es gelang nicht zur Zufriedenheit des Riesen. Dieser erhob den Arm mit der Peitsche und rief:


  „Besser! Ah, will es nicht gehen? Nun, da hast du es!“


  Er holte zum Schlag aus, aber der Fremde tat einen raschen Schritt herbei, ergriff seine Faust und sagte:


  „Sie werden nicht schlagen!“


  Diese Worte klangen nicht zornig, nicht drohend, nicht selbstbewußt. Man hätte sagen können, daß sie fast leise, bittend ausgesprochen worden waren. Der Riese stieß ein lautes, höhnisches Gelächter aus und rief:


  „Wie? Was? Sie wollen mich hindern? Das ist lustig! Fort mit dem Arm!“


  Er wollte die Hand des Fremden abschütteln, aber eigentümlich, er, der Simson, vermochte das nicht. Die feinen, weißen Finger, welche ihn gepackt hielten, schienen aus Stahl zu sein.


  „Verdammt!“ schrie er. „Ich frage Sie, ob Sie fort wollen! Sie fallen mich an! Da, haben Sie das dafür!“


  Da ihm die Rechte so fest gehalten wurde, holte er mit der linken Faust aus. Er wollte den Fremden auf den Kopf schlagen, stürzte aber in demselben Augenblick wie ein schwerer, voller Sack zu Boden.


  Wie das gekommen war? Was der Fremde getan hatte? Niemand konnte es sagen. Nur das wußten die anderen Anwesenden, daß er nicht geschlagen hatte. Sie hatten nur gesehen, daß er mit der freien Hand, als der Künstler zuschlagen wollte, eine blitzschnelle Bewegung an dessen Gesicht vorüber gemacht hatte. Sie standen dabei und wußten nicht, was sie davon denken oder sagen sollten.


  „So!“ sagte er, indem er sich zu ihnen wendete. „Der hat einstweilen genug. Wagt es einer von euch, mir nahe zu treten, so geht es ihm ebenso!“


  Die Frau blickte auf ihren Mann nieder. Er lag regungslos am Boden. Seine Augen waren geschlossen.


  „Gott! Er ist tot!“ rief sie.


  „Nein“, antwortete der Fremde kaltblütig. „Er wird nach einigen Stunden erwachen, ohne Schaden davon erlitten zu haben. Wem gehört das Kind?“


  „Uns.“


  „Hm! Ich dachte es bereits einmal gesehen zu haben. Es ist Ihr leibliches Kind?“


  „Ja.“


  Sie antwortete so aus Furcht vor ihrem Mann. Sie durfte ja nichts verraten. Der Fremde blickte ihr forschend in das Gesicht und sagte in warnendem Ton:


  „Ich sehe es Ihnen an, daß Sie die Unwahrheit sagen! Ich muß dieses Kind schon irgendwo gesehen haben, aber bei Ihnen nicht. Ist es wirklich Ihr eigenes Kind?“


  „Ja, gewiß.“


  „Und Ihr Mann heißt Bormann?“


  „Ja.“


  „Ist der Riese Bormann mit ihm verwandt?“


  „Er ist sein–“


  „Halt das Maul, Alte!“ rief ihr da der eine Bursche entgegen. „Was geht es diesen Fremden an, wer wir sind und welche Verwandtschaft wir haben.“


  Und sich zu dem Bebrillten wendend, fuhr er fort:


  „Herr, Sie werden hierbleiben! Sie werden diesen Ort nicht eher verlassen, als bis dieser da wieder aufgewacht ist! Sie haben ihn getötet. Wir arretieren Sie! Ich werde sogleich nach der Polizei schicken!“


  „Tun Sie das! Die Polizei wird mich unten im Gastzimmer finden!“


  Er wendete sich zum Gehen. Sofort aber befanden sich die beiden Künstler bei ihm und ergriffen, einer hüben und der andere drüben, seine Arme.


  „Sie bleiben!“ rief der vorige Sprecher.


  „Unsinn, ihr Zwerge!“


  Eine kleine, rasche Bewegung, und sie flogen von ihm fort. Sie wollten ihn wieder fassen; aber mit der Schnelligkeit des Blitzes fuhr er ihnen mit der Rechten an der Nase vorüber, erst dem einen und dann, fast in demselben Augenblicke, dem anderen. Beide stürzten sofort leblos zu Boden nieder.


  „Herrgott!“ schrie die Frau. „Auch sie sind tot!“


  „O nein!“ antwortete er abermals. „Sie sind nur betäubt! Sie werden erwachen, kurz vor der Vorstellung heute abend. Mögen sie es sich zur Warnung dienen lassen.“


  Während sie sich bei den Bewußtlosen niederkniete, verließ er den Raum. Draußen, als er die Türe zugeschlagen hatte, hielt er das, was er in der Hand gehalten hatte, gegen das Treppenfenster. Es war eine goldene Kugel, mit einem beweglichen Knopf zum Öffnen und Verschließen.


  „Ein prächtiges Mittel!“ nickte er vor sich hin. „Es wirkt augenblicklich und unfehlbar. Selbst ein wildes Tier würde wohl kaum widerstehen!“


  Er steckte die Kugel in die Tasche und schritt die Treppe hinab. Als er unten in die Gaststube trat, nickte ihm der Wirt froh entgegen.


  „Sie kommen heiler Haut zurück?“ fragte er. „Das hätte ich nicht gedacht, und darum hielt ich es für meine Pflicht, Sie zu warnen.“


  „Ist dieser Kerl denn gar so schlimm?“


  „Er ist roh und hat Bärengewalt in seinen Füßen.“


  „Das habe ich nicht bemerkt.“


  „Oh, er hat gestern abend hier Kraftstücke zum besten gegeben, die ganz erstaunlich waren. Mich dauert das arme Kind.“


  „Warum dulden Sie die Mißhandlung desselben?“


  „Herr, jeder trachtet nach seinem Brot! Diese Künstler werden mir heute Verdienst bringen; da darf ich es doch nicht mit ihnen verderben!“


  „Hm! Der Grund ist derjenige eines Menschen, aber er ist nicht menschlich. Ich möchte den Kerl anzeigen.“


  „Tun Sie das nicht! Es würde aus der Vorstellung nichts, und ich käme um meine Gäste für heute.“


  „Na, eigentlich geht mich die Sache auch nicht viel an!“


  „Gar nichts. Sie sind ja fremd hier. Darf ich fragen, woher Sie sind?“


  „Von drüben herüber.“


  Er deutete mit dem Daumen nach rückwärts, in der Richtung, in welcher die Grenze lag.


  Da kniff der Wirt die Augen zusammen, blinzelte ihn ein Weilchen verständnisinnig an und fragte dann:


  „In Geschäften etwa?“


  „Möglich.“


  „Bedeutend?“


  Der Fremde zuckte die Achsel und antwortete zurückhaltend:


  „Hm! Je nachdem es ausfällt.“


  „Ah, richtig! Je nachdem es ausfällt. Das heißt, es ist bei dem Geschäft eine kleine Unsicherheit vorhanden?“


  „So ist es.“


  „Nun, so haben Sie keine Sorge! Der, an den Sie sich ja halten werden, ist ein sicherer Mann.“


  Der Fremde merkte, daß der Wirt den Pascherkönig meinte. War dieser Gasthofbesitzer etwa auch mit im Geheimnis? Das mußte erforscht werden.


  „Glauben Sie wirklich, daß er sicher ist?“


  „Unbedenklich!“


  „Aber ich sage Ihnen gerade das Gegenteil. Mir ist er vollständig unsicher.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Und doch ist es so. Ich suche ihn ja erst.“


  „Ah, so! Sie haben noch nie etwas mit ihm zu tun gehabt?“


  „Nichts; gar nichts.“


  „Und Sie sind Kaufmann?“


  „Ich habe mich erst vor kurzem etabliert.“


  „Wo?“


  „Hm! Das ist wohl Nebensache. In solchen Dingen muß man vorsichtig sein.“


  „Das ist richtig. Aber wenn andere ebenso vorsichtig sind, werden Sie nicht erfahren, was Sie wissen wollen.“


  „Das sollte mir leid tun! Ich suche bereits seit einigen Tagen.“


  „Wo denn?“


  „Überall! In Kneipen und auf Straßen. Ich dachte, ich würde vielleicht ein Gesicht finden, so ein echtes Pascherges– wollte sagen, ein Gesicht, dem ich es gleich ansehen würde, daß ich mich bei ihm erkundigen kann.“


  Da lachte der Wirt auf, blickte sich vorsichtig um und sagte:


  „Da können Sie sich ewig und vergeblich umsehen! Was haben Sie denn von den Pasch– ah, von denen, die Sie Suchen, für eine Meinung? Zerrissene Kleider und das Gesicht voller Bart? Unsinn! Es sind die feinsten und zartesten Leute darunter.“


  Da rückte der Fremde näher und sagte:


  „Sie scheinen unterrichtet zu sein?“


  „Hm!“


  „Würden Sie mir Vertrauen schenken?“


  „Hm!“


  „Sapperment! Mit diesen Ihren Antworten komme ich nicht von der Stelle!“


  „Ja. Aber Sie sind vorsichtig, und da muß ich es auch sein. Soll die Ware herüber oder hinüber?“


  „Herüber.“


  „Ist's viel?“


  „Viel und kostbar.“


  „Ei, ei! Sie sehen mir gar nicht so verwegen und riskant aus. Sie scheinen eher ein Dorfschulmeister als ein Kaufmann zu sein.“


  „Jeder ganz so, wie ihn der liebe Gott erschaffen hat.“


  „Freilich, gegen sein Gesicht und seine Figur kann kein Mensch. Aber den, mit dem Sie reden wollen, werden Sie wohl nicht gleich treffen.“


  „Warum nicht?“


  „Es kennt ihn keiner.“


  „Aber seine Leute müssen ihn doch kennen?“


  „Nein, auch nicht. Man sagt, daß sie ihn des Nachts an einem Wort erkennen. Sein Gesicht aber hat noch keiner gesehen.“


  „Sapperment! Wer dieses Wort wüßte!“


  „Die Mitglieder wissen es alle.“


  „Was nützt mir das?“


  „Auch das Wort würde Ihnen nichts nützen, wenn Sie ihn nicht selbst treffen!“


  „Aber wie wäre er zu treffen?“


  „Zunächst trifft man einen seiner Leute. Dieser besorgt alles übrige.“


  „Gut! Da brauchte man ja bloß zu wissen, auf welche Weise oder an welchem Ort man mit einem solchen Mann sich begegnen könnte.“


  Der Wirt kniff die Augen abermals zusammen, machte ein höchst pfiffiges Gesicht und antwortete:


  „Vielleicht sind Sie einem begegnet, ohne es zu wissen.“


  „Das ist allerdings möglich.“


  „Oder Sie haben bei einem gesessen, ohne ihn für einen Eingeweihten zu halten.“


  „Hm! Auch das könnte sein. Ich müßte nicht mit ihm gesprochen haben. Hätte ich mich aber mit ihm unterhalten, so hätte ich sicher geahnt, wer oder vielmehr was er ist.“


  „Wären Sie wirklich so scharfsinnig? Sie sehen mir gar nicht so gewitzt aus!“


  „Versuchen Sie es!“


  „Nun, was zum Beispiel denken Sie von mir? Mich halten Sie doch nicht etwa für einen Pascher?“


  „Direkt für einen Schmuggler allerdings nicht.“


  „Was soll das heißen? Gibt es etwa auch indirekte Schmuggler?“


  „Natürlich! Jeder Eingeweihte, jeder Hehler ist ein solcher.“


  „Donnerwetter! So halten Sie mich für einen Hehler?“


  „Ja.“


  „Herr, soll ich Sie hinauswerfen?“


  Aber sein Gesicht hatte gar nicht etwa ein so sehr grimmiges Aussehen. Er schien vielmehr ganz befriedigt über die Ansicht zu sein, welche der Fremde von ihm hatte. Dieser nickte ihm freundlich zu und antwortete:


  „Das werden Sie bleibenlassen!“


  „Oho! Was Sie sagten, ist eine Beleidigung.“


  „Ganz das Gegenteil! Ein Hehler muß ein gescheiter Kerl sein. Aber sagen Sie doch, mein Bester, auf welche Weise kommt man doch am besten zum Ziel?“


  „Auf die jetzige Weise.“


  „Ah, wir verstehen uns also?“


  „Gewiß! Ein Unterschied ist es natürlich, in welcher Art man sich am Geschäft beteiligen will. Wer Träger werden will, hat andere Maßregeln zu ergreifen, als wer die Waren liefern oder empfangen will. Sie beabsichtigen also, Lieferant zu werden?“


  „Ja.“


  „Nun, dann müssen Sie sich an irgendein Mitglied wenden, welches Ihnen zuerst in den Weg kommt. Dieser Mann wird Sie dann melden.“


  „So müßte ich meinen Namen sagen?“


  „Ja oder nein! Es kommt auf die Umstände an.“


  „Darf ich diese Umstände kennenlernen?“


  „Ja, natürlich! Sie sagen, daß die Sendung kostbar sei, welche Sie beabsichtigen?“


  „Ja.“


  „Wie hoch?“


  „Fünftausend Gulden!“


  „Hm! Der Mann, welcher Sie meldet, hat für Sie gutzusagen, hat für Sie Bürge zu sein. Er muß Sie entweder persönlich kennen, er muß also Ihren Namen wissen, oder Sie müssen, wenn Sie den verschweigen wollen, eine Kaution erlegen.“


  „Wie hoch ist diese?“


  „Den zehnten Teil der ersten Sendung haben Sie zu bezahlen.“


  „Das wären also fünfhundert Gulden?“


  „Ja.“


  „Sie sind eingeweiht. Wollen Sie mich melden?“


  „Wollen Sie mir Ihren Namen sagen?“


  „Nein.“


  „Oder wollen Sie die fünfhundert Gulden erlegen?“


  „Ja. Natürlich aber werden Sie mir zunächst beweisen, daß Sie wirklich Mitglied sind.“


  „Gewiß werde ich das.“


  „Wann? Ich habe keine Zeit!“


  „Heute abend. Kommen Sie Punkt zwölf Uhr an die letzte Scheune, welche an der Bergstraße steht. Nachdem Sie mir da die Summe ausgehändigt haben, werde ich Sie zum Waldkönig bringen.“


  „Er ist dann in der Nähe?“


  „Ja. Ich werde ihn benachrichtigen.“


  „Und wann erhalte ich das Geld zurück?“


  „Sobald Ihre Sendung in die Hände der Unsrigen gelangt.“


  „Gut, so sind wir einig. Ich werde jetzt gehen. Hier ist das Geld für das Bier.“


  Er entfernte sich. Auch der Wirt stand vom Tisch auf. Er rieb sich die Hände und schritt in der Stube auf und ab.


  „Donnerwetter!“ kicherte er vor sich hin. „Das kam mir aber gelegen! Die Gnädige schreibt mir, daß ein Geheimer kommen werde, um nach dem Pascherkönig zu forschen. Ich soll ihn unterstützen. Ich wußte gar nicht, wie ich das anfangen könne, und da bringt mir der Zufall einen Menschen, der mit den Paschern ein Geschäft machen will. Ihn brauche ich als Lockspeise. Sie sollen denken, daß ich das Geschäft mache; er aber bleibt im Hintergrund. Nun kann der Geheime kommen.“


  Er hatte kaum diese Worte gesagt, so ging die Tür auf, und es trat ein Mann ein, den er in seinem Leben noch gar nicht gesehen hatte. Er trug einen grauen Anzug und eine ebensolche Wintermütze. Einen Überzieher hatte er am Arm hängen. Er hatte blondes Haar und einen ebensolchen Schnurrbart.


  „Willkommen, mein Herr!“ sagte der Wirt. „Was wünschen Sie?“


  „Ein Glas Grog“, antwortete der Fremde mit tiefer Baßstimme, indem er Überzieher und Mütze an den Nagel hängte und sich dann plazierte.


  Der Wirt eilte fort, und da heißes Wasser vorhanden war, so brachte er den Grog in kürzester Zeit. Der Fremde schlürfte wie ein Kenner von dem Getränk und fragte dann:


  „Ist heute vielleicht ein Mann bei Ihnen gewesen, welcher eine blaue Brille trug?“


  „Ja, mein Herr.“


  „Schwarzen Anzug?“


  „Jawohl.“


  „Er war nicht ganz meiner Statur und hatte beinahe das Aussehen eines Schulmeisters?“


  „Ja, das stimmt auffällig.“


  „Was wollte er hier?“


  „Er trank ein Glas Bier.“


  „Weiter beabsichtigte er nichts?“


  „Nein.“


  „Wirt, Sie lügen!“


  Der Wirt erschrak. Er trat einen Schritt zurück und sagte:


  „Herr, wie kommen Sie zu der Ansicht?“


  „Weil Sie ganz genau wissen, daß dieser Mann ein Geschäft im Betrag von fünftausend Gulden mit dem Pascherkönig machen wollte. Ist es nicht so?“


  Der Wirt mußte sich sehr zusammennehmen, um seinen Schreck zu verbergen.


  „Ich weiß wirklich kein Wort davon!“


  „Nun, so werde ich die Sache untersuchen!“


  Er ließ seinen Grog stehen, griff nach Überrock und Mütze und ging schnell fort. Der Wirt trat an das Fenster, um zu sehen, wohin er gehe, bemerkte ihn aber nicht.


  „Er ist nach rechts hinunter“, sagte er sich. „Wer mag er gewesen sein? Etwa ein Bekannter von dem Gesuchten? Hm! Er sprach aber doch davon, daß er die Sache untersuchen wolle! Donnerwetter! Es wird doch nicht etwa gar ein Grenzer in Zivil gewesen sein? Ich muß hinaus in die Tür, um ihn noch zu erblicken. Ich muß wissen, wohin er geht!“


  Er wollte eiligst die Stube verlassen, aber da öffnete sich die Tür, und der mit der blauen Brille trat ein.


  „Ah, Sie wieder?“ fragte der Wirt ganz betreten. „Warum kommen Sie zurück?“


  „Weil ich etwas vergessen habe. Es wird nämlich ein Herr nach mir fragen.“


  „Schön!“


  „Er ist blond und geht ganz grau mit schwarzem Überzieher.“


  „Donner noch einmal!“


  „Was ist's? Sie verwundern sich?“


  „Natürlich!“


  „Warum?“


  „Er war bereits hier. Soeben ist er hinaus.“


  „Und hat nach mir gefragt?“


  „Ja. Ich habe Sie gar nicht kommen sehen. Kommen Sie von rechts herauf?“


  „Ja.“


  „So müssen Sie ihm unbedingt begegnet sein!“


  „Ganz und gar nicht. Also soeben ist er fort?“


  „Vor zwei Augenblicken erst. Ich kann wirklich nicht begreifen, daß Sie ihn nicht gesehen haben!“


  „So muß ich ihm sogleich nach. Adieu!“


  „Halt! Wenn Sie ihn nun nicht treffen, und er kommt wieder, was soll ich ihm da sagen?“


  „Daß er sich den Teufel um mich zu bekümmern hat! Adieu!“


  Bei diesem Gruß eilte er zur Tür hinaus.


  „Den Teufel um ihn bekümmern!“ brummte der Wirt. „Jedenfalls sind es keine guten Freunde. Ich will einmal sehen, wo er hinläuft.“


  Er ging hinaus vor das Haustor. Er blickte nach rechts und nach links, konnte aber keinen Menschen sehen.


  „Der muß außerordentlich gelaufen sein, daß er bereits um die Ecke ist“, brummte er und kehrte nach dem Zimmer zurück. „Da steht noch der Grog. Schade darum, wenn er kalt wird; ich werde ihn trinken.“


  Er hob das Glas bereits an den Mund, da aber rief es hinter ihm:


  „Halt! Mein Grog! Was fällt Ihnen ein!“


  Er drehte sich um. Fast wäre ihm das Glas aus der Hand gefallen, denn dort an der Tür stand der blonde Graue.


  „Donnerwetter!“ fragte er. „Ich denke, Sie sind fort!“


  „Ja, ich war fort, aber ich bin wieder hier, wie Sie sehen!“


  „Ich war ja gleich draußen und hätte Sie doch also kommen sehen müssen!“


  „Sind Sie denn kurzsichtig?“


  „Ganz und gar nicht!“


  „Wer weiß, wo Sie hingeguckt haben! Aber, sagen Sie, war der Schwarze mit der blauen Brille wieder da?“


  „Ja, soeben.“


  „Sapperment! Was sagte er?“


  „Sie hätten sich den Teufel um ihn zu kümmern!“


  „Dieser Grobian! Den will ich Mores lehren! Wo ist er hin?“


  „Nach rechts!“


  „So muß ich ihm gleich nach!“


  Er ging eilig wieder zur Tür hinaus.


  „Wunderbar!“ sagte der Wirt zu sich. „Das begreife, wer da will! Aber dieses Mal sehe ich doch hinterdrein!“


  Auch er eilte hinaus. Als er das Tor erreichte, war auf der Straße, gerade wie vorher, kein Mensch zu sehen.


  „Muß der Kerl gerannt sein! Oder bin ich so plötzlich kurzsichtig geworden, wie er sagte?“


  Er kehrte in die Stube zurück und sah den Grog noch stehen.


  „Er verdirbt; er wird kalt. Aber ich muß gewärtig sein, dieser Unbekannte kommt noch einmal retour. Ich werde–“


  Er hielt mitten in der Rede inne, denn er sah, daß die Tür sich abermals öffnete. Das Gesicht mit der blauen Brille und dem schwarzen Bart blickte herein und fragte:


  „War er da?“


  „Wer denn?“ fragte der Wirt, vor Überraschung ganz perplex.


  „Nun, der Blonde mit dem grauen Anzug.“


  „Ja; er war da. Er ist vor einer halben Minute wieder fort.“


  „Was sagte er denn?“


  „Er will Sie Mores lehren!“


  „Wart! Diesem Burschen werde ich zeigen, was das Wort Mores zu bedeuten hat! Adieu!“


  Der Kopf fuhr zurück, und der Wirt blickte ganz betreten nach der Tür, welche wieder zugemacht wurde.


  „Donnerwetter, das begreife, wer da will!“ fluchte er. „Sie müssen sich doch begegnet sein! Aber diesmal komme ich gleich hinterher, und wenn ich halb blind sein sollte!“


  Er wollte fort; aber da wurde die Tür abermals geöffnet und der blonde Kopf mit der grauen Mütze erschien.


  „War er da?“ ertönte die hastige Frage.


  „Der Schwarze?“


  „Ja.“


  „Sie müssen doch draußen im Flur mit ihm zusammengerannt sein!“


  „O Gott bewahre! Was sagte er denn?“


  „Er wollte Ihnen zeigen, was das Wort Mores zu bedeuten hat, meinte er.“


  „Wart, Halunke, dich krieg ich doch!“


  Der Kopf verschwand mit größter Eile.


  „Das ist stark, nein, das ist noch mehr als stark!“ rief der Wirt. „So etwas ist mir in meinem ganzen Leben– Himmelbataillon? Was ist denn wieder?“


  Der Schwarze guckte nämlich wieder herein.


  „Ist er noch da?“ fragte er.


  „Der Blonde? Nein!“ antwortete der Wirt, indem er ganz entsetzt die Augen aufriß.


  „Ich sah ihn doch hereingehen! Bitte, halten Sie ihn fest, wenn er wiederkommen sollte!“


  Damit verschwand er wieder.


  „Bin ich denn verrückt?“ fragte sich der Wirt. „Das ist ja gerade, als ob der Teufel sein Spiel– Alle guten Geister! Sie auch wieder?“


  Der blonde Kopf fuhr nämlich durch die sich wieder öffnende Tür hinein und fragte im Tone der höchsten Eilfertigkeit:


  „Haben Sie ihn gesehen? Er muß noch dasein!“


  „Nein! Gerade in diesem Augenblick ist er–“


  Er hielt inne, denn der Kopf hatte sich schnell wieder zurückgezogen. Der Wirt fuhr sich mit den Händen in die Haare und stöhnte:


  „Bin ich denn verrückt? Ach, ich sollte ihn ja nicht fortlassen! Wart, den kriege ich noch!“


  Er eilte hinaus. Als er das Tor erreichte, trat ihm von der Straße her– der Schwarze entgegen.


  „Nun, haben Sie ihn festgehalten?“ fragte er.


  Da ergriff der Wirt ihn am Arm und rief:


  „Herr, lassen Sie sich anfassen, damit ich mich überzeuge, ob Sie Fleisch und Blut sind! Ja, Gott sei Dank! Die Knochen fühle ich, und die Menschenhaut sehe ich!“


  „Ich glaube, Sie sind nicht recht disponiert!“


  „Der Kuckuck mag da disponiert sein, wenn einer immer nach dem anderen fragt, ohne daß sie sich sehen, obgleich sie eigentlich unter der Tür mit den Köpfen zusammenstoßen müßten!“


  „Nun, so muß ich ganz sichergehen. Ich werde hierbleiben, bis er wiederkommt.“


  „Ja, tun Sie mir den Gefallen! Ich weiß sonst gar nicht, ob ich einen Kopf habe oder nicht. Kommen Sie herein!“


  „Schön! Geben Sie mir noch ein Bier!“


  Er trat mit in die Gaststube und setzte sich nieder. Der Wirt trat an das Faß, füllte das Glas und fragte dabei:


  „Kennen Sie ihn denn nicht?“


  „Hm! Eigentlich sollte ich es nicht verraten! Aber da Sie dabei beteiligt sind, will ich Ihnen sagen, daß er ein Polizist ist.“


  „Ein Polizist?“


  „Ja. Aus der Residenz.“


  „Alle Teufel. Wie heißt er?“


  „Arndt, glaube ich.“


  „Arndt?“ rief der Wirt im höchsten Erstaunen.


  Das war ja gerade der Mann, der ihm angemeldet worden war, angemeldet von seiner guten, verehrten Baronesse!


  „Ja. Er will sich, wie man hört, bei dem alten Förster Wunderlich einquartieren.“


  „Das ist freilich wunderbar!“


  „Wunderbar?“ fragte der Schwarze. „Warum? Kennen auch Sie ihn vielleicht?“


  „Ganz und gar nicht“, antwortete der Wirt mit gutgespielter Treuherzigkeit.


  „Na, da hüten Sie sich wenigstens vor ihm!“


  „Warum denn?“


  „Weil Sie ein Eingeweihter sind. Er kommt nur, um den Waldkönig zu fangen.“


  „Das soll ihm wohl schwer werden, denn– ah, die Uhr!“


  Er war verlegen geworden, und um das zu verbergen, wendete er sich gegen die Uhr, welche allerdings stehengeblieben war, aber nicht erst jetzt. Er nahm den Schlüssel, stieg auf einen Stuhl und begann sie aufzuziehen. Er bemerkte gar nicht, daß der Schwarze sich dabei mit seinem Rock und Bart zu schaffen machte; auch die Mütze wurde umgewendet, und dann strich er sich mit einem Läppchen, welches er aus der Tasche gezogen hatte, über das Gesicht. Das alles geschah mit einer geradezu bewundernswerten Schnelligkeit. Dabei aber ließ er das Gespräch nicht fallen, sondern fragte:


  „Sie meinen also nicht, daß es ihm gelingt?“


  „Auf keinen Fall!“


  „Es wäre auch jammerschade um unser projektiertes Geschäft!“


  „Ja! Fünftausend Gulden! Ich werde ihn irreleiten.“


  „Tun Sie das, mein Lieber! Er hat übrigens gar nichts Kluges im Gesicht!“


  „Nein; sein Gesicht ist vielmehr ein sehr dummes!“


  „Dümmer noch als das meinige? Sie sagten doch, daß ich gar nicht etwa gescheit aussehe!“


  „Oh, der noch viel weniger. Wenn der den Waldkönig fangen will, so muß er früh aufstehen! Ich bin neugierig, ob er wiederkommen wird. Mir liegt gar nichts daran. Polizisten hat man nicht gern im Haus, besonders wenn man so ein ausgebackener Pascher ist wie ich! So, da geht die Uhr wieder, und nun wollen wir–“


  Er war vom Stuhl herabgestiegen und hatte sich wieder herumgedreht. Das Gesicht, welches er machte, war gar nicht zu beschreiben. Er stand mit ganz erstarrten Zügen und offenem Mund da, denn der, welcher da vor ihm beim Bier saß, war kein anderer als derjenige, von dem er soeben in nicht ehrenvoller Weise gesprochen hatte– der Blonde.


  „War er da?“ fragte dieser, als ob er sich soeben erst niedergesetzt hätte.


  Und nun klang auch seine Stimme ganz anders, als diejenige des Schwarzen, welche der Wirt noch im letzten Augenblick gehört hatte.


  „We– we– wer?“ stammelte dieser.


  „Nun, der Schwarze!“


  „Der sa– saß doch gerade jetzt noch hi– hi– hier!“


  „Ach was! Das war ja ich!“


  „Sie? Sie? Unmöglich! Ich habe ja ihn gesehen. Sie aber nicht!“


  „Unsinn!“


  „Und mit ihm gesprochen!“


  „Nein, mit mir!“


  „So weiß ich freilich nicht mehr, wer ich bin!“


  „Nun, Sie sind Binder, der Wirt dieses Hauses, früher Diener beim Baron Otto von Helfenstein, dessen Tochter mich zu Ihnen sendet.“


  „Mir saust's um die Ohren, als ob ich unter einem Baum stände, von welchem man Kürbisse schüttelt!“


  „So machen Sie den Mund zu! Fällt ja ein Kürbis hinein, so ist es schwer, ihn wieder herauszubringen!“


  „Mir ist's ganz so, als ob ich ihn schon verschluckt hätte!“


  „Na, dann verdauen Sie ihn gesund! Jetzt aber setzen Sie sich her, und sagen Sie mir, ob Sie in letzter Zeit einen Brief von der Baronesse Alma von Helfenstein erhalten haben!“


  „Ja, ich habe ihn.“


  „Was stand darin?“


  „Daß ein Geheimpolizist, Herr Arndt, aus der Residenz kommen, beim Förster Wunderlich absteigen und auch mich besuchen werde. Ich soll ihm allen Vorschub leisten.“


  „Dieser Mann bin ich, mein lieber Binder!“


  „Donnerwetter! Dann ist's aber nicht mehr geheim!“


  „Wieso?“


  „Der Schwarze wußte es bereits!“


  „Das hat nicht viel zu sagen. Er verrät kein Wort.“


  „Aber er will paschen!“


  „Das ist möglich; aber wenn er wirklich pascht, so tut er es nur, um den Waldkönig zu fangen.“


  Da wurde dem Wirt das Herz leicht.


  „Jetzt, jetzt geht mir ein Licht auf!“ rief er. „Sie sind wohl gar Kollegen?“


  „Ja, und noch mehr als das.“


  „Dann ist alles gut! Ich dachte, daß er wirklich paschen wollte. Ich beabsichtigte, ihn zu täuschen und habe daher ihn gegen Sie und Sie gegen ihn schlechtgemacht.“


  „Gewiß!“ lachte der Blonde. „Sie haben die Ansicht, daß er kein geistreicher Kerl sei, und ich noch viel weniger.“


  „Verzeihung! Es war gut gemeint! Aber wo ist er hin?“


  „Hier in meinem Überzieher steckt er.“


  Der Wirt schüttelte den Kopf.


  „Das begreife, wer es begreifen kann!“ meinte er.


  „So passen Sie auf!“


  Er schlug die Schöße des Überrocks ein und zog ihn an, tat einen Griff an den Gürtel, und sofort gingen zwei schwarze Hosenbeine nieder, ein schwarzer Bart aus der Tasche mit dem blonden vertauscht, eine blaue Brille aufgesetzt und die Mütze umgewendet– der Schwarze stand vor dem Wirt. Sogar die Gesichtszüge schienen ganz andere geworden zu sein. Binder schlug die Hände zusammen und rief:


  „Nein! Wer läßt sich so etwas träumen! Es ist ganz derselbe! Auf diese Weise allerdings war es möglich! Aber ich bin Ihnen ja nachgelaufen und habe Sie nicht auf der Straße gesehen! Dort konnten Sie übrigens diese Prozedur auch gar nicht vornehmen!“


  „Das ist natürlich! Ich bin gar nicht auf die Gasse gekommen.“


  „Wohin sonst?“


  „Ich bin allemal eiligst in Ihre Küche gelaufen.“


  „Dort ist aber meine Frau, mein Sohn und meine Tochter!“


  „Allerdings! Die haben mir geholfen.“


  „Was! Die haben es gewußt?“


  „Längst vor Ihnen; noch bevor ich hinauf zu den Künstlern ging. Als ich hier ankam, waren Sie nicht anwesend, und so stellte ich mich den Ihrigen vor. Die drollige Umwechslung unternahm ich nur, um mich zu überzeugen, ob meine Verkleidung sich bewährt oder nicht.“


  „So, so ist es! Also eine Verschwörung zwischen Ihnen und meiner Familie! Ich mußte getäuscht und düpiert werden! Na, wartet nur, jetzt komme ich!“


  Er rannte in die Küche, aus welcher bald ein vierstimmiges, lustiges Lachen erscholl. Dann kehrte er zurück.


  „Sind Sie nun befriedigt und beruhigt?“ fragte Arndt.


  „Ja, vollständig.“


  „So nehmen Sie bei mir Platz! Ich freue mich, daß wir allein sind, wir können also ohne Sorgen sprechen.“


  „Ganz ohne Sorgen. Jetzt kommen keine Gäste, außer es fällt droben den Künstlern ein, herabzukommen.“


  „Das werden sie bleibenlassen! Höchstens die Frau könnte Veranlassung nehmen, uns zu stören. Die Baronesse von Helfenstein hat mich an Sie adressiert, weil sie Ihre Anhänglichkeit und Treue kennt und darum überzeugt ist, daß wir uns nicht vergeblich an Sie wenden werden.“


  „Diese Überzeugung kann sie vollständig hegen. Ich weiß zwar noch nicht genau, um was es sich handelt, glaube aber, es erraten zu können, da Sie mir bereits eine Andeutung gegeben haben.“


  „Nun, was denken Sie?“


  „Sie wollen den Pascherkönig fangen?“


  „Das ist allerdings das richtige, lieber Binder. Halten Sie es für möglich, daß ich ihn bekomme?“


  „Für möglich wohl, aber für sehr schwer und gefährlich.“


  „Das darf mich nicht zurückhalten.“


  „Aber, was hat die Baronesse dabei zu tun?“


  „Sie interessiert sich für die Sache um eines Mannes willen, den auch Sie gekannt haben; ich meine Gustav Brandt.“


  „Ah, Brandt! Der brave, arme Kerl! Herr, ich kenne Sie nicht und weiß auch nicht, wie das zusammenhängt; aber wenn es sich um Brandt handelt, so tue ich für Sie alles, was mir nur möglich ist!“


  „Es handelt sich in Wirklichkeit um ihn.“


  „Lebt er denn noch?“


  „Man hofft es. Und herzlich wünschenswert wäre es, da sich eben jetzt erwarten läßt, daß seine Unschuld doch noch an den Tag kommen wird.“


  „Herrgott! Welch eine Freude wäre das! Und nicht nur für mich, sondern auch für Wunderlich, den alten Förster. Werden Sie es ihm auch sagen?“


  „Er weiß es bereits. Ich wohne ja bei ihm. Ich habe eine Ahnung, daß der Mörder des Barons und des Hauptmanns sich jetzt unter der Schmugglerbande des Waldkönigs befindet.“


  „Das wäre! Herrgott, wenn man es herausbringen könnte!“


  „Hoffen wir es! Der König aber muß auf alle Fälle mein werden! Ich gehe nicht eher von hier fort!“


  „Wie aber wollen wir das anfangen?“


  „Ich habe bereits eine Art von Plan fertig, kann mich aber darüber noch nicht verlauten.“


  „Und was habe ich dabei zu tun?“


  „Jetzt fast nichts. Ich erscheine in verschiedener Kleidung; ich muß bald hier, bald dort sein, bald in dieser und bald in jener Gestalt. Darum bedarf ich an einigen Orten bei verschwiegenen Leuten eines Absteigequartiers.“


  „Das wünschen Sie auch von mir?“


  „Ja.“


  „Sie sollen es haben!“


  „Ein Zimmer, welches außer mir kein Mensch betritt?“


  „Kein Mensch, nicht einmal ich.“


  „Den Hausschlüssel, um zu jeder Minute hereinzukommen?“


  „Gern, sehr gern!“


  „Das ist alles, was ich, außer dem tiefsten Stillschweigen, jetzt verlange. Lassen Sie mir das Zimmer vorrichten. Ich habe verschiedene Bekleidungsstücke mitgebracht, welche da aufbewahrt werden müssen. Übrigens, wenn Sie einen fremden Menschen in Ihrem Haus sich bewegen sehen, so brauchen Sie nur leise das Wort ‚Fürst‘ zu ihm zu sagen; antwortet er ‚des Elends‘, so bin ich es. Es ist das gewisser Vorkommnisse wegen. Teilen Sie das auch den Ihrigen mit!“


  „Fürst des Elends? Ah, kennen Sie ihn vielleicht?“


  „Ja. Ich bin sogar in seinem Auftrag hier.“


  „Wirklich? Herrjeses, ist das eine frohe Überraschung! Vielleicht bekommen wir da hier den mächtigen, geheimnisvollen Herrn auch einmal zu sehen?“


  „Sehr wahrscheinlich, aber nur, wenn Sie die größte Verschwiegenheit beobachten.“


  „Daran werden wir es gewiß nicht fehlen lassen.“


  „Das erwarte ich. Jetzt gehe ich. In vielleicht einer Stunde bin ich wieder da. Es würde mir lieb sein, wenn dann mein Zimmer bereitstände. Ich will da ein wenig schlafen und gehe erst am Abend wieder fort.“


  Er ging. Jetzt endlich konnte der Wirt ihn über die Straße schreiten sehen. Sein Weg führte ihn nach dem Gerichtsamt, wo er sich nach dem Beamten erkundigte, welcher die Untersuchung gegen den Schreiber Beyer und dessen Tochter zu führen hatte. Da derselbe gerade nicht bei einem Verhör beschäftigt war, so wurde Arndt sogleich vorgelassen.


  Der Aktuar betrachtete den Eintretenden, bot ihm einen Stuhl und fragte dann:


  „Was wünschen Sie?“


  „Ich komme in der Angelegenheit des Schreibers Beyer, welcher gestern hier eingeliefert wurde.“


  „Haben Sie vielleicht etwas für oder gegen ihn zu den Akten zu geben?“


  „Nein. Ich möchte mir nur die Erkundigung gestatten, ob er und seine Tochter nicht auf Handgelöbnis entlassen werden könnten.“


  Das Auge des Beamten ruhte wieder forschend auf dem Sprecher; dann fragte er:


  „Welches Interesse haben Sie dabei?“


  „Ein rein menschliches, kein persönliches.“


  „Wer sind Sie?“


  „Erlauben Sie mir, Ihnen dies noch zu verschweigen! Aber fragen möchte ich dürfen, ob Sie wissen, was gestern nach der Abführung der beiden Gefangenen geschehen ist?“


  „Die Frau ist gestorben.“


  „Das ist das eine. Und das andere?“


  „Das eine ist höchst traurig und das andere im höchsten Grad interessant. Der sogenannte Fürst des Elends soll beim Pfarrer gewesen sein, und zwar im Interesse der betreffenden Familie.“


  „Soll? Er ist wirklich dagewesen!“


  „Ich erfuhr es nicht amtlich, sondern nur gesprächsweise.“


  „Ich komme in seinem Auftrag.“


  Da fuhr der Aktuar vom Stuhl auf.


  „Im Auftrag des Fürsten des Elends?“


  „Ja, mein Herr.“


  „So kennen Sie ihn?“


  „Ich habe keine Erlaubnis, mich über diesen Punkt zu äußern. Vielleicht bin ich ein Diener von ihm oder einer seiner Agenten. Er hat mich beauftragt, die vorhin ausgesprochene Frage an Sie zu richten.“


  „Welchen Grund hat er dazu?“


  „Wie ich bereits sagte, einen rein menschlichen. Er fühlt inniges Mitleid mit der Familie.“


  „Wissen Sie, daß ich Ihnen nicht zu antworten brauche?“


  „Ich weiß das, hoffe aber dennoch, eine Antwort zu erhalten.“


  „Oder daß ich Sie für verdächtig erklären und infolgedessen festhalten könnte?“


  „Wer sich für Untersuchungsgefangene interessiert, kann allerdings verdächtig erscheinen. Von einem Festhalten aber ist keine Rede. Hier meine Legitimation!“


  Er zog eine Karte hervor, welche nur die Worte enthielt: ‚In meinem Auftrag‘. Darunter aber stand der wohlbekannte Namenszug und das Siegel des Justizministers.


  „Das ist allerdings etwas anderes, mein Herr!“ sagte der Aktuar, indem er die Karte mit einer tiefen Verbeugung zurückgab. „Ich vermute also in Ihnen einen Kollegen?“


  „Vielleicht vermuten Sie nicht unrichtig. Also bitte, die Antwort auf meine Frage.“


  „Hm! Nach dem, was das erste Verhör ergeben hat, sind beide Gefangene schuldig.“


  „Welcher Verbrechen oder Vergehen?“


  „Er des Widerstands gegen die Staatsgewalt, und sie des Diebstahls, vielleicht nicht einmal des einfachen. Das Mädchen kann auf keinen Fall entlassen werden, wenigstens nicht, bevor die Zeugen vernommen sind.“


  „Aber der Vater?“


  „Er ist geständig; er hat vor Aufregung nicht recht gewußt, was er tat. Er könnte gegen eine Kaution entlassen werden.“


  „Wie hoch würde dieselbe sein?“


  „Ich müßte mit dem Vorstand sprechen, glaube jedoch, daß hundert Gulden genügen werden. Wünschen Sie, daß ich diese Erkundigung einziehe?“


  „Ich bitte darum.“


  „Wie soll ich Sie nennen, wenn ich nach Ihrem Namen gefragt werde?“


  „Nennen Sie mich gar nicht, sondern zeigen Sie diese Karte vor, welche ich Ihnen zu diesem Zweck wieder einhändige.“


  „Und wenn der Vorstand Sie zu sehen und zu sprechen wünscht?“


  „Ich glaube, ein amtlicher Grund zu diesem Wunsch ist nicht vorhanden!“


  „Ich verstehe! Sie wünschen Ihr Inkognito zu bewahren. Erwarten Sie mich hier.“


  Er ging und kehrte bereits nach kurzer Zeit zurück.


  „Ihr Wunsch ist erfüllt“, sagte er, „und zwar soll Beyer gegen die Hälfte der von mir vermuteten Kaution auf Handgelöbnis entlassen werden.“


  „Also bloß fünfzig Gulden?“


  „Ja.“


  „Hier sind dennoch die hundert. Die übrige Hälfte soll ein Geschenk für ihn sein. Der Arme wird des Geldes bedürfen.“


  Der Aktuar betrachtete lächelnd den Hundertguldenschein, schob ihn leicht zurück und meinte:


  „Wenn Sie wirklich ein Kollege von mir sind, so müssen Sie wissen, daß ich dieses Geld nicht annehmen darf.“


  „Ah! Warum?“


  „Ich weiß nicht, von wem es ist.“


  „Vom Fürsten des Elends, wie ich die Ehre hatte, Ihnen zu sagen.“


  „Dieser geheimnisvolle Mann ist keine gerichtlich oder amtlich legitimierte Persönlichkeit. Ich brauche einen Namen.“


  „Ja, die Obrigkeit hat ihre streng vorgeschriebenen Wege und Gebräuche. Aber da der Fürst des Elends sich eben ins Geheimnis hüllt, und auch ich nicht befugt bin, mich zu nennen, so denke ich, daß wir uns an meine Legitimation halten müssen. Schreiben Sie also, daß die fünfzig Gulden gezahlt sind im Auftrag Sr. Exzellenz des Herrn Justizministers!“


  „Das wäre allerdings ein Ausweg.“


  „Gut! So darf ich unsere Konferenz wohl als beendet betrachten?“


  „Noch nicht, denn ich habe Ihnen erst noch die Empfangsbescheinigung auszustellen.“


  „Und wann wird der Gefangene entlassen?“


  „Sofort. Ich werde ihn vorführen lassen, sobald Sie die Bescheinigung erhalten haben.“


  Dies geschah aber doch nicht, sondern als Arndt kaum die Tür hinter sich zugemacht hatte, eilte der Aktuar zunächst zu dem Vorstand.


  „Er geht!“ sagte er, hastig bei diesem eintretend. „Schnell, wenn Sie ihn sehen wollen!“


  Der Vorstand trat rasch an das Fenster. Arndt ging langsam über den Platz.


  „Dieser ist es“, erklärte der Aktuar.


  „Dieser also!“ nickte der Vorstand. „Und Sie haben ihn genau angesehen?“


  „Ja. Er war verkleidet.“


  „Wieso?“


  „Er trug Beinkleider nach Art der Kunstreiter, wenn diese sich im Sattel verwandeln. Ein einziger Zug genügt, die Hose erscheinen und verschwinden zu machen. Ich kenne das.“


  „Sonderbar, höchst sonderbar! Waren Haar und Bart echt?“


  „Wenn sie nicht echt waren, so war doch die Fälschung eine meisterhafte. Die Farbe derselben paßte genau zu dem Teint, doch schien gerade dieser mir ein Werk der Kunst zu sein, obgleich ich es zu beschwören nicht vermöchte.“


  „Und diese Legitimation von unserer Exzellenz! So ganz außerordentlich. Das läßt mich vermuten, daß er der Fürst des Elends selber ist.“


  „Auch meine Ansicht.“


  „Merken Sie sich den Mann genau. Vielleicht sehen wir ihn wieder. Jetzt aber ist er verschwunden. Entlassen Sie den Gefangenen!“


  Der Aktuar folgte dieser Weisung. Er kehrte in sein Zimmer zurück und ließ den Schreiber vorführen. Dieser trat herein, totenbleich und mit niedergeschlagenen Augen. Der Aktuar musterte ihn mit mitleidigem Blick und fragte:


  „Ich vermute, daß Sie sich nach der Freiheit sehnen, Beyer?“


  „Oh, wie sehr, Herr Aktuar!“ antwortete der Gefragte. „Was soll aus meiner Frau und den Kleinen werden, wenn ich gefangen bin!“


  „Sie sind alle versorgt.“


  „Versorgt? Wieso?“


  „Die Kinder befinden sich in Pflege beim Weber Hauser. Ein Wohltäter hat die nötigen Gelder gespendet.“


  „Bei Hauser? Der ist brav. Aber warum sind sie nicht daheim?“


  „Hm! Ich werde es Ihnen doch sagen müssen, damit Sie bei der Heimkehr nicht zu sehr erschrecken.“


  „Erschrecken? Worüber? Mein Gott, was ist geschehen, was werde ich hören müssen!“


  „Fassen Sie sich! Leid und Freud treffen sehr oft zusammen. Es hat Sie allerdings ein schwerer Verlust betroffen, aber Gott hat für den rechten Trost gesorgt. Ihre Kinder werden nicht mehr Hunger zu leiden brauchen!“


  „Ein schwerer Verlust!“ sagte der arme Mann. „Spannen Sie mich nicht lange auf die Folter, Herr Aktuar! Sagen Sie es lieber gleich! Nicht wahr, meine Frau ist gestorben?“


  „Ich kann diese Frage leider nicht verneinen!“


  Da sank der Gefangene auf den Stuhl, neben welchem er stand, schlug die Hände vor das Gesicht und weinte laut. Der Beamte ließ ihn einige Zeit gewähren, mahnte aber dann:


  „Fassen und trösten Sie sich! Bei der langwierigen Krankheit der Verstorbenen mußten Sie immer auf den Tod gefaßt sein. Das müssen Sie bedenken!“


  „Ja“, schluchzte der Arme. „Auf ihren Tod gefaßt, auf ein sanftes, leises Einschlafen in Gegenwart ihres Mannes und ihrer Kinder; auf ein Einschlafen, nachdem sie uns gute Nacht gesagt hatte. Aber wie anders ist das gekommen!“


  „Ein rascher Tod ist auch ein Glück!“


  „So aber nicht! Sie ist vor Schreck gestorben! Ihre Tochter eine Diebin, und ihr Mann ein Aufrührer; beide gefangen, in den Händen des Gendarmen! Das hat ihr den Tod gegeben! Was liegt mir nun an der Freiheit und am Leben! Ich möchte mich zu ihr in den Sarg legen und auch sterben!“


  „Fassen Sie Mut! Auch dieser Schmerz wird sich überwinden lassen!“


  Beyer schüttelte den Kopf und sagte:


  „Und wie wird man sie gebettet haben! In ein altes Tuch gewickelt, wird sie im Kommunesarg liegen! Herrgott! Eine Frau wie diese, und in einem solchen Sarg!“


  „Sie irren! Der bereits erwähnte Wohltäter hat auch für das Begräbnis der Toten gesorgt.“


  „Wer ist er?“


  „Man nennt ihn den Fürsten des Elends.“


  „Dieser? Gott segne es ihm; Gott lohne es ihm in alle Ewigkeit! Könnte ich die Tote doch noch einmal sehen!“


  „Sie können es. Es ist eine Kaution für Sie erlegt worden. Ich kann Sie auf Handschlag entlassen, wenn Sie mir Ihr Wort und Ihre Unterschrift geben, sich der Urteilsvollstreckung nicht durch die Flucht zu entziehen.“


  „Wie gern, wie gern will ich es geben! Aber wie wird meine Strafe ausfallen?“


  „Sie werden eine kurze Kerkerhaft erhalten.“


  „Und meine Tochter? Darf sie auch mit?“


  „Nein.“


  „Herrgott! Sie soll ihre Mutter nicht noch einmal sehen?“


  „Es ist das leider nicht möglich!“


  „So gehe ich auch nicht, Herr Aktuar!“


  „Handeln Sie nicht unsinnig! Bedenken Sie doch, daß Sie noch andere Kinder haben!“


  „Andere Kinder! Ja! Aber ihre Mutter ist tot; ihre Schwester ist eine Diebin, und ihr Vater wird im Kerker sitzen.“


  „Vielleicht nimmt die Untersuchung gegen ihre Tochter ein unerwartet besseres Ende.“


  „Herr Aktuar, ich erwarte nichts. Sie ist unschuldig, unschuldig wie die liebe Sonne am Himmel; aber ich kenne die, welche sie verderben wollen. Ich bin so unvorsichtig gewesen, von dem Ring zu plaudern, und da sind sie mir zuvorgekommen. Sie kennen weder Gnade noch Barmherzigkeit.“


  „Man soll die Hoffnung nicht sinken lassen. Sehen Sie diesen Hundertguldenschein! Die Hälfte davon gehört Ihnen.“


  „Mir. Von wem?“


  „Auch vom Fürsten des Elends.“


  Der arme Mann blickte freudlos auf das Geld.


  „Herr“, sagte er, „was nützt mir alles Geld! Mein Weib ist tot, und unsere Ehre ist dahin. Kann die Tote auferstehen? Kann die Ehre wiederkommen?“


  „Sie sehen zu schwarz. Die Arretur hat Sie erschreckt, und im Kerker ist Ihnen der Lebensmut verlorengegangen. Sobald Sie hinauskommen, werden Sie Hoffnung schöpfen.“


  „Ich will es versuchen. Also ich darf gehen?“


  „Nachdem Sie das Entlassungsprotokoll unterschrieben und mir dazu Ihren Handschlag gegeben haben!“


  Dies geschah. Er wurde entlassen und erhielt vom Aktuar eine Anweisung über fünfzig Gulden an die Amtskasse. Als er die Tür bereits in der Hand hatte, fragte er nochmals:


  „Also, Herr Assessor, meine Tochter darf nicht mit mir gehen?“


  „Leider nein.“


  „Und ich darf sie auch jetzt nicht sehen?“


  „Nein, das darf ich nicht gestatten.“


  „So sei der liebe Gott mit ihr!“


  Er senkte den Kopf und ging. Er vergaß, sich nach der Kasse zu verfügen. Er dachte gar nicht daran. Er ging nicht durch die Stadt, sondern machte einen weiten Umweg um dieselbe. Er, der noch in Untersuchung stand, der Vater einer Diebin, wollte sich nicht sehen lassen.


  Es war Winter, und die Tage waren noch kurz. Noch aber war es hell, und daher mied er die gebahnte Straße. Kein Mensch sollte ihn sehen, ihn, der gestern gefesselt fortgeschleppt worden war.


  Er watete durch den tiefen Schnee. Die immer steigende Kälte drang durch seine schlechten Stiefel und das dünne, abgetragene Röckchen. Er fühlte es nicht.


  „Tot! Tot! Vor Schreck gestorben!“ murmelte er immer vor sich hin. „Auch ich bin tot! Moralisch gestorben! Ich habe keine Ehre mehr! Ich muß in den Kerker!“


  Er hatte nichts gegessen; er hatte ja stets, stets gehungert! Er wurde müde; er setzte sich. Der Schlaf, der gefährliche Schlaf wollte ihn übermannen, aber ein Gedanke war stärker noch als die Müdigkeit:


  „Sie ist tot!“ flüsterte er. „Sie hat mit mir gedarbt und gehungert, mit mir gelitten und gekümmert, und nun ist sie gestorben ohne mich. Ich muß zu ihr, hin zu ihr!“


  Er raffte sich auf und schleppte sich weiter. Die Nacht brach herein. Die Luft war still, aber die Kälte wurde schneidig. Er bog nach der Straße ein. Kaum als er diese erreicht hatte, kam ein Schlitten gesaust. Beyer trat auf die Seite; aber der Lenker des Schlittens hielt vor ihm an; er hatte die schlotternde Gestalt des Frierenden erkannt.


  „Donnerwetter! Kennst du den, Onkel?“ fragte er.


  Es war Fritz Seidelmann. Sein Oheim, der fromme Schuster, saß neben ihm, beide in warme Pelze gehüllt. Sie wollten die ‚Künstlervorstellung‘ besuchen.


  „Der?“ fragte der Vorsteher der Seligen. „Ah! Ist das nicht euer Schreiber?“


  „Der gewesene natürlich! Kerl, wo kommst du her? Du bist doch nicht etwa aus der Gefangenschaft entflohen?“


  „Man hat mich entlassen“, antwortete Beyer monoton.


  „Und Ihre Tochter mit, die Sünderin?“ fragte der Oheim.


  „Nein.“


  „So laß ihn, Fritz! Das Böse ist mächtig in der Welt, aber die Gerechtigkeit ist schneller. Siehst du, wie er bebt, wie er zittert? Hörst du das Klappern seiner Zähne? Das böse Gewissen hat ihn gepackt und wird ihn nicht wieder fahrenlassen. Es wird für ihn sein Heulen und Zähneklappern jetzt und in alle Ewigkeit. Fahr zu!“


  Der Schlitten setzte sich wieder in Bewegung. Beyer sagte nichts und dachte nichts; er schlotterte taumelnd weiter. Er wollte umsinken vor Hunger und vor Müdigkeit, aber der eine Gedanke, der Gedanke an die Tote, trieb ihn vorwärts.


  So erreichte er das Heimatstädtchen. Der Atem stockte ihm in der Brust vor Kälte.


  „Bei Hausers sind die Kinder“, murmelte er. „Ich muß sie einmal hören, einmal sehen. Aber mich sehen, nein, das soll man nicht!“


  Auch hier ging er um den Ort herum und stieg von hinten über den Zaun in Hausers kleines Gärtchen ein. Der Schnee ging ihm bis über die Knie empor. Er näherte sich dem Fensterladen, in welchem sich ein Astloch befand. Er blickte durch dasselbe. Die Familie saß beim Abendessen; seine Kinder waren dabei. Auf dem Tische dampfte eine Suppe, in welche die Löffel fleißig langten.


  „Sie essen!“ flüsterte er. „Oh, sie werden satt, satt, satt! Ich habe– keinen Hunger, keinen, keinen!“


  Und doch hielt er sich an der Ladenquerstange fest, um nicht umzufallen. Er beobachtete jede Bewegung seiner Kinder. So verging eine Viertelstunde, dann flüsterte er:


  „Horch, jetzt betet er! Jetzt liest er vor!“


  Und da erscholl die Stimme des alten, frommen Webers:


  „O laß den Gram nicht mächtig werden,

  Du tief betrübtes Menschenkind!

  Wiß, daß die Leiden dieser Erden

  Des Himmels beste Gaben sind.

  Und daß, wenn Sorgen dich umwogen

  Und dich umhüllt des Zweifels Nacht,

  Dort am vom Glanz umflossnen Bogen

  Ein treues Vaterauge wacht!“


  Einige Augenblicke blieb es still. Der Alte räusperte sich und mochte seine Brille zurechtrücken. Dann fuhr er fort:


  „O laß dir nicht zu Herzen steigen

  Die lang verhaltne Tränenflut!

  Wiß, daß grad in den schmerzensreichen

  Geschicken tiefe Weisheit ruht.

  Und daß, wenn sonst dir nichts verbliebe,

  Die Hoffnung doch dir immer lacht,

  Da über dich in ewger Liebe

  Ein treues Vaterauge wacht!“


  „Ein treues Vaterauge!“ flüsterte Beyer. „Ja, Kinder, ein Vaterauge hat euch gesehen, ohne daß ihr es ahnt. Gute Nacht! Schlaft wohl! Gottes Vaterauge wird weiter über euch wachen!“


  Seine Beine, seine ganzen Gelenke waren steif geworden. Er vermochte kaum, sich zu bewegen. Endlich ging es. Er stieg über den Zaun zurück und watete weiter fort.


  „Wo wird sie sein?“ fragte er. „Auf dem Gottesacker! Im Leichenhaus! Hin, hin zu ihr!“


  So arbeitete er sich weiter, immer weiter! Er erreichte die Pforte des Friedhofs. Sie war nicht verschlossen. In jenen Gegenden haben die Toten vor den Lebenden Ruhe; man braucht die Tore, welche aus dem Dasein führen, nicht mit Schlüsseln zu versperren. Er trat ein und schritt auf das Leichenhaus zu.


  Auch dieses war nicht verschlossen. Der Mond schien hell, und als Beyer die Tür öffnete, fielen die fahlen Strahlen in das Innere.


  „Da liegt sie, da!“ sagte er.


  Es gab in dem kleinen Städtchen kein Sargmagazin, also keine fertigen Särge zu kaufen. Starb jemand, so wurde der Sarg beim Tischler bestellt, und dieser hatte sich zu sputen, um ihn bis zur Stunde des Begräbnisses fertigzubringen. Die Leiche lag auf einer Bank, zugedeckt mit einem Leinentuch.


  Beyer trat hinzu, zog die Bank dahin, wo der Schein des Mondes sich an der Mauer abzeichnete, und nahm das Tuch hinweg. Er fürchtete sich nicht vor dem hageren, ausgemergelten, eiskalten und steifen Körper, auch nicht vor den starren Zügen, welche ihm im Mondschein scharf entgegentraten.


  Er nahm die Tote in seine Arme, preßte sie an sich und weinte leise, als ob er sie erwecken könne.


  „Martha, Martha“, flüsterte er dann. „Weißt du, wie ich dich zum ersten Mal in den Armen hielt? Du warst so lieb und so gut, und wir waren so glücklich, so selig! Unsere Herzen waren warm, und wir glaubten an die Menschen. Dann kam es anders, anders, anders! O Gott, du lieber, lieber Gott, ist es denn möglich, daß es so ganz, ganz anders kommen kann? Wir haben gehungert, damit die Kinder nicht verhungern sollten! Die Entbehrung, das nackte Elend hat an unserem Leben genagt, und andere, die reich wurden durch uns, schwelgten im Überfluß und stießen uns mit Füßen. Dich warf der Hunger auf das Krankenlager, der Hunger, der Hunger allein, o Gott! Und ich stand am Pult, summierte die Reichtümer und schlang meine glühenden Tränen hinab. Nun sind wir die Eltern einer Diebin, und ich soll in den Kerker zurück. Dich hat der Schreck erschlagen, und ich halte dich zum letzten, zum allerletzten Mal in den Armen. Was einst so glücklich war, so warm, das Herz, es ist jetzt so starr, so kalt, kalt, kalt! Komm, ich will Dich fester umfassen; ich will Dich umschlingen, umarmen! Du bist mein Weib, mein treues, gutes Weib, und wir verlassen uns nicht, weder im Leben noch im Tod!“


  Er drückte sie an sich und küßte sie auf den bleichen, starren Mund, als ob sie noch am Leben sei. Dann fuhr er fort:


  „Horch, Martha! Hörst du, wie ich für uns bete? Ich sollte nicht beten, sondern fluchen! Aber nein! Ich denke an niemand; ich habe jetzt dich, nur dich allein, und ich segne dich! Ja, du Gute, du Liebe, du Treue! Der Herr segne und behüte dich! Der Herr erleuchte sein Angesicht auf dich und sei dir gnädig! Der Herr erhebe sein Angesicht über dir und gebe dir Frieden! Amen!“


  Nun wurde es still in der Totenhalle. Nur zuweilen erklang ein leises Rascheln wie von steifgefrorenen Kleidern. Der Mond ging seinen Gang; sein Schein glitt von der Gruppe fort, nach rechts, immer an der Wand hin und endlich zur Tür hinaus, durch welche die grimmige Kälte der Winternacht hereindrang.


  Am Morgen erzählte man sich im Ort eine seltsame Kunde. Der Totengräber hatte das Grab der Schreibersfrau beginnen wollen und war dabei in die Leichenhalle gekommen. Dort hatte er die Tote gefunden– in den Armen ihres Mannes liegend. Auch er war tot. Aber noch vor dem Scheiden hatte er seinem Weib die Anweisung auf fünfzig Gulden in die erstarrte Hand gedrückt.


  Viele, viele gingen hinaus auf den Kirchhof, um das seltsame Paar zu sehen. Auch der Arzt kam. Er konstatierte, daß der Schreiber erfroren sei– ob seit Jahren langsam verhungert? Pah! Niemand glaubt mehr, daß ein Mensch wirklich verhungern kann!–


  Das Weib des Akrobaten hatte, während der Knabe vor Schwäche, Jammer und Weinen in Schlaf versunken war, bei den drei Bewußtlosen gesessen, um ihr Erwachen ruhig abzuwarten. Zuerst allerdings war sie ernstlich besorgt, daß sie tot seien; aber bald hatte sie bemerkt, daß ihr Atem ruhig ging und ihre Pulse deutlich schlugen. Dadurch war sie beruhigt worden.


  Und geradeso, wie der Fremde es gesagt hatte, so geschah es. Eine Stunde vor der Kassenöffnung zu der beabsichtigten Vorstellung erwachte einer nach dem anderen. Keiner konnte sich zunächst auf das besinnen, was geschehen war; als aber die Frau ihrem Gedächtnis zu Hilfe kam, konnte sich der Riese vor Wut kaum fassen. Er fluchte und tobte. Er schlug mit der Peitsche auf den Kleinen ein, dem er die Schuld an dem Vorgefallenen ganz allein beimaß. Dann begab er sich in den Saal, wo noch einige Vorbereitungen zu treffen waren. Er ließ sich hier Branntwein geben, um seinen Ärger hinabzuspülen, wie er sich ausdrückte, und trank so schnell und viel, daß ihm die beiden anderen die Flasche endlich wegnahmen, da sie befürchteten, er möchte so betrunken werden, daß die Vorstellung nicht stattfinden könne.


  Während dann die Frau sich an die Kasse setzte, begaben die anderen sich hinauf, um ihre Flitter anzulegen.


  In abgelegenen Gegenden ist es selten, daß sich einmal ‚Künstler‘ sehen lassen; geschieht dies aber doch, dann ist diesen herumziehenden Wanderern fast immer ein zahlreicher Besuch gewiß. So auch hier.


  Der Saal war nicht sehr groß. Er füllte sich nach kurzer Zeit, und die Frau wagte es sogar, einige kleine Silberstücke für heimlichen Gebrauch zu annektieren.


  Da, wo sich sonst das Orchester öffnete, war heute ein Vorhang zu sehen, zwar nicht aus Meisterhand stammend, aber doch von Leinwand und mit hübschen, bunten Farben bemalt. Das Publikum, welches vor diesem Vorhang zu warten hatte, war ein ungeduldiges. Noch war die Zeit des Beginns nicht gekommen, als man bereits durch Pochen, Klopfen und Strampeln den Anfang zu beschleunigen versuchte.


  Die Herrschaften, welche auf den vorderen Bänken saßen, nahmen an dieser Demonstration allerdings nicht teil. Strampeln kann nur der Plebs. Sie aber, die Honoratioren des Ortes, die Angehörigen des Kasinos, wußten, wie man an öffentlichen Orten seine Distinktion zu bewahren habe. Sie blieben ruhig, bis der heisere Ton einer Schelle ertönte und der Vorhang sich in die Höhe bewegte.


  Man erblickte einen schwarz verhängten Tisch, auf welchem verschiedene Gegenstände, Büchsen, Gläser, Messer, Kugeln, lagen, mit denen die Künstler ihre Produktionen begannen. Dann folgten Karten- und andere Kunststücke, bis im letzten Teil die eigentlichen Leistungen der Athletik beginnen sollten. Dieser Teil sollte, wie das Programm verkündete, mit der weltberühmten und erstaunlichen ‚Pyramide‘ anfangen.


  Der Knabe erschien, in glitzernde Trikots gekleidet. Er sollte, nach der Ankündigung, die Vorstellung durch seine eminenten Kautschukkünste beschließen. Der Eindruck, welchen er auf die Zuschauer machte, war ein recht guter.


  „Der kleine Junge! Ein hübscher Knabe! Ein allerliebstes Kind!“ konnte man flüstern hören. „Wie gut gewachsen! Wie blaß er aussieht! Er scheint sich vor dem Riesen zu fürchten!“


  Dieser letztere hatte während der ganzen Vorstellung eine auffallende Unsicherheit gezeigt. Er wankte stark; er taumelte sogar zuweilen, und schließlich hatte die Ansicht, daß er betrunken sei, im Publikum Wurzel geschlagen. Jetzt verkündete er mit beinahe lallender Stimme den Beginn der Pyramide.


  Er stellte sich breitspurig auf, wankte aber.


  „So steh doch fest!“ hörte man ihm von dem einen zuraunen.


  Dies mochte dem Knaben Mut geben. Man hörte seine zwar nur halblaute, aber doch klare Stimme bitten:


  „Oh, nicht da hinauf! Ich fürchte mich so sehr!“


  Der Riese faßte ihn bei den Haaren, riß ihn hin und her und antwortete, auch ziemlich vernehmlich:


  „Verfluchte Kröte! Soll ich dich endlich totschlagen? Hinauf mußt du, und wenn du zehnmal den Hals brichst!“


  Und mit lauter Kommandostimme fügte er hinzu:


  „Achtung! Eins! Zwei! Drei!“


  Bei eins und zwei sprangen ihm seine Gefährten auf die Achseln. Bei drei erfaßte er den Knaben und schnellte ihn empor. War es sein Zorn oder seine Betrunkenheit oder auch beides zugleich– er hatte zuviel Kraft angewendet. Der Knabe flog hoch bis zur Decke empor, ohne daß er von den beiden ergriffen werden konnte.


  Ein einziger Schrei, aber aus allen Kehlen, erscholl im Saal; dann tat es einen lauten, fürchterlichen Krach. Der Kleine war aus dieser Höhe herabgestürzt, und zwar mit dem Kopf auf das Geländer des Orchesters.


  Einen Augenblick lang gab es die Stille des Todes. Dann aber gab es ein geradezu fürchterliches Durcheinander von Stimmen und Personen. Alle wollten nach der Stelle hin, wo der Knabe ohne Bewegung lag, und ein jeder und jede wollte der oder die erste sein. Einige der vorn sitzenden hatten die Geistesgegenwart, die Menge zurückzudrängen und mit lauter Stimme zur Ruhe zu ermahnen. Unter ihnen befand sich auch Doktor Werner, der bekannte Knappschafts- und Armenarzt. Er näherte sich dem Knaben und tat, als ob er ihn untersuche. In Wahrheit aber war es nur ein gleichgültiger Blick, den er auf ihn warf.


  Auch der Amtmann war anwesend. Er hatte sich herbeigedrängt und kniete vor dem Kleinen nieder.


  „Ohnmächtig nur! Nicht wahr, Herr Doktor?“ fragte er.


  Der Arzt zuckte die Achsel, bückte sich nieder, befühlte den Hals des Knaben und antwortete:


  „Tot!“


  „Um Gottes willen! Das wollen wir nicht befürchten!“


  „Pah! Den Hals gebrochen!“


  „Ist das gewiß und wirklich wahr?“


  „Glauben Sie, daß ich ein Pfuscher bin, Herr Amtmann?“


  Der Genannte legte dem Knaben in der Gegend des Herzens die Hand auf den dünnen Trikot-Stoff. Er fühlte nicht die mindeste Bewegung dieser Lebensmuskel.


  „Wahrhaftig, er ist tot!“ rief er. „Welch ein entsetzlicher Fall!“


  Alle Anwesenden hörten es, und der Aufruhr, welcher jetzt entstand, war unbeschreiblich. Einige Damen fielen in Krämpfe oder hysterisches Lachen. Sie mußten entfernt werden. Der Bürgermeister, als Inhaber der höchsten Polizeigewalt im Städtchen, eilte herbei, gefolgt von dem anwesenden Schutzmann und Gendarmen.


  „Der Todesfall muß konstatiert werden, gerichtlich konstatiert!“ sagte er. „Man hat nach dem Gerichtsarzt zu senden!“


  Dadurch fühlte sich Doktor Werner beleidigt:


  „Herr Bürgermeister“, sagte er, „meinen Sie vielleicht, daß ich einen Toten von einem Lebendigen nicht zu unterscheiden vermag?“


  „So habe ich das nicht gemeint“, erklärte das Oberhaupt der Stadt. „Aber der Herr Amtmann wird auch sagen, daß ich hier meine Pflicht zu tun habe. Sie aber sind nicht Gerichtsarzt!“


  „Ah, so halten Sie eine gerichtliche Kommission für nötig?“


  Bei diesen Worten des Arztes blickte der Bürgermeister betroffen empor.


  „Ah“, sagte er, „so allerdings habe ich das nicht gemeint!“


  „Wie sonst?“


  „Ich meine nur, daß der Tod zu konstatieren sei.“


  „Dazu ist das Zeugnis eines jeden Arztes ausreichend.“


  „Außer es handelt sich um ein Verbrechen!“


  Diese letzteren Worte hatte ein Herr gesagt, dem es gelungen war, sich durch die Menge herbeizudrängen. Die drei Herren blickten ihn an; sie kannten ihn nicht. Der Bürgermeister betrachtete ihn mit einem forschenden Blick, zuckte die Achseln und fragte abweisend: „Sie meinen?“


  „Daß nur im Fall eines Verbrechens eine gerichtliche Leichenschau notwendig sein würde.“


  „Das wissen wir auch. Dazu bedürfen wir keines fremden Rates. Oder wollen Sie sagen, daß hier ein Verbrechen vorliege?“


  „Ja“, nickte der Fremde.


  „Herr, bedenken Sie, was Sie tun!“


  „Herr Bürgermeister, ich weiß ganz genau, was ich sage.“


  „Das scheint aber nicht der Fall zu sein. Wir alle sind Zeugen des Ereignisses gewesen. Wir alle haben gesehen und müssen gesehen haben, daß hier nur ein höchst unglückseliger Zufall vorliegt.“


  „Ich denke, daß Sie sich irren“, sagte der Fremde in kaltem Ton.


  „Herr, wer sind Sie?“


  Es war still im Saal geworden. Alles schwieg, um der Unterhaltung zu lauschen. Auch die Künstler standen starr und lautlos, noch unter dem Einfluß des Schrecks. Der Riese war augenblicklich nüchtern geworden. Aller Augen waren auf den Fremden gerichtet. Er hatte rotes Haar, roten Vollbart, trug die gewöhnliche Kleidung der dortigen Gegend, machte aber doch nicht den Eindruck, als ob er ein Mitglied der arbeitenden Klasse sei. Die Frage des Bürgermeisters machte ihn nicht im geringsten verlegen. Er zuckte die Achseln, ganz so wie dieser vorhin, und antwortete:


  „Ich werde nachher die Ehre haben, mich zu legitimieren. In Gegenwart so vieler Zeugen habe ich das natürlich nicht notwendig. Haben Sie gehört, was der unglückliche Knabe vor Beginn der Produktion sagte, Herr Bürgermeister?“


  „Allerdings!“


  „Und was ihm sein Gebieter antwortete?“


  „Auch.“


  „Der Knabe wollte sich nicht an der Pyramide beteiligen!“


  „Es schien so!“


  „Sein Herr aber zwang ihn!“


  „Hm!“


  „Das Kind besaß jedenfalls nicht die Übung und Körperkraft, welche zu einer solchen Schaustellung unumgänglich notwendig ist.“


  „Was geht das uns an?“


  „Sie jedenfalls wenigstens ebensoviel wie mich. Ich ersuche Sie, sich dieser sogenannten Künstler zu bemächtigen.“


  „Was fällt Ihnen ein?“


  „Nur das, was Ihnen bereits vor mir eingefallen sein sollte!“


  „Herr!“ brauste der Bürgermeister auf.


  „Bitte, bleiben wir ruhig! Es versteht sich ganz von selbst, daß diese Leute unter die Anklage der fahrlässigen Tötung zu stellen sind. Ich nehme an, daß dies auch Ihre Ansicht ist, Herr Amtmann?“


  Dieser nickte zustimmend. Der Fremde fuhr fort:


  „Wir alle haben gesehen, daß dieser Chef der Künstlertruppe, welcher sich Bormann nennt, betrunken war.“


  „Das ist wahr!“ ließen sich einige Stimmen vernehmen.


  „Er wankte und taumelte zusehends.“


  „Wir sind Zeugen!“ riefen noch mehrere.


  „Er warf den Knaben zu hoch. Dies konnte eben nur ein ganz Betrunkener tun!“


  „Herr!“ rief jetzt Bormann, in dem er näher trat. „Ich bin nüchtern, vollständig nüchtern! Oder wollen Sie mich untersuchen?“


  „Pah!“ antwortete der Fremde. „Sie stinken nach Schnaps. Der Schreck hat Sie nüchtern gemacht.“


  „Was geht Sie überhaupt die ganze Sache an?“


  „Sehr viel, wie Sie sogleich sehen werden!“


  Er bückte sich nieder, knöpfte die Trikotjacke des Kleinen auf, entblößte den Rücken, deutete mit der Hand nach demselben und rief mit erhobener Stimme:


  „Sehen Sie her, meine Herren! Ist das menschlich?“


  Ein dunkelblaues, blutverkrustetes Fleisch war zu sehen.


  „Herrgott!“ sagte der Amtmann. „Wovon ist das?“


  „Von den Schlägen, welche das arme Kind erhalten hat. Enthüllen wir die Leiche weiter.“


  Dies geschah, und hundert Rufe des Entsetzens ließen sich rundum hören. Nicht nur der Rücken des armen, gemarterten Kindes, sondern der ganze Körper zeigte die Spuren der fürchterlichen Peitsche. Hieb lag neben Hieb, und es gab Stellen, an denen die dicken Schwielen aufgeplatzt waren, so daß das rohe Fleisch zwischen den Hautrissen hervorblickte. Es war ein scheußlicher Anblick.


  „Wollen Sie auch jetzt noch diese Unmenschen frei laufen lassen, Herr Bürgermeister?“ fragte der Fremde.


  „Nein“, antwortete der Gefragte. „Aber wie haben Sie von diesen Mißhandlungen erfahren können?“


  Da ließ der Fremde ein geheimnisvolles Lächeln sehen und antwortete:


  „Ich bin allwissend, mein Herr.“


  „Allwissend? Wie meinen Sie das?“


  „Der Herr Amtmann mag es Ihnen unter vier Augen sagen. Hier, wollen Sie meine Legitimation lesen?“


  Er griff in die Tasche, zog eine Karte hervor und gab dieselbe dem Amtmann. Dieser las, wie bereits heute einmal: ‚In meinem Auftrage. Der Justizminister‘.


  Der Beamte warf einen Blick des Erstaunens auf den Fremden.


  „Herr“, sagte er. „Es ist mir heute schon eine solche Karte gezeigt worden.“


  „Eine solche? Nein. Es war ganz dieselbe.“


  „Dieselbe? Wie? Dient sie denn mehreren Personen als Legitimation?“


  „Nur einer einzigen.“


  „Aber der, in dessen Hand ich sie erblickte, war ein anderer als Sie!“


  „Wohl nicht, ich selbst hatte die Ehre, sie dem Herrn Aktuar zu präsentieren, der sie nachher Ihnen zeigte.“


  „Aber der Herr, von dem Sie sprechen, war doch–“


  Er hielt inne, denn ein lauter Schrei war erschollen.


  Der riesige Künstler war nämlich jetzt zu der Ansicht gekommen, daß seine Lage eine gefährliche sei. Er blickte sich um und wischte sich dabei auf eine eigentümliche Weise im Auge. Das hatte ganz und gar das Aussehen, als ob er mit dieser an und für sich bedeutungslosen Bewegung eine besondere Absicht verbinde. Diese Absicht schien erreicht zu sein, denn er nickte heimlich nach einer bestimmten Gegend hin.


  Heimlich? Er dachte es wohl, aber es war doch bemerkt worden. Das scharfe Auge des Fremden hatte, trotzdem er mit dem Amtmann und dem Bürgermeister sprach, die Bewegung und das Nicken gesehen. Rasch drehte er sich nach der Richtung um, welche der Blick des Riesen genommen hatte, und gewahrte– Fritz Seidelmann, welcher ganz ebenso sich das Auge wischte.


  Kannten sich die beiden? Oder war das Im-Auge-Wischen ein Erkennungs-, ein geheimes Zeichen? Der Fremde hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, da er gerade jetzt im Begriff stand, dem Amtmann seine Karte abzunehmen.


  Der Riese wendete sich zu seinen beiden Kollegen und raunte ihnen zu:


  „Wir lassen uns nicht arretieren! Schnell durch die Fenster und hinauf auf den Boden!“


  „Aber da fangen sie uns!“ flüsterte einer der beiden.


  „Dummkopf! Können wir in den Trikots fort? Eins! Zwei! Drei!“


  Dies war der Augenblick, an welchem der vielstimmige Schrei im Saal erschollen war. Von dem Platz aus, welcher als Bühne diente, führten zwei Fenster hinaus in den Hof. Sie waren zwar verschlossen, aber der Riese tat einen Satz nach dem einen, holte aus und zertrümmerte mit einem einzigen Schlag das Fensterkreuz. Ein Sprung, und er stand im Hof.


  Der zweite folgte ihm. Der Dritte war an das andere Fenster getreten. Hatte einen Flügel desselben aufgerissen und sprang auch hinaus. Bis jetzt war es gelungen.


  „Sie fliehen! Sie reißen aus!“ rief es rundum.


  „Haltet sie fest!“ schrie der Bürgermeister.


  Er wendete sich nach der Saaltür.


  „Halt! Nicht dort hin, sondern ihnen durchs Fenster nach!“ rief der Fremde in gebieterischem Ton. „Das geht schneller!“


  Er riß dem Amtmann, welcher vor Überraschung ganz steif dastand und die Karte in der Hand hielt, dieselbe aus den Fingern, steckte sie ein und sprang zum Fenster hinaus. Er kam gerade zur rechten Zeit, um zu sehen, daß der letzte der drei in der Tür verschwand, welche nach dem Boden führte, auf welchem die Künstler wohnten.


  Im Hof stand auf einer leeren Tonne eine brennende Laterne. Er ergriff sie, um nachzueilen. Aber als er die Türe erreichte, bemerkte er, daß dieselbe von innen verriegelt sei. Er trat mit dem Fuß dagegen; aber sie war stark und gab nicht nach.


  Unterdessen kamen andere dazu, unter ihnen der Wirt.


  „Wo sind sie hin?“ fragte er.


  „Hier hinein.“


  „Dann rasch nach!“


  „Sie haben die Tür hinter sich verriegelt.“


  „Dann dort durch den Stall! So kommen wir auch hinauf! Sie werden durch das Seiten- nach dem Hauptgebäude wollen. Man mag ihnen im Hausflur und auf der Straße den Weg verlegen, damit sie dort nicht zu den vorderen Fenstern herausspringen können!“


  Dies geschah augenblicklich. Er glaubte, einen guten Rat gegeben zu haben, und doch war es der schlechteste, den es gab.


  Die drei waren nämlich die Treppe emporgesprungen. Sie hatten die Bodenkammer erreicht, welche ihnen als Aufenthalt diente. Dort brannte ein kleines Lämpchen.


  „Was nun?“ fragte der eine.


  „Zunächst die Türe verrammeln!“ gebot der Riese. „Sie werden nicht lange auf sich warten lassen; wir aber müssen sie aufhalten.“


  Er ergriff einige starke Stangen, welche in einer Ecke lehnten, und legte sie gegen die Tür, während er sie an die nahe Fenstermauer stemmte. Jetzt war es schwer, den Eingang zu erzwingen.


  „Die Kleider und Stiefel an!“ gebot er dann.


  Die Anzüge wurden in fieberhafter Eile über die Trikots geworfen. Dabei fragte der eine:


  „Aber ohne Geld?“


  „Donnerwetter! Die Alte ist mit der Abendeinnahme unten!“


  „Und Kasse haben wir nicht!“


  „Macht euch keine Sorge! Kasse wird! Rasch dort die Wäscheleine herab und zum Fenster hinaus!“


  „Ah! So geht es! Das ist das beste!“


  „Ja. Wir sind dann in den Gärten, und ich möchte den sehen, der uns fängt!“


  Die Leine war stark. Sie konnte mehr als nur einen Menschen tragen. Sie wurde an einem Balken befestigt, und eben als die drei sich anschickten, aus dem Fenster zu steigen, hörten sie die polternden Schritte ihrer Verfolger, welche mit den Fäusten und Füßen an die Tür polterten.


  „Umgekehrt!“ rief einer. „Sie wollen hinten hinab in die Gärten!“


  „Verdammt!“ flüsterte der Riese. „Das ist dieser unbekannte Halunke! Der Kerl hat tausend Teufel im Leib! Macht rasch!“


  Es bedurfte seiner Mahnung nicht. Eine Minute später hatten sie glücklich den Boden erreicht, sprangen über mehrere Zäune und hatten dann das freie Feld vor sich.


  „Wohin jetzt?“ lautete die Frage.


  „Dort hinüber in den Wald“, antwortete der Große. „Da sind wir sicher. Aber lauft Galopp, damit sie uns auch nicht von weitem erblicken, wenn sie in den Garten kommen!“


  Es begann ein Dauerlauf, der sie nach zehn Minuten durch den tiefen Schnee unter die schützenden Bäume des Waldes brachte. Dort blieben sie stehen. Ihr Atem flog.


  „Verdammte Geschichte!“ fluchte der eine. „Was nun machen? Wir sind flüchtig, ohne Geld und ohne alles!“


  „Dummkopf!“ antwortete der Riese. „Denkst du denn nicht an den Hauptmann?“


  „An den? Der ist ja in der Residenz! Wie sollte der uns helfen können?“


  „Und doch wird er uns helfen! Er ist überall!“


  „Unsinn!“


  „Ich weiß, was ich sage. Er ist überall, das heißt, er hat allüberall seine Verbündeten.“


  „Mag sein! Aber wir kennen sie leider nicht.“


  „Das ist nicht nötig, denn wir werden sie kennenlernen.“


  „Aber wie? Es ist überhaupt eine ganz verfluchte Patsche, in welcher wir da stecken! Und wer ist schuld daran?“


  „Nun, wer?“ fragte der Riese in giftigem Ton.


  „Du natürlich!“


  „Ich? Ah! Wie meinst du das, he?“


  „Hättest du den Jungen nicht so malträtiert!“


  „Der Bube verdiente es. Übrigens, bin ich es allein gewesen, der ihn die Peitsche hat kosten lassen?“


  „Aber nicht in der Weise wie du! Und warum hast du heute gesoffen, bis du nicht mehr konntest?“


  „Hört, macht mir den Kopf nicht warm! Ihr wißt, daß ich in dieser Weise nicht mit mir reden lasse! Man muß die Pflaumen nehmen, wie sie wachsen. Wir gehen über die Grenze, bis die Geschichte vergessen ist.“


  „Das wird lange dauern. Und die Alte?“


  „Pah! Die macht, was sie will! Ich bin ganz glücklich, daß ich sie losgeworden bin.“


  „Das ist noch das einzig Gute bei der Geschichte. Aber woher nun Geld nehmen? Denn ohne dieses geht es nicht.“


  „Das werden wir womöglich heute noch bekommen.“


  „Möchte wissen, von wem!“


  „Nun, rate einmal!“


  „Da ist sehr leicht raten: Von niemandem!“


  „Oho! Es ist ein verdammt berühmter Kerl, der uns aus der Patsche helfen wird! Nämlich der– Pascherkönig!“


  „Donnerwetter!“


  „Ja, ja! Jetzt staunt ihr!“


  „Du weißt ja gar nicht, wo er zu finden ist!“


  „Wer hat dir das weisgemacht? Ich bin in die Geheimnisse des Hauptmanns viel besser eingeweiht als ihr, sogar viel besser als mein Bruder, der so dumm gewesen ist, sich in der Residenz fangen und einstecken zu lassen. Ihr müßt nämlich wissen, daß der Hauptmann mit dem Waldkönig in Verbindung steht. Es gibt gewisse Orte, wo man anklopfen kann, und wir Eingeweihten kennen sie.“


  „Dann müßte einer hier in der Nähe sein!“


  „Das ist er auch.“


  „Wo?“


  „Ganz in der Nähe der Nachbarstadt, wo ein großes Bergwerk ist. Der Ort, welcher zum Anklopfen benutzt wird, ist allemal die größte Eiche der betreffenden Gegend.“


  „Da klopft man an den Baum?“


  „Dummkopf! In allen diesen Eichen gibt es ein geheimes Kästchen, welches als Auskunftsbüro gebraucht wird. Man findet zu jeder Zeit den Namen dessen darin, an den man sich zu wenden hat.“


  „Das klingt sehr romantisch.“


  „Ist aber ebenso wahr wie praktisch.“


  „Und da drüben steht eine solche Eiche?“


  „Ja. Ich kenne sie genau. Ich habe sie bereits einmal gesehen, aber leider bevor ich das Geheimnis kannte.“


  „So wollen wir machen, daß wir hinkommen!“


  „Ja; es wird Zeit. Aber wir müssen jeden gebahnten Weg vermeiden, sonst werden wir gesehen und erwischt!“


  Sie brachen auf und hielten sich immer mitten im Wald.–


  Unterdessen hatten die Verfolger, als sie den Garten erreichten, bemerkt, daß sie zu spät gekommen seien. Man erging sich in Verwünschungen. Man hielt Rat, was zu tun sei, um sie einzufangen. Der Fremde aber zog sich rasch zurück und gab dem Wirt einen Wink, ihm zu folgen. Sie traten miteinander hinter die offene Kellertür.


  „Wer sind Sie, Herr?“ fragte der Wirt.


  „Fürst–“


  „Des Elends? Ah, Herr Arndt! Aber, zum Teufel, in wie vielerlei Gestalten laufen Sie denn eigentlich in der Welt herum?“


  „In nicht mehr, als nötig sind, mein Lieber. Aber, ich habe keine Zeit. Sagen Sie, haben Sie nicht ein Pferd für mich?“


  „Hm! Einen alten Klepper, ja. Wozu?“


  „Zum Reiten.“


  „Sapperment, das ist waghalsig! Der Braune hat noch keinen Menschen auf dem Rücken gehabt.“


  „Tut nichts! Ich muß schnell nach Hause. Ich bringe oder schicke das Pferd morgen wieder.“


  „Aber ich habe keinen Sattel.“


  „Ich reite auch ohne Sattel. Führen Sie den Gaul heraus, ganz so, wie er im Stall steht.“


  „Na, ich möchte es nicht versuchen! Aber, warum wollen Sie so eilig fort, und zwar zu Pferd?“


  „Es ist mir ein Gedanke gekommen. Sind die Seidelmanns schon fort?“


  „Sie haben bei mir gar nicht ausgespannt. Warum?“


  „Darum. Bringen Sie das Pferd!“


  Der Wirt gehorchte, und wenige Minuten später jagte Arndt zum Städtchen hinaus.–


  Fritz Seidelmann hatte unter den Zuschauern einige Bekannte getroffen, Mitglieder des Kasinos, unter ihnen auch den Sohn des Kaufmanns Strauch. Dieser schloß sich ihm an, als er sich jetzt mit dem frommen Schuster nach der Ausspannung begab.


  „Das war das Schauspiel, wie ich keines wieder sehen möchte“, bemerkte Strauch während des Gehens.


  „Ja; es ist schade um den Kleinen!“ antwortete Fritz.


  „Schade?“ fragte der Fromme. „Das will ich nicht sagen. Die Wege des Herrn sind wunderbar, und er führet alles herrlich hinaus! So sagt die Heilige Schrift.“


  „Nennen Sie das herrlich, was wir heute gesehen haben?“


  „Es kann herrlich sein.“


  „Um Gottes willen!“


  „Der Allmächtige hat den Knaben zu sich gerufen, damit er vor noch größerer Verwahrlosung verschont bleibe. Er war ein Kind der Gottlosen. Der Teufel hatte seine Krallen bereits nach ihm ausgestreckt. Ihm ist sehr wohl geschehen!“


  Sie hatten die Ausspannung erreicht.


  „Kehrst du noch einmal mit ein?“ fragte Fritz den Bekannten.


  „Danke! Mir ist ganz übel geworden.“


  „Wegen des Jungen? Mach dich nicht lächerlich!“


  „Es war mir schon vorher nicht recht wohl zumute!“


  „Also fühlst du dich unwohl?“


  „Ja, allerdings!“


  „Aber doch nicht etwa bedeutend? Ich hoffe, daß du morgen die Maskerade nicht zu versäumen brauchst!“


  „Ich komme.“


  „Schön! Also gute Nacht!“


  „Gute Nacht! Aber halt, noch eine Frage!“


  „Was denn?“


  „Hm! Man hat mir da heute eine eigentümliche Legende aufgebunden. Sag einmal, Fritz, glaubst du wirklich, daß es einen Pascherkönig gibt, oder gehört er in das Reich der Phantasie?“


  „Sapperment! Warum fragst du nach ihm?“


  „Es wurde über Tisch von ihm erzählt.“


  „Was?“


  „Verschiedenes! Mein Vater behauptete da sogar: Wenn der Waldkönig irgend jemandem einen Befehl gebe, so müsse man gehorchen, wenn man nicht verloren sein wolle. Glaubst du das?“


  „Hm! Ja.“


  „Auch wenn der Befehl ein schriftlicher ist?“


  „Auch dann. Ich würde nicht wagen, zu widerstehen. Hat denn jemand einen solchen Befehl bekommen?“


  „Wer soll das wissen. Der ihn erhält, ist ja gezwungen, das tiefste Schweigen zu bewahren.“


  „Sehr richtig! Man sagt, daß der Waldkönig jede Plauderei mit dem Tod bestraft. Aber du scheinst einen Grund zu haben, dich nach diesen Dingen zu erkundigen. Nicht wahr?“


  „O nein, nein, nein! Ich dachte nur so daran, weil heute so viel erzählt worden war. Gute Nacht!“


  Er ging. Und als er um die nächste Ecke getreten war, brummte er leise vor sich hin:


  „Eine verdammte Geschichte! So komme ich um das ganze Vergnügen. Der Waldkönig hat geschrieben; ich muß gehorchen und darf nicht einmal darüber sprechen, nicht einmal zu meiner Braut! Was er nur für einen Grund haben mag? Aber den Anzug wenigstens werde ich aufsagen dürfen. Hm! Wunderbar!“


  Und als die beiden Seidelmanns im Schlitten saßen und die Stadt hinter sich hatten, sagte der Fromme:


  „Du, dein Freund kam mir sehr verdächtig vor!“


  „Mit seiner Frage nach dem Pascherkönig?“


  „Ja. Er hatte eine Absicht, einen gewissen Grund. Das habe ich ihm ganz genau angehört.“


  „Das glaube ich nicht. Er ist aufrichtig.“


  „Aber heute war er es nicht. Mach dich morgen an ihn und suche seine Absicht zu erfahren. Man muß sehr vorsichtig sein.“


  „Zu dieser Vorsicht habe ich heute anderweit viel größeren Grund als bei ihm.“


  „Das wäre? Ist etwas passiert, was ich nicht weiß?“


  „Hast du es denn nicht bemerkt?“


  „Was?“


  „Das Zeichen, welches mir der große Akrobat gegeben hat?“


  „Der? Du, wie kommt der dazu, dir das Zeichen zu geben?“


  „Weiß ich es?“


  „Wenn er es dir gegeben hat, so muß er doch genau wissen, daß–“


  „Daß– nun, was?“


  „Daß gerade du zu den Eingeweihten gehörst.“


  „Nein, das weiß er nicht, wie ich glaube. Als er sich das Auge wischte, blickte er sich suchend im Saal um.“


  „Und du hast geantwortet?“


  „Ja.“


  „Höre, das ist mehr als Unvorsichtigkeit; das ist geradezu Unverstand!“


  „Es war ein wenig voreilig gehandelt; das gebe ich zu. Man ist es gewöhnt, sofort zu antworten.“


  „Aber hier hättest du es nicht tun sollen. Du wirst ihn nun auf dem Pelz haben und nicht wieder loswerden.“


  „Wer weiß, ob er mich gekannt hat.“


  „Ich wollte, du wärest ihm fremd gewesen. Du wirst dich einige Tage nicht auf der Straße sehen lassen dürfen.“


  „Aber wie nun, wenn er die Eiche kennt?“


  „Das ist unwahrscheinlich. Er ist ja nicht von hier!“


  „Aber er ist vielleicht in der Residenz gewesen und kennt das geheime Zeichen. Das läßt vermuten, daß er mit dem Hauptmann zusammengetroffen ist.“


  „Wollen es abwarten. Aber vorsichtig und zurückhaltend müssen wir sein. Ich wollte heute den großen Zug mitmachen, nun aber werde ich mich hüten. Ich bleibe daheim.“


  „Und ich ziehe mich auch zurück, wenn ich die Befehle gegeben habe.“


  „Aber ein Anführer muß ja doch sein.“


  „Hast du den Schmied vergessen?“


  „Ach ja, der Schmied von Helfenstein stößt mit seinen Leuten zu uns. Weiß er von uns?“


  „Nein. Er weiß nur von der Eiche. Bis jetzt weiß noch kein Mensch, wer der hiesige Pascherkönig ist.“


  „Das wird heute ein Fischfang, größer als der von Petrus, von dem die Bibel erzählt. Hast du aber die Grenzer benachrichtigt?“


  „Ja. Sie gehen nach dem Finkenfang, während wir durch den Haingrund brechen. Sie mögen warten, bis sie schimmelig werden.“–


  Als Arndt das kleine Städtchen erreichte, ritt er im Galopp durch dasselbe und bog dann nach der Forsthausstraße ein. Er hatte dieselbe noch nicht lange verfolgt, so sah er einen Mann vor sich, den er bald einholte und erkannte. Er hielt das Pferd an.


  „Ah! Sie sind es?“ fragte er. „Guten Abend!“


  Eduard Hauser war es, der erstaunt den fremden Reiter betrachtete, der ihn zu kennen schien.


  „Guten Abend!“ antwortete er. „Womit kann ich dienen?“


  „Dienen? Ach so! Sie kennen mich nicht. Der Fürst–“


  „Des Elends!“ fügte Eduard sofort hinzu. „Wer hätte gedacht, daß Sie es sind! Ich wollte zu Ihnen.“


  „Warum?“


  „Ich war in der Schenke. Da saßen zwei, welche mir höchst eigentümlich vorkamen. Als ich eintrat, guckte mich der eine sehr scharf an und wischte sich dabei das Auge mit der Hand.“


  „Ah! Das fiel Ihnen auf?“


  „Beim ersten Mal noch nicht; aber es kamen mehrere, und allemal wischte sich der Mann das Auge.“


  „Gab es jemand, welcher antwortete?“


  „Zwei. Sie fuhren sich, gerade wie er, mit der Hand nach dem Auge.“


  „Mit welcher Hand und nach welchem Auge?“


  „Beides rechts.“


  „Das ist allerdings eine sehr wichtige Entdeckung. Haben Sie vielleicht diese beiden, von denen Sie sprechen, erkannt?“


  „Ja. Es waren zwei hiesige Einwohner, zwei Nichtsnutze, mit denen niemand einen Verkehr haben mag.“


  „Schön! Merken Sie sich diese beiden! Und die zwei, von denen der eine das Zeichen gab? Waren auch diese Ihnen bekannt?“


  „Nein. Sie waren nicht von hier.“


  „Alt oder jung?“


  „Der eine war ein Greis mit grauem Haar, aber kräftig. Der andere schien sein Sohn zu sein.“


  „Suchen Sie zu erfahren, wer sie gewesen sind.“


  „Soll ich zurückkehren?“


  „Nein. Sie können ja morgen den Wirt fragen. Ich brauche Sie jetzt. Kommen Sie mit nach dem Forsthaus. Ich muß weiße Bettücher für uns holen. Wir beobachten heute.“


  „Ich habe ein Bettuch bei mir.“


  „Einstecken?“


  „Hier unter dem Rock.“


  „Das ist gut. Da ersparen Sie den Weg. Also gehen Sie jetzt sogleich nach– hm! Nein, das geht nicht. Ich kenne Sie noch nicht genau und weiß nicht, ob Sie vorsichtig sein können.“


  „Oh, was das betrifft, so können Sie sich auf mich verlassen!“


  „Sie glauben, sich unbemerkt anschleichen zu können?“


  „An die Eiche, meinen Sie? Gewiß! Kein Mensch wird mich bemerken. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“


  „Nun, so wollen wir es einmal versuchen. Gehen Sie also zur Eiche und beobachten Sie dort, was geschieht. Ich komme nach.“


  „Sie denken, daß es heut dort etwas zu erlauschen gibt?“


  „Ja; ich habe eine Ahnung davon. Doch, hören Sie! Ich glaube mich zu besinnen, daß fast in unmittelbarer Nähe der Eiche eine ziemlich große Tanne oder Fichte steht. Nicht?“


  „Es ist eine Fichte.“


  „Ja. Ihre Zweige sind sehr dicht. Die untersten sind gar nicht weit vom Boden entfernt und reichen weit herüber.“


  „Das gibt ein gutes Versteck.“


  „Ich sehe, Sie verstehen mich. Aber während Sie darunterkriechen, nehmen Sie sich in acht, daß der Schnee auf den Zweigen bleibt. Ich komme baldigst nach. Ehe Sie das Bettuch gebrauchen, sehen Sie sich erst gehörig um, ob Sie allein sind.“


  Er ritt davon. Als er am Forsthaus abstieg, trat der Förster aus der Tür. Auch er verwunderte sich ob des fremden Reiters.


  „Ich bin es, der Vetter Arndt“, sagte dieser.


  „Alle Teufel! Sie? Wo haben Sie diese Mähre her?“


  „Geborgt. Kann sie hier Unterkunft finden?“


  „Wie viele Jahre?“


  „Nur bis morgen.“


  „Dann ist's zu wagen. Ich werde sie sofort nach dem Korridor erster Klasse bringen. Gehen Sie in die warme Stube!“


  „Das tue ich nicht. Ihre Leute brauchen nicht zu sehen, wie maskiert ich bin. Vorsicht, mein Lieber!“


  „Aber Sie müssen doch essen!“


  „Ich gehe sogleich wieder fort. Legen Sie mir einen Imbiß auf meine Stube, damit ich ihn bei meiner Rückkehr finde.“


  „Schön! Also, Sie wollen fort? Hm! Nehmen Sie sich in acht!“


  „Weshalb? Gibt es etwas?“


  „Ja. Es sprach ein Grenzer hier ein, ein junger Kerl, der zuweilen zu mir kommt. Er hat so einen kleinen Narren an mir gefressen und weiß, daß ich nichts verrate. Er teilte mir mit, daß es heute einen guten Fang geben werde.“


  „Sagte er den Ort?“


  „Den wußte er selbst noch nicht; aber aus den Vorbereitungen, welche getroffen worden sind, hat er den Schluß gezogen, daß der Fang ein Finkenfang sein werde.“


  „Ich verstehe. Es ist der Ort gemeint, welcher so genannt wird.“


  „Ja, Vetter Arndt.“


  „Na, wir werden ja sehen. Versorgen Sie das Pferd.“


  Er verfügte sich nach seinem Stübchen, steckte alles nötig Erscheinende zu sich und ging dann wieder.


  Er schlich sich mit der möglichsten Vorsicht nach der Eiche zu. Als er in die Nähe derselben kam, sah er sich gezwungen, hinter einen Baum zu treten, da er eine Gestalt bemerkte, welche fast gerade auf ihn zukam. Er fand gerade noch Zeit, sich zu verstecken; dann huschte sie vorüber. Nun setzte er den Rest seines Weges mit verdoppelter Vorsicht fort und gelangte an die Fichte.


  „Pst! Sind Sie da?“ flüsterte er.


  „Schon längst“, antwortete es unter den niedersten Ästen hervor.


  „Gibt es noch Platz?“


  „Ja. Kommen Sie her! Ich rücke zu.“


  Die Zweige bewegten sich einige Augenblicke lang, aber so leise, daß der Schnee nicht von ihnen herabfallen konnte, dann lagen die beiden nebeneinander in ihrem Verstecke. Kein Mensch, selbst wenn er in nächster Nähe stand, hätte vermuten können, daß vier Augen und vier Ohren hier angestrengt wurden, die Geheimnisse des Pascherkönigs zu entdecken.


  „Es begegnete mir einer. Waren welche hier?“ fragte Arndt.


  „Ja, bereits drei“, gab Eduard im Flüsterton zurück.


  „Was taten sie?“


  „Sie machten sich am Stamm der Eiche zu schaffen und brannten dabei ein Streichhölzchen an.“


  „Ein Streichholz? Wozu?“


  „Sie hatten allemal ein Zettelchen in der Hand, welches sie lasen.“


  „Hm! Der Zettel muß irgendeinen Befehl enthalten.“


  „So scheint es.“


  „Wurde der Zettel stets mitgenommen?“


  „Nein. Wenn sie ihn gelesen hatten und das Streichholz verlöscht war, dann schienen sie ihn wieder zu verstecken.“


  „Es muß ein Loch im Stamm sein. Aber ich habe es nicht gefunden.“


  „Es ist verborgen. Vielleicht mit einem Stück Rinde künstlich verschlossen. Anders kann es gar nicht sein.“


  „Das ist möglich. Horchen Sie!“


  Es ließen sich Schritte vernehmen. Ein Mann kam leise daher, trat an den Baum, langte mit der Hand empor und brannte dann ein Streichholz an. Jetzt bemerkte Arndt allerdings, daß derselbe einen Zettel in der Hand hatte. Er tat ihn, als das Licht verlöscht war, wieder an den Ort zurück und entfernte sich dann.


  „Haben Sie aufgepaßt?“ fragte Arndt.


  „Ja. Ich glaube genau den Punkt treffen zu können, an welchem sich das Versteck befindet. Soll ich hinaus und den Zettel holen?“


  „Nein, nein! Warten wir noch.“


  Das war ein Glück, denn es dauerte kaum eine Minute, so ließ sich wieder ein Geräusch vernehmen. Dieses Mal näherten sich drei Personen. Sie blieben an der Eiche halten. Der eine war sehr hoch und stark gebaut; die beiden anderen waren auch kräftig, aber doch keine solchen Riesen.


  „Das also ist diese Eiche?“ fragte einer von ihnen.


  „Ja“, antwortete der Riese. „Jetzt bin ich neugierig, ob ich wirklich die erwartete Auskunft erhalten werde.“


  „Wirst du sie finden?“


  „Natürlich! Ich sagte euch bereits, daß die größte Eiche der betreffenden Gegend allemal die Auskunftsstelle ist. Es ist ein viereckiges Loch eingeschnitten, in welchem sich ein Kästchen befindet. Die vordere Seite desselben besteht in einem kleinen, dürren Aststümpfchen. So kann die Sache nicht auffallen. Seht her!“


  Er griff am Stamm empor und hielt dann etwas in der Hand.


  „Brennt ein Streichholz an!“ befahl er.


  Ein Lichtchen flackerte auf.


  „Seht das Kästchen!“ fuhr er fort. „Hier ist ein Zettel. Was steht darauf? ‚Punkt ein Uhr im Haingrund.‘ Hm! Das geht mich und uns nichts an. Das ist ein Befehl für die Pascher, für heute oder morgen. Oder hat er auch bereits gestern Geltung gehabt. Was ich suche, das sind Ziffern, die auf dem Boden des Kästchens stehen. Brennt noch ein Streichholz an!“


  Das Licht flackerte abermals auf. Er musterte den Boden des Kästchens. Es mußten noch zwei Zündhölzer verbrannt werden, ehe er mit sich ins reine kam. Dann sagte er:


  „Ich hab's! Kommt! Wir brauchen gar nicht weit zu gehen.“


  Er steckte das Kästchen an Ort und Stelle, und dann entfernten sie sich in derselben Richtung, aus welcher sie gekommen waren.


  Eduard stieß Arndt an und flüsterte:


  „Da können wir zufrieden sein!“


  „Zufriedener noch, als Sie überhaupt denken! Diese drei Kerls hätte ich hier nicht erwartet!“


  „Sie kennen sie also?“


  „Ja. Es sind sogenannte Künstler. Sie sollten heute wegen Totschlags arretiert werden, sind aber entflohen.“


  „Herrgott! Wir hätten sie ergreifen sollen!“


  „Uns konnte ein Kampf mit ihnen gar nichts nützen. Sie werden ihrem Schicksale nicht entrinnen. Haben Sie gehört, daß sich die Pascher ein Rendezvous geben?“


  „Im Haingrund, ja.“


  „Und die Grenzer haben Sie wissen lassen, daß es heute beim Finkenfang etwas gibt.“


  „Das ist ja gar nicht weit von hier. Woher wissen Sie es?“


  „Ich hörte davon. Finden Sie es hier sehr kalt?“


  „Gar nicht. Hier unter den dichten Zweigen ist es nach Verhältnis sogar ganz behaglich.“


  „Sie würden es also noch ein Stündchen hier aushalten können?“


  „Ganz gut.“


  „So werde ich gehen.“


  „Nach dem Finkenfang, wie ich vermute?“


  „Ja. Es ist meine Pflicht. Doch halt! Man kommt!“


  Es kam wieder einer, der beim Schein des Streichhölzchens den Zettel las und sich dann entfernte.


  Als er fort war, kroch Arndt unter dem Baum hervor.


  „Aber werden Sie den Finkenfang auch wirklich finden?“ fragte Eduard, der besorgt um seine neue Bekanntschaft war.


  „Ganz gewiß. Verhalten Sie sich sehr ruhig, bis zu meiner Rückkehr. Ich würde noch warten, aber vom Finkenfang bis zur Hainschlucht ist es eine gute Stunde. Man muß die Grenzer also sofort benachrichtigen, wenn der Coup vereitelt werden soll. Ich kehre wohl noch vor einer Stunde zurück. Ah! Pst!“


  Er duckte sich schleunigst hinter die Fichte nieder, denn es ließen sich Schritte hören. Zwei Männer kamen herbei. Sie trugen keine Masken vor den Gesichtern wie diejenigen, welche bereits hiergewesen waren. Ihre Züge waren sehr deutlich zu erkennen.


  Der Ältere, welcher einen langen grauen Bart trug, langte nach dem Kästchen und las beim Schein des Streichholzes den Zettel.


  „In den Haingrund also!“ sagte er. „Wir haben noch Zeit. Komm, Junge!“


  Sie gingen.


  „Herr Arndt! Sind Sie noch da?“ flüsterte Eduard.


  „Ja.“


  „Das waren die beiden, die in der Schenke saßen.“


  „Schön! Ich kenne sie. Sie brauchen sich also nicht nach ihnen zu erkundigen. Ich muß fort.“


  Er huschte von dannen, den beiden nach. Er hatte sich ihnen sehr rasch so weit genähert, daß er sie deutlich sehen konnte. Sie schritten in gerader Richtung auf die Straße zu und bogen in dieselbe ein, anstatt direkt sich nach dem Haingrund zu halten.


  Er folgte ihnen auch hier. Als er die Straße erreicht hatte, ließ er seine Schritte hörbar werden. Sie blieben stehen, blickten sich um und ließen ihn herankommen.


  „Guten Abend!“ grüßte er.


  „Guten Abend!“ dankte er.


  „Wohin des Weges?“ fügte der Alte hinzu.


  „Nach dem Haingrund.“


  Da machten beide eine Bewegung der Überraschung.


  „Was wollen Sie dort?“ fragte der Junge, der aber wohl auch über vierzig Jahre zählte.


  „Das!“


  Bei diesen Worten wischte Arndt sich mit der rechten Hand das rechte Auge.


  „Ach so! Dann sind wir also Kameraden! Aber warum tragen Sie denn keine Maske?“


  „Warum auch Sie nicht?“


  „Wir sind fremd hier. Wozu also überflüssiges Verstecken?“


  „Auch ich bin fremd. Mich würde man wohl weniger erkennen als Sie. Ich warte auf Sie.“


  „Sie? Warten auf uns? Wieso? Hat Ihr Waldkönig–“


  Er hielt inne. Arndt stutzte. ‚Ihr Waldkönig‘ hatte der Alte gesagt. Gab es denn mehrere Waldkönige? War das der Fall, so ließ sich allerdings sehr vieles erklären.


  „Nun? Was meinen Sie?“ fragte Arndt.


  „Hat Ihr Waldkönig von uns gesprochen?“


  „Ja.“


  „Donnerwetter! Kennen Sie ihn?“


  „Ja.“


  „Und wir noch nicht! Das ist stark! Also, Sie wissen, wer wir sind?“


  „Ganz genau.“


  „Das glaube ich nicht eher, als bis Sie unsere Namen nennen!“


  „Sie sind der Schmied und Gastwirt Wolf aus Helfenstein, und dieser Mann ist Ihr Sohn.“


  „Weiß Gott, er kennt uns! Hören Sie, ich ahne, daß Sie der König sind! Der hiesige, nämlich!“


  „Vielleicht!“


  „Was, vielleicht? Reden Sie von der Leber weg, damit wir über das Geschäft sprechen können! Sind Sie es oder nicht?“


  „Nun ja, ich bin es!“


  „Wie kommen Sie auf die heutige Kühnheit? Haben Sie den Befehl dazu vom Hauptmann erhalten?“


  „Ja.“


  „So erklären Sie sich über die Anordnungen, welche Sie bereits getroffen haben! Wir müssen das wissen!“


  Jetzt sah sich Arndt vor dem Lauf einer Kanone, deren Schuß sofort losgehen konnte. Er hatte genug gehört. Er beschloß, sich damit zu begnügen. Das war besser, als wenn er sich in eine Gefahr begab, in der er ja wohl gar umkommen konnte.


  „Warten Sie!“ sagte er darum. „Ich habe noch einen bestellt, welcher mit dabeisein muß. Folgen Sie mir!“


  „Wohin?“


  „Zu dem Mann, von welchem ich sprach.“


  Er ging voran, und sie folgten ihm.


  In nicht sehr großer Entfernung vom Forsthaus hatte der Förster eine Lichtung ausroden lassen, um junge Pflanzen zu ziehen. Er hatte seine Freude an den Bäumchen; er befand sich gern bei ihnen und hatte sich daher aus allerlei Buschwerk eine Art Laube gezogen, dicht und undurchdringlich für Wind und Wetter. Diese Laube hatte einen sehr schmalen und niedrigen Eingang, so daß selbst jetzt in ihrem Innern nur wenig Schnee vorhanden war.


  „Treten Sie ein!“ sagte Arndt.


  Der Schmied bückte sich und kroch hinein, und sein Sohn folgte ihm.


  „Setzen Sie sich, meine Herren“, bat er sie.


  Sie taten es, und dann meinte der Alte:


  „Na, kommen Sie nicht auch herein?“


  „Der Platz ist nicht übermäßig vorhanden. Aber lauschig ist es drin, nicht wahr? Ein wenig rüsch und kalt. Auch riecht es nach Moos und Moder. Ich werde für ein besseres Parfüm sorgen.“


  Er zog die goldene Kugel aus der Tasche, streckte die Hand zum Eingang herein und drückte auf den Knopf.


  „Ah– ah– ah!“ ertönten drin drei schwere Atemzüge.


  „Sie schlafen!“ murmelte er. „In fünf Stunden erwachen sie.“


  Er ging fort, aber langsam, wie einer, welcher nachzudenken hat.


  „Also mehrere Pascherkönige gibt es?“ flüsterte er vor sich hin. „Ist der Schmied etwa auch einer? Fast scheint es so! Und ihre Befehle empfangen sie vom Hauptmann aus der Residenz? Täuscht mich meine Ahnung nicht, so ist der Baron Franz von Helfenstein dieser Hauptmann. Wie aber reimt es sich zusammen, daß der Schmied sein Untergebener ist und mich doch gerettet hat?“


  Er ging sinnend weiter, an der Försterei vorüber und nach dem Finkenfang zu.


  „Gott wird mir verzeihen, daß ich heute diese beiden rette“, sagte er dabei für sich. „Sie haben mich einst aus der Gefangenschaft befreit, und so darf ich es auch wohl wagen, sie abzuhalten, sich heute gegen die Gesetze zu versündigen.“


  Der Haingrund war ein bewaldetes Tal, welches sich rechtwinklig mitten durch den tiefen Forst nach der Grenze hinzog. Ungefähr eine Stunde davon entfernt lag der Finkenfang, ein stiller, öder Platz im tiefen Forst, felsig und fast leer von aller Vegetation. Als Arndt diesen Ort erreichte, blieb er stehen und stieß einen Pfiff aus.


  Kein Mensch antwortete. Aber hinter dem nächsten Felsstück kauerten zwei Grenzer, welche sein Kommen bemerkt und es sofort den Ihrigen angezeigt hatten. Der eine flüsterte:


  „Ein schlauer Patron! Er will sich versichern, ob jemand hier ist.“


  „Antworten wir auf seinen Pfiff, so ist es mit dem Fang vorbei. Ihm können wir nichts tun, und die anderen reißen aus.“


  Arndt pfiff abermals. Wieder keine Antwort. Jetzt fragte er laut:


  „Sind Grenzer hier?“


  „Ich könnte dem Kerl eins auf den Schnabel geben! Und zwar da mit dem Kolben meines Gewehrs!“ brummte der eine Beamte.


  „Pst! Rasch um die andere Ecke! Er kommt hier vorüber.“


  Sie huschten um die Ecke des Felsens herum, und Arndt näherte sich, um vorüberzugehen. Aber er erblickte beim hellen Schein der Sterne und des Schnees ihre Spuren und blieb stehen.


  Sie hörten, daß er ein kurzes, leises Lachen ausstieß. Dann sagte er:


  „Bitte, bleiben Sie getrost hier! Ich komme nicht als Kundschafter des Pascherkönigs, sondern ich suche Sie, um Ihnen eine sehr wichtige Mitteilung zu machen.“


  Er hatte leise gesprochen, um ihren Verdacht zu beschwichtigen, dennoch waren auch diese Worte ohne Erfolg.


  „Nun“, fuhr er fort, „so werde ich geradeaus und vorwärts gehen, damit Sie sehen, daß ich nicht die Absicht habe, jemand, der sich hinter mir befindet, zu benachrichtigen.“


  Und wirklich setzte er in ruhiger Weise seinen Weg fort. Das erweckte das Vertrauen derjenigen, die ihn beobachteten. Gerade vor ihm erhob sich ein Mann vom Boden. Er hatte einen Degen in der Rechten und einen Revolver in der Linken.


  „Halt!“ gebot er mit unterdrückter Stimme. „Stehen Sie fest, und sprechen Sie leise!“


  „Schön! Ich stehe zur Verfügung!“


  „Wer sind Sie?“


  „Ich bin der Fürst des Elends.“


  Der Offizier trat einen Schritt zurück. Rundum tauchten Gestalten hinter den Felsstücken auf. Das war der Erfolg seiner Antwort.


  „Wollen Sie uns etwa äffen?“


  „Glauben Sie, daß ein Mensch in dieser Stunde und bei dieser Kälte in den tiefen Wald läuft, um sich einen Spaß zu machen? Haben Sie von dem Fürsten des Elends gehört?“


  „Allerdings!“


  „Auch, daß er sich jetzt hier in der Gegend befindet?“


  „Ja.“


  „Nun wohl, ich bin er.“


  „Und wenn wir Ihnen nicht glauben?“


  „So steht Ihnen das frei. Ich komme, um Ihnen einen Irrtum zu benehmen. Sie erwarten die Pascher hier. Sie sind falsch benachrichtigt worden. Der Waldkönig wird seine Leute heute durch den Haingrund über die Grenze schicken.“


  „Donnerwetter! Das wäre! Können Sie es beweisen?“


  „Nein.“


  „Das ist sehr schlimm für Sie!“


  „Wieso?“


  „Ich werde mich Ihrer Person versichern. Sind Sie bewaffnet?“


  „Ja.“


  „Um so schlimmer. Wir werden Gelegenheit finden, zu sehen, wen man eigentlich unter dem Fürsten des Elends zu verstehen hat.“


  „Das sehen Sie bereits jetzt; ich stehe ja deutlich genug vor Ihnen. Übrigens ersuche ich Sie, hier diese Karte zu betrachten.“


  Der Offizier nahm die Karte und warf einen Blick auf sie; aber dieser Blick schien nicht zu genügen, denn er befahl:


  „Müller, die Laterne!“


  Einer seiner Untergebenen zündete ein Laternchen an, bei dessen Schein die Karte nun deutlich zu erkennen war.


  „Vom Minister? Hm! Ich kenne die Unterschrift der Exzellenz nicht! Eine eigentümliche Legitimation! Aber das Siegel ist richtig!“


  „Nun, dann nehmen Sie diese zweite Legitimation!“


  Er gab eine zweite Karte hin. Der Offizier las:


  „‚Inhaber dieses darf in allen Fällen passieren!‘ Sapperment! Und unterzeichnet von unserer obersten Behörde! Das ist natürlich zu respektieren! Verzeihung, mein Herr! Aber Sie sehen ein, daß man vorsichtig sein muß. Man hat es hier mit außerordentlich raffinierten Subjekten zu tun.“


  „Ich weiß das. Also, ich teile Ihnen abermals mit, daß die Pascher sich punkt ein Uhr im Haingrund versammeln werden.“


  „Jetzt glaube ich Ihnen. Aber woher wissen Sie das?“


  „Ich bin nicht befugt, es zu sagen.“


  „Und dennoch muß ich danach fragen!“


  „Würden Sie Ihre Spione verraten?“


  „Das würde ich allerdings nicht tun, mein Herr!“


  „Nun, so ersuche ich Sie, meinen Worten Glauben zu schenken oder auch nicht, ganz wie Sie belieben und wollen!“


  „Ich sagte bereits, daß ich Ihnen glaube.“


  „So ist der Zweck meiner Wanderung erfüllt, und ich bitte Sie, mich gütigst zu entlassen.“


  „Sie werden zugeben, daß ich mich in einer keineswegs klaren Situation befinde. Entblöße ich diesen Platz, um meine Leute nach dem Haingrund zu dirigieren, so–“


  „So jagen Sie den Paschern ihre Waren ab!“ fiel Arndt ein.


  „Aber, wenn diese dennoch den Weg nach hier einschlagen?“


  „Pah! Tun Sie, was Sie wollen! Ich aber gehe. Gute Nacht!“


  Er ging, ohne sich weiter um das, was der Offizier tun würde, zu bekümmern. Seine beiden Karten hatte er zurückerhalten. Man hinderte ihn nicht; man ließ ihn sich entfernen.


  Nach Verlauf einer halben Stunde stand er wieder an der Fichte, unter welcher Eduard Hauser noch immer steckte. Er kroch zu ihm hin und fragte mit leiser Stimme:


  „Ist noch weiteres geschehen?“


  „Noch einige sind gekommen, um den Zettel zu lesen; aber seit über einer Viertelstunde keiner mehr.“


  „So warten wir noch ein Weilchen! Außer Sie frieren sehr?“


  „Es ist auszuhalten.“


  „Gut. Man darf sich nicht überstürzen.“


  Sie ließen wohl noch drei Viertelstunden vergehen, dann aber kroch Arndt unter dem Baum hervor.


  „Kommen Sie“, sagte er. „Jetzt sind wir sicher, daß wir nicht gestört werden. Sehen wir nach dem Kästchen.“


  Er griff an dem Stamm empor und fühlte das dürre Aststümpfchen, von welchem der Riese gesprochen hatte. Er zog dasselbe heraus und hatte nun das Kästchen in der Hand.


  „Jetzt Licht“, sagte er. „Hier ist meine kleine Laterne, und da sind auch Zündhölzer. Brennen Sie einmal an!“


  Als das Licht brannte, beleuchtete er den Inhalt des Kästchens. Dieser bestand nur aus dem Papierblatt, welches den bereits erwähnten Befehl enthielt.


  „Ab er hier auf den Boden ist ein Papier geklebt, darauf steht– ah, es sind Ziffern!“ sagte Arndt. „Halten Sie! Ich werde sie mir notieren, denn lange dürfen wir uns doch nicht verweilen. Wir sind zwar sicher, denke aber, Vorsicht ist stets das beste!“


  Er nahm sein Notizbuch hervor und notierte sich folgende Zeichen:


  „25. 6. 8. 16. 6. 13. 20. 7.– 15. 25. 6. 24. 21.– 8. 28. 18. 25. 23. 18. 7. –“


  Dann blies er die Laterne aus, steckte das Buch ein und schob das Kästchen an seinen Ort zurück.


  „Was mögen diese Ziffern zu bedeuten haben?“ fragte Eduard.


  „Der Riese hat es gleich gewußt. Ich hoffe, sie zu entziffern. Hier aber wollen wir uns nicht länger verweilen. Kommen Sie!“


  „Wohin?“


  „Hm! Herein ins Dorf. Dahin ist es näher als zum Forsthaus. Ich muß mich über die Ziffern hermachen und kann Sie dabei vielleicht gebrauchen. Aber zu Ihnen können wir nicht, und in der Schenke möchten Sie auch nicht merken lassen, daß Sie mit einem Mann verkehren, der hier fremd ist.“


  „Was das betrifft, so sind meine Eltern bereits schlafen gegangen, die Kinder natürlich auch.“


  „Gut! Gehen wir also dahin!“


  Sie begegneten außerhalb des Städtchens keinem Menschen und erreichten auch dann das Häuschen Hausers unbemerkt. Als Arndt sich in dem ärmlichen Zimmer umsah, überkam ihn eine tiefe Rührung. Er reichte Eduard die Hand und sagte:


  „So also wohnten, lebten und arbeiteten Sie! Hoffen wir, daß Sie am Ende aller Not und Sorge stehen!“


  Sie setzten sich an den Tisch, und Arndt zog sein Notizbuch hervor. Eduard schrieb sich die Zahlen ab, um bei dem Dechiffrieren mitzuhelfen.


  „Wie es scheint, sind es drei Worte“, meinte Arndt.


  „Und jede Ziffer bedeutet einen Buchstaben“, sagte Eduard.


  „Vermutlich! Aber für welchen Buchstaben steht die einzelne Ziffer? Das ist die Frage!“


  „Wohl einfach dem Alphabet nach!“


  „Das wäre sehr leicht! Versuchen wir es einmal!“


  Aber auf die angegebene Weise ergaben die Ziffern 25. 6. 8. 16. 6. 13. 20. 7. kein verständliches Wort.


  „Es geht also doch nicht!“ meinte Eduard kopfschüttelnd.


  „Allerdings nicht. Aber eine sehr zusammengesetzte Chiffreschrift haben wir dennoch wohl nicht vor uns. Pascher sind keine gelehrten Leute. Wollen einmal das Alphabet umkehren, so daß A 25 und Z 1 bedeutet. Vielleicht geht es da!“


  Und kaum hatten sie da angefangen, so sagte Eduard:


  „Ich hab's! 25. 6. 8. 16. 6. 13. 20. 7. bedeutet Auskunft!“


  „Richtig! 15. 25. 6. 24. 21. ergibt Laube, und 8. 23. 18. 25. 23. 18. 7. bedeutet soviel wie Schacht.“


  „Also Auskunft– Laube– Schacht!“


  „Ja. Auskunft erhält man also auf dem Schacht. Aber, hm, Laube! Sollte es dort eine Laube geben, in welcher–“


  „O nein“, fiel Eduard ein, „nicht eine, sondern einen Laube gibt es dort. Der Schachtwächter heißt Laube.“


  „Prächtig! Das ist's! So ist's! Was für ein Kerl ist denn dieser Mann?“


  „Finster, wortkarg, aber verschlagen.“


  „Ehrlich?“


  „Man weiß nichts Schlechtes von ihm, aber auch nichts Gutes.“


  „Das genügt. Das sind die schlimmsten Leute. Wann hat er die Wache? Ich meine, zu welcher Tageszeit?“


  „Des Nachts.“


  „Auch dieses paßt. Und er wohnt auf dem Schacht?“


  „Ja. Seine Stube liegt gegenüber der großen Dampfesse. Wollen Sie mit ihm sprechen?“


  „Jedenfalls.“


  „Aber doch nicht heute noch?“


  „Nein. Für heute können wir mit unseren Resultaten zufrieden sein. Aber ich bitte Sie sehr, das, was wir erfahren haben, nicht zu mißbrauchen. Gehen Sie nur dann zur Eiche, wenn es notwendig ist, und visitieren Sie das Kästchen nicht zu oft!“


  „Ich werde mich ganz nach Ihrem Willen richten. Wann brauchen Sie mich wieder?“


  „Das kann ich nicht sagen. Morgen abend können wir– ah nein, da fällt mir ja ein, daß Sie zur Maskerade gehen. Nicht?“


  „Ja, wenn Sie es mir erlauben.“


  „Ich will Sie nicht hindern. Aber was Sie mir darüber andeuteten, schien nichts sehr Glückliches zu sein?“


  Eduard senkte den Kopf und antwortete:


  „Glückliches gar nicht!“


  „Man soll sich nicht um die Herzensangelegenheiten anderer kümmern; aber vielleicht kann ich Ihnen nützlich sein, wenn es Ihnen gelingen wollte, Vertrauen zu fassen!“


  „Vertrauen, Herr Arndt? Wie können Sie daran zweifeln! Sie haben so viel an mir und den Meinen getan, daß–“


  „Sprechen wir nicht davon!“ wurde er unterbrochen. „Aber da fällt mir ein: Haben Sie diesem Seidelmann die Schuld bezahlt?“


  „Noch nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Die Zeit ist noch nicht um, und sodann wollte ich den geeigneten Moment abwarten, so einen Augenblick, einen Augenblick–“


  „An welchem Sie ihm das Geld moralisch an den Kopf werfen können. Ich verstehe Sie. Ist es nicht so?“


  „Ja, so ist es!“


  „Nun, so warten Sie es ab! Und also die Maskerade?“


  „Die wird vom Kasino in der Schenke hier abgehalten. Das Engelchen, unsere Nachbarstochter, hat von einem, den sie noch nicht kennt, eine Einladung erhalten und den Anzug als Italienerin dazu.“


  „Da sieht sie wohl reizend aus?“


  „Reizend? O nein! Viel schlimmer! Wie eine– eine– ich kann das Wort nicht über die Lippen bringen!“


  „Und sie geht?“


  „Ja. Sie will es, und ihr Vater will es. Ich habe ihr alle guten Worte gegeben, bringe sie aber nicht davon ab.“


  „So hat sie Sie nicht lieb!“


  „O doch! Ich weiß, daß sie mich liebhat, aber sie ist verblendet!“


  „Haben Sie bereits von Liebe mit ihr gesprochen?“


  „Nein.“


  „Nun sehen Sie! Da kommt so ein Herr aus dem Kasino und nimmt sie Ihnen vor der Nase weg.“


  „Was will ich tun? Ihr Vater will oben hinaus mit ihr. Ich bin ihm zu arm und gering. Ich soll nicht mehr zu ihm hinüber.“


  „So lassen Sie das Mädchen laufen!“


  „Herr, wenn ich ihr nur nicht so gut wäre!“


  „Vielleicht wird es ganz anders, als Sie denken.“


  „Wie anders soll es werden? Wenn sie zur Maskerade geht, sind wir geschiedene Leute für immer und ewig.“


  „Sie wird vergleichen. Sie wird bemerken, daß Sie besser sind als so ein Fant. Sie wird zu Ihnen zurückkehren und Sie dann um Verzeihung bitten!“


  Eduard schüttelte traurig den Kopf und fragte:


  „Herr Arndt, sind Sie wohl einmal bei einer Maskerade gewesen?“


  „Sehr oft.“


  „Ich noch nie. Ich habe mir aber sagen lassen, wie es dabei hergehe. Würden Sie ein Mädchen heiraten, das sich von einem anderen Menschen hat umarmen lassen?“


  „Hm!“


  „Und küssen?“


  „Hm!“


  „Na, sehen Sie! Ein Sprichwort sagt, ein Kuß in Ehren sei nicht zu verwehren; aber dieses Wort ist ein sehr schlechtes. Und nicht alle Küsse, die man für ehrenhaft hält, sind es auch. Auf einer Maskerade, wo die Kleider oben und unten zu kurz sind, werden wohl die allerwenigsten Küsse in Ehren gegeben!“


  „Vielleicht ist es nicht so schlimm, als Sie denken!“


  „Vielleicht auch noch schlimmer! Ein braves Mädchen läßt sich von keinem Unbekannten zur Maskerade bringen. Ich möchte weinen, aber ich weiß nicht, ob vor Wut oder Unglück!“


  „Und da haben Sie beschlossen, was zu tun?“


  „Ich gehe auch zur Maskerade“, antwortete er in entschlossenem Ton.


  „Ins Kasino? In eine geschlossene Gesellschaft? Ich befürchte sehr, daß Sie da nicht Zutritt finden werden!“


  „Oh, dafür ist gesorgt!“


  „Sind Sie eingeladen? Wohl schwerlich!“


  „Ja. Das heißt, ich habe mich selbst eingeladen.“


  „Hm! Sie haben doch nicht etwa eine Unvorsichtigkeit begangen?“


  „Möglich, daß es eine ist!“


  „Sie machen mir da ein eigentümliches Gesicht. Wollen Sie mir wohl sagen, wie Sie Zutritt erlangen werden?“


  „Ich möchte es lieber verschweigen.“


  „So ist es auch nichts Gutes!“


  „Na, selbst wenn es herauskommt, muß es doch nur für einen Spaß genommen werden. Alle Welt weiß, daß ich nicht der Pascherkönig bin.“


  „Der Pascherkönig? Junger Mann, das klingt gefährlich! Sagen Sie, was Sie getan haben!“


  „Nun, im Kasino ist ein Kaufmann. Dem habe ich im Namen des Waldkönigs verboten, auf die Maskerade zu gehen.“


  „Ei, ei! Das ist ein eigentümlicher Gedanke. Sie haben geschrieben?“


  „Ja.“


  „Wird er gehorchen?“


  „Ich denke es. Sie glauben gar nicht, wie sehr man hier in dieser Gegend den Pascherkönig fürchtet.“


  „Und Sie wollen anstelle dieses Kaufmanns erscheinen?“


  „Ja.“


  „Aber wenn man Sie nun erkennt?“


  „Ich werde mich zur rechten Zeit entfernen.“


  „Hm! Die Liebe greift zu sehr drastischen Mitteln. Man möchte über das Ihrige lachen. Na, schädlich kann es Ihnen nicht werden. Wenn der Kaufmann ja wegbleibt, wird er wohl nicht so töricht sein, den Grund anzugeben. Also ich werde Sie morgen nicht sehen! Und vielleicht doch! Man weiß ja heute nie, was morgen geschehen kann. Aber halt, das paßt hier gut! Fast hätte ich es vergessen!“


  Er riß aus seinem Notizbuch einen Zettel und schrieb darauf:


  „Der Fürst des Elends, weil Sie ihm einen Dienst erwiesen haben.“


  Dann verabschiedete er sich von Eduard und ging nach Hause. Dabei aber machte er einen Umweg nach der Laube, in welcher er den Schmid und seinen Sohn zurückgelassen hatte.


  Sie saßen noch da und atmeten ruhig. Er steckte dem Schmied den Zettel in das Portemonnaie, welches dieser bei sich trug, und entfernte sich dann. In seiner Stube angekommen, fand er das bestellte Abendbrot. Er machte Licht und setzte sich zum Essen nieder. Dann brannte er sich eine Zigarre an und schlug ein Buch auf, um zu lesen. Er konnte unmöglich schlafen. Das heute Erlebte ließ ihn nicht ruhen, aber auch nicht– lesen. Er schloß nach einer Weile das Buch und begann, im Zimmer hin und her zu gehen. Er überlegte sich alles, was er heute erfahren und erlauscht hatte. Darüber verging die Zeit; er vergaß, an die Uhr zu blicken– bis in der Ferne ein lautes, anhaltendes Geknatter erscholl.


  Das war Gewehrfeuer!


  Er war nicht der einzige, der es hörte, denn nach ganz kurzer Zeit wurde drüben die Tür geöffnet und dann an die seinige geklopft. Auf seine Antwort fragte die Stimme des Försters:


  „Schlafen Sie?“


  „Nein.“


  „So darf ich eintreten?“


  „Ja, kommen Sie!“


  Der Alte kam herein, in Hose, Weste und Hemdsärmeln.


  „Man hat geschossen! Haben Sie es gehört?“ fragte er.


  „Sehr deutlich.“


  „Wo mag das gewesen sein?“


  „Im Haingrund.“


  „Donner und Doria! Das wissen Sie? Wer hat denn geschossen?“


  „Die Grenzer auf die Pascher. Ich selbst habe sie aufmerksam gemacht, daß der Waldkönig heute beabsichtigt, durch den Haingrund über die Grenze zu gehen.“


  „Und davon weiß ich kein Wort, kein Sterbenswort! Sie müssen mir das Ding erzählen! Ich gehe gar nicht eher fort!“


  Er setzte sich auf einen Stuhl, und Arndt berichtete ihm von dem Geschehenen so viel, wie er für gut und nötig hielt.


  SECHSTES KAPITEL


  Der Maskenball


  Auch Eduard Hauser vermochte nicht zu schlafen, aber aus einem ganz anderen Grund. Seine unglückliche Liebe raubte ihm die Ruhe. Er wand sich in seinem Bett lange hin und her, ehe er den Schlaf finden konnte, und darum war es nicht mehr früh, als er erwachte. Der Tag war bereits angebrochen.


  Als er in die Wohnstube trat, saß die Familie mit den Kindern des Schreibers beim Kaffee. Er betete leise, wie es gebräuchlich war, und langte dann auch zu. Da klopfte es an die Tür, und der alte Barbier trat ein, welcher am Sonnabendmittag mit Kartoffeln und Salz gegessen hatte.


  „Guten Morgen!“ grüßte er, sich die frostigen Hände reibend.


  Sein Gruß wurde erwidert. Er sog den Duft des Kaffees mit der Nase ein und sagte ganz verwundert:


  „Aber Gevatter, Ihr lebt ja heute in Saus und Braus! Das riecht ja ganz und gar so wie Kindtaufskaffee!“


  „Ist beinahe so“, antwortete die Hausfrau. „Wollen Sie eine Tasse mittrinken?“


  „Sapperment! Zwei für eine und drei für zwei! Ihr müßt ja plötzlich ganz außerordentlich reich geworden sein!“


  „Es ist nicht von Bedeutung!“


  „Aber so einen Kaffee habe ich noch nie gerochen, in meinem ganzen Leben noch nicht. Und gar Zucker dazu! Na, für diese Wohltat kann ich auch gleich dankbar sein. Ich habe Neuigkeiten.“


  Natürlich wurde da gleich gefragt, was er aufzutischen habe.


  „Erstens ist der Waldkönig erwischt worden“, sagte er.


  „Was? Wie?“ fragte der alte Weber. „Der Waldkönig selbst?“


  „Nein, er selbst noch nicht; aber seine Leute!“


  „So? Hat man sie?“


  „Nein, sie selbst noch nicht; aber die Waren sind da.“


  „Ach so! Wo ist denn das geschehen?“


  „Im Haingrund. Denkt euch, daß die Grenzer gestern die falsche Nachricht erhalten haben, daß der Pascherkönig nach dem Finkenfang kommen wolle. Sie gehen auch hin, ihn dort gehörig zu empfangen, und als sie vergeblich warten, da kommt ein fremder Mann und sagt ihnen, daß man sie zum Narren gehalten habe und daß der König durch den Haingrund kommen werde, punkt ein Uhr.“


  „Wer war der Fremde?“


  „Das hat ihn der Offizier auch gefragt. Und denkt Euch nur, wer es gewesen ist! Der Fürst des Elends nämlich!“


  Diese Nachricht erregte natürlich bei den Alten große Sensation.


  „Der Fürst des Elends!“ sagte der Weber. „Der ist ein Bote des Himmels, von Gott gesandt für die Armen und Kranken, gegen die Reichen und Bösewichte.“


  „Ja. Kaum hat man gehört, daß er sich unserer Gegend nähere, so sieht man auch bereits, welch ein Segen er ist.“


  „Und er hat die Wahrheit gesagt?“


  „Natürlich! Die Grenzer sind eilig nach dem Haingrund aufgebrochen und haben dort einen großen Pascherzug ausgehoben. Getötet und gefangen ist niemand worden. Die Kerls haben bei den ersten Schüssen gleich die Pakete weggeworfen und sind davongelaufen. Man sagt, daß der Waldkönig gar nicht dabeigewesen sein könne, sonst hätten sie mehr Courage gezeigt.“


  „Die Courage des Sünders ist nicht der rechte Mut!“


  „Ja. Das zeigt sich auch in der zweiten Neuigkeit, welche ich bringe. Auch da sind drei davongelaufen.“


  „Wo?“


  „In der Nachbarstadt; drei Gaukler, welche ihr Kind ermordet haben, einen armen, kleinen, unschuldigen Knaben.“


  Die Frau schlug die Hände zusammen und rief:


  „Ermordet? Ein unschuldiges Kind? Oh, diese böse, böse Welt!“


  „Ja. Und die Mörder sind entkommen. Aber die sämtliche Gendarmerie ist auf den Beinen, und alle Wege sind besetzt, um diese Kerls zu fangen. Und das dritte–“


  „Noch eine Neuigkeit?“


  „Ja, und eine höchst traurige! Aber ah, da fällt mir ein, daß ihr ja die Kinder da habt!“


  Er warf einen bezeichnenden Blick auf die Kinder des Schreibers.


  „Was ist's denn?“ fragte der Weber.


  „Der arme Mann! Der arme Beyer!“


  „Nun, Gott wird die Unschuld seiner Tochter ans Licht bringen!“


  „Hoffentlich! Aber für den Vater ist's doch zu spät!“


  „Zu spät? Wieso?“


  „Nun weil er– tot ist!“


  Die beiden letzten Worte raunte er den Alten in die Ohren. Diese erschraken auf das heftigste.


  „Unmöglich!“ sagte der Weber. „Unmöglich!“


  „Nein, wirklich! Ich habe ihn ja gesehen!“


  „Gesehen? In der Amtsstadt?“


  „Nein, sondern auf dem Gottesacker hier, im Leichenhaus.“


  „Das kann ich nicht begreifen!“


  „Wir alle auch nicht. Er hat heute morgen im Leichenhaus gesessen– tot, und seine Frau im Arm. Sie hat in den Händen ein Papier gehabt, welches viele Gulden wert gewesen ist.“


  Das größte der Kinder, ein Mädchen von dreizehn Jahren, hatte doch die vorigen leisen Worte des Barbiers so ziemlich genau vernommen. Sie hörte auch die anderen reden. Es kam ihr eine Ahnung, nein, ein Verständnis, ein fürchterliches Verständnis. Sie sprang von ihrem Sitz auf und schrie:


  „Mein Vater, mein Vater ist im Leichenhaus! Er ist auch tot!“


  Bei diesen Worten eilte sie zur Tür hinaus.


  „Herrgott, sie hat's gehört, sie hat's verstanden!“ rief der Barbier.


  Auch die anderen Kinder jammerten und wollten fort; sie wurden aber zurückgehalten. Der alte Weber zog seinen Rock an und sagte zu Eduard:


  „Komm, mein Sohn; laß uns sehen, ob diese Trauerkunde wahr ist!“


  „Sie ist wahr!“ versicherte der alte Barbier. „Ich war ja dort.“


  „So wollen wir gehen, um das Kind zu holen!“


  Als sie auf den Kirchhof gelangten, befanden sich viele Leute daselbst. Das Kind lag vor den starren Eltern auf der Erde und schien selbst tot zu sein. Es wurde viel hin und her gesprochen. Der Weber aber machte die Türe zu, trat zu der Leiche des Schreibers, legte ihr die Hände auf den Kopf und sagte:


  „Sieh, ich lege meine Hände

  Segnend auf dein totes Haupt.

  Selig ist, wer bis ans Ende

  An die ewge Liebe glaubt.

  Selig, wer aus Herzensgrunde

  Nach der Lebensquelle strebt

  Und noch in der letzten Stunde

  Seinen Blick zum Himmel hebt.

  Suchtest du noch im Verscheiden

  Droben den Erlösungsstern,

  Wird er dich zur Wahrheit leiten

  Und zur Herrlichkeit des Herrn!“


  Dann nahm er das Kind bei der Hand, zog es liebevoll an sich und sagte in tröstendem Ton:


  „Ja, weine, meine Tochter! Tränen machen das Gewissen leicht und werden von den Engeln gezählt. Aber kommt weg von dieser Stätte des Todes. Du siehst deinen Vater nicht zum letzten Mal, sondern du wirst ihn wiedersehen, hier und dort oben in der Ewigkeit!“


  Die müßigen Gaffer waren zurückgetreten. Hauser rief den Totengräber herbei und sagte:


  „Warum läßt du jedermann hier eintreten? Hier ist Gottes Stätte. Siehe die Toten an! So sterben nicht die Gottlosen. Und der Ort, da ein Seliger ruht, soll nicht sein ein Schauplatz der Neugierde und der Klatscherei!“–


  Kurz nach dem Mittagessen machte sich Eduard nach der Nachbarstadt auf, um seinen Domino zu holen. Unterwegs traf er auf einen Reiter, den er mit Verwunderung anschaute. Das Pferd war kaum zwanzig Gulden wert und hatte weder Sattel noch Zaum. Der Reiter war alt. Er hatte eisgraue Kopf- und Barthaare, trug eine alte, zerrissene Pelzmütze, eine gestreifte Jacke, kotige und vielfach geflickte Hosen und dazu Filzschuhe. Aus dem Mund hing ihm eine Tabakspfeife mit einem riesigen Kopf.


  „Guten Tag, Alter!“ grüßte Eduard, ihm freundlich zunickend.


  „Schönen Dank, Junger! Wohin?“


  „Hier nach der Stadt.“


  „Ich auch.“


  „Woher des Wegs?“


  „Aus dem Bett heute früh, heute abend wieder hinein.“


  „Mitsamt dem Gaul?“


  „Wenn du den dritten machen willst, ja.“


  „Habe keine Lust!“


  „Bist wohl ein vornehmer Kerl?“


  „Beinahe!“


  „Ja, das sieht man dir an! Wer Maskenbälle mitmachen kann, der muß Geld in der Tasche haben! Nicht?“


  Dabei blinzelte er ihm mit den Augen zu und nickte mit dem Kopf. Eduard blickte ihn erstaunt an und sagte:


  „Was wirst du von Maskenbällen wissen!“


  Er hatte diesen Alten noch niemals gesehen. Wie konnte dieser eine Ahnung haben, daß er heute auf die Maskerade wollte?


  „Mehr als du!“ lautete die Antwort. „Nimm dich heute abend in acht! Du gehörst ja gar nicht dazu!“


  „Höre, du bist wohl toll? Wer bist du eigentlich?“


  „Fürst– Fürst des– das andere sage dir selbst, Junge! Und ein anderes Mal mache die Augen besser auf!“


  Er hatte weder Zügel noch Bügel, noch Sporen; das Pferd schien aber doch ganz und gar in seiner Gewalt zu sein, denn es stieg vorn in die Höhe und schoß dann im Galopp davon.


  „Fürst des Elends also!“ sagte Eduard zu sich selbst. „Arndt war es, Arndt! Den hätte sein eigener Bruder nicht erkannt! Darum also wußte er von der Maskerade!“


  Als er zum Verleiher kam und seinen Domino forderte, meinte der Mann freundlich:


  „Als Sie bei mir waren, stand mir nur der Domino zur Verfügung. Heute aber kann ich Ihnen etwas Besseres bieten, wenn Sie einige Gulden mehr anlegen wollen.“


  „Was ist es?“


  „Eine prächtige Charaktermaske. Da hängt sie. Kaufmann Strauch hatte sie für sich bestellt, hat sie aber vorhin abgesagt.“


  Wie herrlich sich das paßte! Er trat an Strauchs Stelle und konnte auch dessen Maske erhalten!


  „Was kostet sie?“


  „Sechs Gulden, gleich zu bezahlen.“


  Heute brauchte Eduard nicht so zu rechnen wie vor einigen Tagen.


  „Ich nehme sie. Packen Sie sie mir ein. Hier ist das Geld!“


  In kurzer Zeit befand er sich wieder unterwegs. Er vermied es, als er sein Städtchen erreichte, durch die Straßen zu gehen. Man sollte das Paket nicht sehen, welches er trug. Er befürchtete, daß man erraten könne, was es enthalte. Daher schlug er den Weg hinter den Häusern ein.


  Er kam aber doch nicht unbemerkt nach Hause. Gerade da, wo er ganz eng vorüber mußte, an dem Pförtchen ihres Hintergärtchens, stand Angelika. Sie war beschäftigt, mit dem Besen den Schnee zu entfernen und Bahn zu machen.


  Als sie ihn kommen hörte, blickte sie auf. Ihr Gesicht wurde glühend rot, da sie sah, wer es war. Sie drehte sich um, als ob sie ihn gar nicht sehen, gar nichts von ihm wissen wolle. Dieses Verhalten schnitt ihm in die Seele. Er sah die Gelegenheit, ihr noch ein gutes Wort zu geben. Sollte er dies unterlassen, wo es doch vielleicht fruchten konnte? Nein. Er wollte sich später keine Vorwürfe zu machen haben. Darum blieb er bei ihr stehen und sagte:


  „Engelchen!“


  Sie wandte ihm den Rücken zu und kehrte so emsig, daß der Schnee zu beiden Seiten wie Staub und Mehl emporflog.


  „Engelchen!“


  Sie tat, als hätte sie ihn auch jetzt noch nicht gehört.


  „Angelika!“


  Jetzt wendete sie sich ihm ein wenig zu, arbeitete aber, ohne aufzublicken, mit dem gleichen Eifer fort.


  „Fräulein Hoffmann!“


  Jetzt fuhr sie empor, warf ihm einen stolzen Blick zu und fragte:


  „Herr Hauser! Was wünschen Sie?“


  Da ging ihm das gute, treue Herz noch einmal auf. Er streckte ihr die Hand entgegen und antwortete:


  „Versöhnung will ich, Engelchen, Versöhnung! Schlag ein, schlag ein!“


  „Ich brauche mich nicht zu versöhnen; ich habe nicht angefangen!“


  „Aber wohl ich?“


  „Ja; wer sonst?“


  „Nun wohl, so will ich schuld sein und dich um Verzeihung bitten. Sei wieder gut, liebes Engelchen! Komm her und gib mir die Hand!“


  Sie schüttelte den Kopf und sagte:


  „So schnell kann das nicht gehen. Erst muß ich mich erkundigen.“


  „Wonach?“


  „Wenn ich wieder gut mit dir bin, so muß ich mich wohl nach dir richten?“


  „Mit der Maskerade? Ja!“


  „So danke ich schön! Die mache ich mit! Komm nach dem Maskenfest wieder. Vielleicht bin ich dann geneigt, dir zu vergeben!“


  Sein Gesicht verlor die Farbe.


  „Engelchen!“ sagte er. „Du bist ja niemals so gewesen! Was du sagst, klingt ja ganz und gar wie Gift und Galle!“


  „Soll's etwa wie Honig klingen?“


  „Nein; aber verständig sein soll es wenigstens.“


  Da stemmte sie die Arme in die Seiten und fragte schnippisch:


  „Bin ich etwa unverständig, he?“


  „Ja, wenn du meinst, daß ich nach der Maskerade noch derselbe sein soll wie jetzt. Aber ich will ja nicht rechten, sondern ich will gute Worte geben! Komm her, Engelchen! Gib mir die Hand! Schau, ich will dir gestehen, daß ich um dich geweint habe; das soll ein Mann doch nicht. Aber nun weißt du alles, alles, alles! Wollen wir wieder gut sein miteinander?“


  Sie blickte zu Boden nieder. Sie fühlte, daß sie wohl nicht lange widerstehen könne, wenn sie ihm in die Augen schaue. Und doch mußte sie dem Vater gehorchen. Und doch wollte sie selbst so gern in dem schönen Anzug glänzen! Dieser Gedanke gab ihrem Gesicht, welches sich bereits hatte aufhellen wollen, die vorige Härte wieder. Sie antwortete in trotzigem Ton:


  „Ja; aber jetzt nicht!“


  „Wann sonst?“


  „Morgen!“


  „Engelchen, nicht eher? Überlege wohl, was du sagst!“


  „Nein, nicht eher! Ich sag's jetzt und sag's zum letzten Mal!“


  „So sind wir geschiedene Leute für immerdar! Lebe wohl!“


  Er wendete sich um und ging. Aber noch hatte er kaum fünf Schritte getan, so kehrte er sich wieder zurück und fragte:


  „Engelchen, ist's wirklich dein Ernst?“


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und antwortete nicht.


  „Engelchen!“


  Jetzt nahm sie gar den Besen und ging fort, durch das Gärtchen und in das Haus hinein. Da fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, als ob er etwas recht, recht häßliches dort fortzustreichen habe, und entfernte sich dann auch. Dabei flüsterte er:


  „Es ist vorbei; es ist aus! Aber ob ich sie vergessen werde?“


  Er stieg über seinen Zaun und versteckte den Maskenanzug da, wo das Futter für die Ziege aufbewahrt wurde. Die Seinen durften keine Ahnung davon haben, was für Absichten er für den heutigen Abend in sich trug.–


  Der Fastnachtsdienstag pflegt ein Tag der Freude und Belustigung zu sein. Prinz Karneval wird in den reichen Kreisen großer und berühmter reicher Städte geehrt. Er hat keine Zeit, sich auch anderwärts zu zeigen; aber er sendet seine Boten doch in alle Orte, selbst in das ärmste Dörfchen, wo derjenige, der sonst mit Not und Sorge zu kämpfen hat, an diesem Tag sich einmal einen Extragenuß erlaubt, indem er seiner Frau einen Fastnachtskrapfen, einen Pfannkuchen oder auch irgendein mageres Kartoffelgebäck bereiten läßt.


  Aber selbst hierzu gehört Geld, und daher kamen diejenigen, welche am Sonnabend ihre Arbeit nicht fertiggebracht hatten, heute in Seidelmanns Kontor, um dieselbe abzugeben und den kargen Lohn dafür in Empfang zu nehmen. Sie hatten vielleicht sogar des Nachts gearbeitet, um gerade heute fertig zu werden.


  Darum gab es bei Seidelmann und Sohn heute nachmittag zu tun, und erst als es dunkel war, ging der letzte Weber fort, freilich trübsinnigen Gesichts, denn er hatte eines angeblichen, unbedeutenden Fehlers wegen sich einen sehr bedeutenden Abzug gefallen lassen müssen.


  Jetzt nahmen Seidelmanns ihr Abendmahl ein, und dann begab sich Fritz, der Sohn, abermals in das Kontor, um noch einige Einträge in die Bücher zu machen, da ja der Schreiber, welcher dies zu besorgen gehabt hatte, nicht mehr vorhanden war.


  Nach einer kleinen Weile trat sein Oheim, der fromme Schuster, bei ihm ein. Er nahm auf einem Sessel Platz und sagte:


  „Laß dich nicht stören! Es ist nichts Notwendiges oder gar Wichtiges, was mich zu dir führt.“


  „Was sonst? Ich bin fertig.“


  Er legte die Feder weg und blickte den Onkel erwartungsvoll an.


  „Es handelt sich nur um das heutige Vergnügen. Denkst du wirklich, daß das Mädchen kommen wird?“


  „Ganz gewiß.“


  „Hm! Frauen sind veränderlich wie Aprilwetter!“


  „Pah! So eine italienische Maske zieht. Übrigens habe ich mich hinter den Vater gesteckt. Er würde, selbst wenn sich das Mädchen anders besinnen wollte, doch dafür sorgen, daß sie Wort hält.“


  „Das war klug gehandelt. Also darf ich gratulieren?“


  Sein Gesicht hatte den Ausdruck eines Fauns angenommen. Er spitzte den Mund wie einer, der ein hübsches Gesicht vor sich sieht, welches er küssen möchte. Der Neffe lachte zynisch und antwortete:


  „Danke! Sie ist mir allerdings sicher.“


  „Aber wie und wo?“


  „Onkel, du bist neugierig!“


  „Ist mir das zu verargen? Ich stehe ganz auf dem Boden der Bibel, welche sagt: Kindlein, liebet euch untereinander! Ich wollte, ich könnte ein Kind unter euch Kindern sein!“


  „Du wärst da ein ziemlich alter Knabe!“


  „Natürlich! Fein speisen?“


  „Ist alles bestellt!“


  „Auch die Weine?“


  „Natürlich! Sogar Champagner“, lachte er. „Dieser letztere ist ja die Hauptsache! Du wirst mich verstehen.“


  „Nicht ganz. Aber eine Ahnung habe ich.“


  „Darf ich wissen, was du ahnst?“


  „Warum nicht? Dieses Webermädchen hat noch niemals Champagner getrunken. Einige Gläser, und sie ist dein!“


  „Schlaukopf!“


  „Gibt es separate Zimmer?“


  „Ein winziges Stübchen.“


  „Auf welches du natürlich Beschlag gelegt hast?“


  „Das versteht sich ganz von selbst!“


  „Donnerwetter! Ah, ich fluche! Nun, die Heiligen werden mir diese Sünde schon vergeben, denn sie sind, bevor sie heilig gesprochen wurden, auch nicht immer sehr fromm gewesen!“


  „Wenn diese Analogie Wirkung hat, so wirst du einmal zu den größten und wundertätigsten Heiligen gehören.“


  „Mach keine dummen Witze! Also, könnte es nicht vielleicht möglich gemacht werden, daß ich dabei bin?“


  „Nein! Auf keinen Fall!“


  „Das ist höchst unangenehm, zumal ich nicht einsehen kann, warum du deinen Oheim nicht mitbringen sollst.“


  „Es ist eine geschlossene Gesellschaft!“


  „Aber ein einziger mehr kann doch nichts schaden!“


  „Es würde nicht bei diesem einzigen bleiben, sondern ein jeder würde einen Oheim, einen Vater, Bruder oder überhaupt einen Verwandten, oder einen Freund haben, den er mitbringen wollte.“


  „Hm! Ja! Das ist wahr!“


  „Und du besonders dürftest auf keinen Fall teilnehmen.“


  „Das sehe ich nun doch nicht ein!“


  „Nicht? Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Du bist der Vorsteher der Gesellschaft der Brüder und Schwestern der Seligkeit; du hältst fromme Vorträge und Predigten; du giltst als ein Mann, der streng auf dem Weg des Herrn wandelt; darfst du da einen solchen Ort besuchen, wie derjenige ist, von welchem wir jetzt reden?“


  „Pah! König David, der fromme Psalmensänger, hat auch getanzt!“


  „Aber zu Ehren Gottes!“


  „Mensch, du bist recht spitzfindig! Aber horch!“


  Es war aus der dunklen Ecke des Gemachs wie ein spitzer, schriller Ruf erklungen. Fritz blickte sich um und sagte:


  „Still! Wie viele Male!“


  Zum zweiten, dritten und vierten Mal erklang der scharfe, das Gehör fast beleidigende Glockenton.


  „Sapperment! Laube ruft!“ meinte Fritz.


  „Viermal! Also eine Erkundigung!“ fügte der Fromme hinzu.


  „Ich habe keine Zeit!“


  „Wegen der Maskerade?“


  „Ja. In einer halben Stunde beginnt sie!“


  „Aber Auskunft muß doch gegeben werden!“


  „Leider! Vater ist auch nicht da!“


  „Du meinst, daß ich gehen soll?“


  „Es wäre mir lieb, wenn du das übernehmen wolltest!“


  „Gut! Gib die Antwort!“


  Fritz ging nach der Ecke. Dort stand ein Wandschränkchen. Es war verschlossen. Er zog einen Schlüssel hervor, öffnete und langte zwischen den Flaschen und Gläsern, welche darin standen, nach einem Nagel, welcher scheinbar zu irgendeinem Zweck in die Hinterwand des Schränkchens eingeschlagen war. Er zog an demselben und verschloß den Schrank dann wieder. Dann bemerkte er:


  „Dieser verdammte Bormann wird's doch nicht wieder sein!“


  „Dem wollte ich schön heimleuchten!“


  „Oder auch nicht! Er ist ein gefährlicher Mensch!“


  „Er wird doch so klug gewesen sein, sofort über die Grenze zu gehen. Hierzubleiben wäre ja Wahnsinn!“


  „Solchen Kerls ist alles zuzutrauen!“


  „Hast du ihn gehörig versehen?“


  „Ihn und die beiden anderen, mit Pässen und Geldern!“


  „Unnütze Ausgaben!“


  „Ich brauche mich nicht darüber zu ärgern. Es geschieht ja doch auf Rechnung des Hauptmanns. Mag er sich nicht mit solchen Lumpen abgeben. Aber ihnen unsere Geheimnisse, unsere Zeichen mitzuteilen, das ist mehr, als ich begreifen kann.“


  „Er wird seinen Zweck gehabt haben. Also, wenn es der Bormann sein sollte, was soll ich da tun?“


  „Das kommt ganz darauf an, was er will. Scheint es dir schwierig, so bestelle ihn morgen wieder.“


  „Die Laterne?“


  „Es ist alles im Keller! Hier ist der Schlüssel!“


  Er langte denselben Schlüssel hervor, mit welchem er das Schränkchen geöffnet und dann wieder verschlossen hatte, und gab ihn seinem Onkel. Dieser steckte ihn ein und ging. Er tappte sich in den finsteren Keller und brannte eine dort stehende Laterne an. Im Hintergrund gab es eine Tür, welche er mit dem Schlüssel öffnete und dann hinter sich wieder verschloß. Jetzt befand er sich in einem stollenartigen Gang, welcher in leiser Senkung abwärts zu führen schien. Neben der Tür stand eine alte, verschlossene Kiste, die er mit demselben Schlüssel öffnete. Er nahm eine schwarze Tuchjacke, eine Mütze und eine Maske hervor und legte diese drei Stücke an, nachdem er vorher seinen Rock ausgezogen hatte. Dann schritt er langsam in den finsteren Gang hinein.–


  Kurz vorher hatte die Familie Hauser zu Abend gegessen, und dabei war es dem Sohn gewesen, als ob hart am Fensterladen jemand das Wort ‚Fürst‘ halblaut ausgesprochen hätte.


  Niemand als er hatte es vernommen. Er ahnte, daß Arndt draußen sei, und ging hinaus. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Genannte stand hinter dem Häuschen, dicht an den Ziegenstall gelehnt, so daß er von einem Unberufenen nicht bemerkt werden konnte.


  „Herr Arndt?“


  „Ja! Haben Sie es gehört?“


  „Sogleich. Gibt es etwas Wichtiges?“


  „Jetzt nicht. Aber ich hab etwas vor, in dessen Gefolge etwas Wichtiges sein könnte. Sie gehen also bestimmt zur Maskerade?“


  „Ja, bestimmt!“


  „Wie lange werden Sie bleiben?“


  „Das kann ich jetzt noch nicht wissen, Herr Arndt.“


  „Ich dachte es mir; aber es ist möglich, daß ich Sie heute noch zu sprechen habe, mein Lieber.“


  „So wollen wir uns treffen. Aber wo und wann?“


  „Ich werde in die Schenke kommen und ein Glas Bier trinken.“


  „Ist es nicht besser für Sie, wenn man Sie dort nicht sieht?“


  „Pah! Man wird nicht wissen, wer ich bin!“


  „Vielleicht müssen Sie lange warten.“


  „Ich habe eine sehr gute Übung in der Geduld.“


  „Und werden Sie bemerken, wenn ich gehe? Ich werde mich oben im Saal befinden, während Sie in der Schenkstube sind.“


  „Ich werde die Ohren offenhalten und ebenso auch die Augen. Übrigens brauchen Sie doch nur zur Tür hereinzublicken, wenn Sie gehen. Ich werde mich so setzen, daß ich Sie dann sehe.“


  „Ich weiß nicht, ob es geraten sein wird, mich in meinem Anzug von anderen sehen zu lassen.“


  „Das müssen Sie darauf ankommen lassen. Übrigens ersuche ich Sie, vorsichtig zu sein.“


  „Ich werde nichts Unrechtes tun!“


  „Oh, ich kenne das! Sie lieben das Mädchen, welches verführt werden soll; da ist bald etwas geschehen. Mag aber passieren, was da wolle, denken Sie daran, daß ich in Ihrer Nähe bin. Ich denke, daß ich nach neun in der Schenke sein werde.“


  „Darf ich fragen, wo Sie bis dahin zu suchen sind?“


  „Können Sie das nicht erraten?“


  „Nein.“


  „Ich gehe zu Laube.“


  „Ah, zum Nachtwächter am Schacht?“


  „Ja.“


  „Ist das nicht zu gefährlich, Herr Arndt?“


  „Ich glaube nicht. Also, auf Wiedersehen!“


  Er gab dem jungen Mann die Hand und ging. Sein Weg führte ihn durch die Stadt und dann hinaus zum Kohlenbergwerk. Als er dasselbe erreichte, schritt er an den einzelnen Gebäuden vorüber, bis er an einem erleuchteten Fenster stand, welches der großen Esse vis-à-vis lag. Er konnte nicht hindurchsehen, da ein altes Rouleau die Einsicht unmöglich machte. Er klopfte. Eine Stimme rief „Herein!“ Aber er trat nicht ein, sondern klopfte abermals. Da öffnete sich die Tür, neben welcher sich das Fenster befand, und ein weiblicher Kopf kam zum Vorschein.


  „Was soll es sein?“ wurde gefragt.


  „Wohnt hier der Nachtwächter Laube?“


  „Ja.“


  „Kann ich einige Worte mit ihm sprechen?“


  „Kommen Sie herein!“


  „Ist er drin?“


  „Ja.“


  „Ich ziehe es vor, hier zu sagen, was ich zu sagen habe.“


  „Aber es ist kalt, und er sitzt beim Essen!“


  „Als Nachtwächter muß er an die Kälte gewöhnt sein, und das Essen stellen Sie gefälligst warm!“


  Er sprach diese Worte in einem so befehlenden Ton, daß sie keine Widerrede fand. Der Kopf verschwand, und eine Minute später kam die Gestalt des Wächters zum Vorschein.


  „Warum bestehen Sie denn eigentlich darauf, nicht mit in die Stube zu kommen?“ fragte er mürrisch, indem er den Drücker der noch offenen Tür noch in der Hand behielt.


  „Ist gestern Bormann auch mit in die Stube gegangen?“ gegenfragte Arndt in kurzem Ton.


  „Donnerwetter! Bormann? Wer sind Sie?“


  „Machen Sie gefälligst erst die Tür zu!“


  Der Wächter zog endlich die Tür in das Schloß. Er betrachtete den Fremden, so gut es die Dunkelheit gestattete, und bemerkte, daß dieser sich mit der Hand im rechten Auge wischte.


  „Ah! Sie sind einer der unsrigen?“ fragte er.


  „Wie Sie sehen!“


  „Was wünschen Sie?“


  „Auskunft.“


  Arndt befand sich in einer fatalen Lage; aber er antwortete darauf los, als ob er nicht im mindesten verlegen sei.


  „Von wem?“ fragte der Wächter weiter.


  „Das können Sie sich doch denken!“


  „Bloß von mir also nicht?“


  „Nein.“


  „Also von ihm?“


  „Natürlich!“


  „Kennen Sie ihn?“


  „Persönlich nicht.“


  „Sie werden eine halbe Stunde warten müssen!“


  „Das weiß ich!“


  „So kommen Sie!“


  Er schritt voran und führte Arndt nach einem bretternen Schuppen, in welchem sich eine Menge Stroh befand.


  „Hier ist's nicht so kalt“, sagte er. „Lassen Sie sich die Zeit nicht lang werden. Ich gehe, ihn zu holen.“


  „Es wird mich doch niemand hier entdecken?“


  „Nein. Treten Sie nur so weit wie möglich hinter.“


  Er entfernte sich, und Arndt zog es vor, auf das Stroh hinauf zu klettern, anstatt zur ebenen Erde zu bleiben. Dort oben konnte er schwerer gefunden werden als unten.


  Die Zeit wurde ihm nicht lang. Er war außerordentlich neugierig auf den Mann, der jetzt kommen werde.


  Es verging allerdings fast eine halbe Stunde, bis leise Schritte sich hören ließen. Dann sah er eine lange, hagere Gestalt, welche in den Schuppen trat. Er konnte sie trotz der herrschenden Dunkelheit ziemlich gut erkennen.


  „Pst!“ machte der Eingetretene.


  „Sogleich!“


  Er rutschte von dem Strohhaufen herab und stand nun vor dem jetzt erst Eingetretenen.


  „Wer sind Sie?“ fragte dieser.


  „Hm! Wer sind denn Sie?“


  „Ich bin es, der zu fragen hat!“


  „Ich ebenso! Ist es überhaupt gebräuchlich, zu sagen, wer man ist?“


  „Ah! So sind Sie also auch ein Anführer?“


  „Jedenfalls.“


  „Schön! Also, was wollen Sie?“


  „Mich mit Ihnen über ein höchst lukratives Geschäft besprechen.“


  „Ich stehe zu Diensten! Also, reden Sie!“


  „Sind wir hier sicher?“


  „Vollständig! Es befindet sich niemand hier, der lauschen könnte. Es kommt auch niemand, der uns überraschen möchte. Übrigens habe ich Lauben befohlen, Wache zu halten. Wie kommen Sie zu ihm?“


  „Ich kenne die Geheimnisse.“


  „Die Eiche?“


  „Noch weit mehr.“


  „Sind Sie mit dem Schmied im Einvernehmen?“


  „Mit dem Helfensteiner? Ich habe keinen Grund, mich darüber zu äußern. Übrigens haben Sie gestern schlechte Geschäfte gemacht!“


  „Sehr, sehr schlechte! Dieser verdammte Fürst des Elends!“


  „Andere denken anders von ihm!“


  „Wir aber nicht! Der Teufel mag ihn holen! Wer er nur eigentlich sein mag?“


  „Ich bin ihm auf der Spur; er wird uns gewiß verfallen.“


  „Ich will es hoffen! Aber zu unserem Geschäft. Kennen Sie den Hauptmann?“


  „Das ist Ihnen gleichgültig! Verstanden? Ich habe einen Transport kostbarer Waren über die Grenze zu schaffen und bedarf Ihrer Hilfe.“


  „Auf Befehl?“


  „Ja.“


  „Wann soll es sein?“


  „Ehe ich das sagen kann, muß ich vorher anderes wissen. Ich nehme natürlich an, daß Sie der Anführer sind?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Alle Teufel! Wer denn sonst?“


  „Sein nächster Verwandter.“


  „Das entschuldigt nicht! Warum kommen Sie und nicht er?“


  „Er wird abgehalten!“


  „Wie aber nun, wenn es sich um Hochwichtiges handelt? Er scheint nicht die gehörige Vorsicht zu besitzen!“


  „Herr, Sie können doch nicht verlangen, daß er Tag und Nacht vor dem Draht steht, um auf die Glocke zu warten! Er hat noch anderes zu tun!“


  „Das mag sein! Aber ich muß mit ihm selbst sprechen.“


  „Das ist jetzt wirklich unmöglich!“


  „Wann sonst?“


  „Heute nicht mehr!“


  „Nicht mehr? Hm, das ist höchst unangenehm! Es handelt sich um einen Gewinn von– von–“


  Er zog sein Notizbuch heraus und öffnete es. Zugleich griff er mit der anderen Hand in die Tasche und zog das chemische Laternchen hervor. Er leuchtete mit dem letzteren auf das aufgeschlagene Blatt, blickte aber nicht auf dasselbe, sondern auf den vor ihm stehenden Mann.


  Dieser war gar nicht darauf vorbereitet gewesen, angeleuchtet zu werden. Er fuhr schnell zurück; aber Arndt hatte doch bereits genug gesehen, nämlich die Spitze eines außerordentlich glatt rasierten Kinns, welches unter der schwarzen Maske hervorblickte, und ein weißes Halstuch, welches den langen, hageren Hals nur halb bedeckte, obgleich es sehr weit über den Kragen der Jacke emporstieg. Der Fromme war erkannt.


  „Also ein Gewinn von zwanzigtausend Gulden, wie hier zu lesen steht“, fuhr Arndt fort.


  „Zwanzigtausend! Himmel! Das ist viel! Aber was war denn das für ein Fläschchen, Herr?“


  „Eine Laterne.“


  „Ich sah doch kein Lämpchen und kein Licht.“


  „So haben Sie nicht aufgepaßt.“


  „Zeigen Sie noch einmal heraus!“


  „Was ich einmal wieder in der Tasche habe, kommt nicht mehr zum Vorschein. Ich bin nicht hier, um Laternenstudien zu treiben, sondern um mit Ihnen zu sprechen, oder vielmehr mit dem, dessen Stellvertreter Sie heute sind.“


  „Donnerwetter! Höflich sind Sie nicht!“


  „Soll ich mich etwa freuen, wenn ich so weit herkomme und finde den richtigen nicht?“


  „Es ist nicht zu ändern. Können Sie nicht morgen wiederkommen?“


  „Das läßt sich noch nicht sagen.“


  „Oder übermorgen?“


  „Dann ist es fast zu spät.“


  „Also ist es wirklich eilig?“


  „Natürlich! Zumal Sie gestern eine solche Schlappe erhalten haben. Da werden die Grenzer es für ganz unmöglich halten, daß wir sofort wieder eine solche Summe wagen.“


  „So machen Sie es doch möglich, morgen zu kommen!“


  „Ich werde sehen.“


  „Sagen Sie dem Wächter, daß er fünfmal klingeln soll, anstatt nur viermal, wie gewöhnlich!“


  „Warum?“


  „Dann wissen wir sofort, daß Sie es sind, und lassen Sie nicht lange warten. Wir haben fast eine Viertelstunde zu laufen, ehe wir durch den alten Stollen kommen.“


  „Gut! Werde mir's merken! Sonst noch etwas?“


  „Nein. Sie?“


  „Auch nicht. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht!“


  Arndt trat aus dem Schuppen heraus und verließ den Schacht, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Er war außerordentlich zufrieden über den Erfolg, den er errungen hatte.


  Vorhin, als er Eduard verlassen hatte, war dieser in die Stube zu den Seinen zurückgekehrt, um das Mal fortzusetzen. Sein Vater fragte ihn nicht, was er draußen gewollt hatte. Der alte Weber wußte, daß sein Sohn jetzt irgendein Geheimnis mit sich herumtrug; aber er war auch überzeugt, daß dieses Geheimnis nichts Böses sein werde.


  Eben als das Mahl beendet war und die Mutter die Schüsseln und Teller forttrug, hörte man draußen das Schellengeläut von Schlitten, welche vorüberfuhren.


  „Da kommen die Städter!“ meinte der Weber.


  „Das Kasino!“ fügte seine Frau hinzu.


  Bei diesen Worten warf sie einen besorgten Blick auf ihren Sohn, welcher sich Mühe gab, möglichst unbefangen auszusehen.


  „Wird Engelchen wirklich gehen?“ fügte sie hinzu.


  „Das wird Eduard wissen“, sagte der Vater.


  „Sie geht“, antwortete der Sohn.


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Ja.“


  „Auch heute?“


  „Ja. Ich gab ihr gute Worte.“


  „Was antwortete sie?“


  „Ich solle nach der Maskerade mit ihr sprechen.“


  „Die Verblendete! Gott möge sie schützen! Aber wir haben unser Tischgebet vergessen!“


  Er erhob sich, faltete die Hände und sprach, nachdem auch die anderen aufgestanden waren, das gewöhnliche Gebet. Als er fertig war, wollten sich die anderen wieder setzen; er aber sagte:


  „Laßt uns auch für das Kind des Nachbars beten, damit Engelchen nicht von den Versuchungen umstrickt werde, denen sie entgegengeht.“


  Er griff in den Spulkorb seines Arbeitsstuhls, nahm das alte Gesangbuch zur Hand, welches dort stets aufbewahrt wurde, schlug es auf und las:


  „Oft klagt das Herz, wie schwer es sei,

  Den Weg des Herrn zu wandeln,

  Und täglich, seinem Worte treu,

  Zu denken und zu handeln.

  Wahr ist's: die Tugend kostet Müh;

  Sie ist der Sieg der Lüste;

  Doch richte selbst: Was wäre sie,

  Wenn sie nicht kämpfen müßte?“


  In diesem Augenblick hörte man, daß draußen die Haustür geöffnet wurde; der Weber aber fuhr ungestört fort:


  „Des Lasters Bahn ist anfangs zwar

  Ein breiter Weg durch Auen;

  Allein, sein Fortgang bringt Gefahr,

  Sein Ende Nacht und Grauen.

  Der Tugend Pfad ist anfangs steil,

  Läßt nichts als Mühe blicken;

  Doch weiter führet er zum Heil

  Und endlich zum Entzücken!“


  Jetzt war die Stubentür aufgegangen. Es trat jemand ein, auf den sich aller Blicke richteten, nur derjenige des Vaters nicht. Dieser letztere fuhr vielmehr unbeirrt fort:


  „Lern nur Geschmack am Wort des Herrn

  Und seiner Gnade finden,

  Und übe dich, getreu und gern,

  Dein Herz zu überwinden!

  Wer Kräfte hat, wird durch Gebrauch

  Von Gott noch mehr bekommen;

  Wer aber nicht hat, dem wird auch

  Das, was er hat, genommen.

  Gib Kraft, Gott, da, wo keine ist,

  Gibt Kraft, das Fleisch zu dämpfen!

  Gib Kraft, wenn Satans Macht und List

  Uns schwächen will im Kämpfen!

  Wenn uns die Welt viel Anstoß stellt,

  Gib Kraft, sie zu vernichten!

  So wird in Not, ja, selbst im Tod,

  Uns deine Kraft aufrichten!“


  Jetzt erst machte er das Gesangbuch zu und warf einen Blick nach der Stubentür. Dort stand– Nachbar Hofmann.


  „Guten Abend!“ sagte dieser, aber nicht etwa in einem sehr freundlichen Ton.


  „Guten Abend!“ antworteten alle.


  Selbst die Kleinen, auch die Kinder des toten Schreibers, die sich ja hier in Pflege befanden, stimmten mit ein. Der alte Hauser schob einen Stuhl an den Tisch und sagte:


  „Setz dich, Nachbar, und sei uns willkommen!“


  Der Angeredete trat zögernd näher, setzte sich wie einer, der sofort wieder gehen will, nur auf die eine Hälfte des Sessels und meinte, indem er mit den Augen in die Ecke blickte:


  „Danke! Ich will nicht inkommodieren und werde auch gar nicht lange hierbleiben!“


  „Inkommodieren? Wo denkst du hin! Wie werden Nachbarsleute sich inkommodieren können?“


  „Oh, doch vielleicht! Ich komme nämlich, um zu fragen–“


  Er stockte doch. Er wußte ganz genau, daß der Grund seines Besuches kein sehr nachbarlicher war.


  „Nun? Was willst du fragen?“


  „Nach dem Holz wollte ich fragen.“


  „Ah, nach den Stückchen Holz, welche du uns am Sonnabend geborgt hast, Nachbar?“


  „Ja.“


  „Hat meine Frau sie nicht hinübergebracht?“


  „Nein. Es waren acht Stücke.“


  „Also für ungefähr einen Pfennig! Willst du das Holz haben oder das Geld?“


  „Das Holz ist mir lieber.“


  „So mag es dir ein Kind hinüberbringen.“


  „Aber bald! Ich brauche das meinige selbst notwendig. Noch besser aber ist es, ich nehme es selbst gleich mit.“


  „Warum? Es sind ja Kinder genug da.“


  „Das sehe ich. Aber, Nachbar, daß ich es dir nur gleich sage: Es liegt mir gar nichts daran, wenn jemand von euch noch einmal zu mir hinüberkommt.“


  Der alte, brave Hauser horchte hoch auf.


  „Wie?“ fragte er. „Nichts daran liegt dir? Das begreife ich nicht, und das verstehe ich nicht! Wir sind ja so lange Zeit gute und getreue Nachbarn gewesen, fast solange ich nur denken kann!“


  „Wir brauchen ja auch nicht gerade Feinde zu werden; aber es kann nichts nützen, wenn es so fortgeht, wie es bisher war!“


  „Warum? Was haben wir dir getan?“


  „Das fragst du noch? Hat hier der Eduard nicht heute wieder mit meiner Angelika gesprochen?“


  „Ja. Er selbst hat es mir gesagt. Soll er das nicht?“


  „Nein. Ich verbiete es ein für alle Male!“


  „Warum?“


  „Er scharmiert mit ihr; aber er ist kein Mann für meine Tochter.“


  „Ist er das! Nun, da kann ich allerdings nicht mit dir rechten. Du bist Engelchens Vater und hast deine Pflicht zu tun.“


  „Das denke ich auch! Es freut mich, daß du das einsiehst. Übrigens hat mir Seidelmann verboten, mit euch zu verkehren.“


  „Der? Warum der?“


  „Nun, das ist seine Sache. Zudem wird Engelchen in Seidelmanns Haus ziehen.“


  „Ist's möglich? Was soll sie dort?“


  „Sie bekommt da eine Stelle, eine sehr schöne Stelle.“


  „Als was?“


  „Als– hm, wie sagte er nur gleich! Es ist so etwas Vornehmes. Stütze der Hausfrau, glaube ich, heißt es.“


  „Das verstehe ich nicht. Ich kenne nur zwei Ausdrücke, nämlich Kindermädchen und Magd. Eine Magd hat Seidelmann schon, und ein Kindermädchen braucht er nicht.“


  „Aber eine Stütze!“


  „Er!“


  Da blickte der Nachbar zornig auf und antwortete:


  „Willst du mich etwa beleidigen?“


  „Nein, das fällt mir nicht ein. Aber, Nachbar, warnen möchte ich dich!“


  „Ich brauche weder eine Warnung noch einen Rat von dir! Ich weiß selbst, was ich zu tun und zu lassen habe!“


  „Nun, so wollen wir es in Gottes Hand legen!“


  „Das ist das Beste, was ihr tun könnt.“


  „Wir haben es bereits getan. Du hast die Worte gehört, welche ich vorgelesen habe?“


  „Ja.“


  „Nun, sie galten deinem Engelchen. Wir haben für sie gebetet.“


  Da stand Hofmann auf und sagte in zornigem Ton:


  „Gebetet? Für sie! Wer hat euch das erlaubt? Wer gibt euch das Recht für meine Tochter zu beten?“


  „Das Recht? Oh, nicht allein dieses haben wir, sondern es ist sogar unsere Pflicht, für unseren Nächsten zu beten.“


  „Aber ihr habt keine Veranlassung dazu!“


  „Darüber zu urteilen, das überlasse uns, Nachbar. Ich bete, wenn ich das Herzensbedürfnis dazu habe.“


  „So betet denn in des Kuckucks Namen fort; aber kommt mir ja nicht wieder in mein Haus!“


  Er erhob sich und wollte gehen. Da aber legte Eduard ihm die Hand auf den Arm und fragte:


  „Weiß Engelchen schon, daß sie zu Seidelmanns zieht?“


  „Nein. Ich habe es ihr noch nicht gesagt. Warum?“


  Der junge Mann atmete erleichtert auf und antwortete:


  „Weil ich mir denke, daß sie es nicht tun wird.“


  „Oho! Warum?“


  „Sie würde sich einem bösen Gerücht aussetzen.“


  „Das laß nur ganz meine Sorge sein, Bursche! Der Lohn, welchen sie bekommt, ist mitzunehmen. Und was das böse Gerücht betrifft, so gibt es sicherlich keine schlimmere Nachrede, als die, daß mein Engelchen mit dir verkehrt. Gute Nacht!“


  Er bückte sich am Ofen nieder, nahm einige Scheite Holz auf und ging. Frau Hauser schlug die Hände zusammen und sagte:


  „Haben wir schon einmal so etwas erlebt, Vater?“


  „Noch nicht, Mutter. Der Teufel des Hochmuts hat ihn ergriffen. Aber laß das gut sein. Wir wollen noch nicht richten!“


  Im Inneren Eduards gab es eine große Unruhe. Er hatte sich in den letzten Tagen alle Mühe gegeben, sie nicht bemerken zu lassen. Sie wurde gesteigert durch das, was er jetzt gehört hatte. Es litt ihn nicht in der Stube. Er ging hinaus, um kühle Luft einatmen zu können.


  Er schritt langsam die Gasse hinauf, bis er die Schenke erreichte. In dieser ging es gar lustig her. Der Saal war hell erleuchtet. Musik erschallte. Und auch die untere Gaststube schien bereits ziemlich gefüllt zu sein.


  Er holte tief Atem und kehrte zurück. Eine Gestalt kam ihm entgegen, eine weibliche Gestalt, tief in ein Tuch gehüllt. Sie wollte schnell an ihm vorüber; aber er erkannte sie doch. Sollte er sie anreden oder nicht? Sein Zorn sagte ‚Nein‘, sein Herz aber gebot ihm das erstere.


  „Engelchen!“ sagte er.


  Sie ging weiter, ohne zu antworten.


  „Engelchen!“


  Auch hierauf hörte sie nicht. Da eilte er ihr nach, ergriff sie am Arme und fragte:


  „Sag mir das eine! Wirst du wirklich zu Seidelmanns ziehen?“


  Das hielt sie fest.


  „Zu Seidelmanns?“ fragte sie schnell. „Was soll ich dort?“


  „Eine Stelle sollst du haben.“


  „Als was?“


  „Als Stütze der Frau.“


  „Und wer hat das gesagt?“


  „Dein Vater. Weißt du nicht, daß er jetzt bei uns war?“


  „Nein. Er ist am Nachmittage bei Seidelmanns gewesen und hat Garn zu Schuß und Kette geholt.“


  „Da werden sie von dieser Stelle gesprochen haben. Er kam zu uns, holte sich das Holz, welches er uns geborgt hat, und verbot mir, jemals wieder mit dir zu sprechen.“


  „Davon weiß ich wirklich kein Wort.“


  „Nun, so weißt du es jetzt. Also, ich darf nicht mehr mit dir reden. Dir ist das natürlich recht. Gute Nacht, Engelchen!“


  Er wollte gehen. Jetzt aber hielt sie ihn zurück und fragte:


  „Hat er das wirklich gesagt, wirklich?“


  „Ja.“


  „Und du willst– willst ihm gehorchen?“


  „Natürlich! Du willst doch auch nichts mehr von mir wissen!“


  „Wer hat das gesagt?“


  „Das braucht gar niemand zu sagen; das bemerke ich schon ohnedies. Was hast du hier unter dem Umschlagtuch, Engelchen? Nicht wahr, den italienischen Anzug?“


  „Ja“, antwortete sie leise und zögernd.


  „Du gehst auf das Maskenfest?“


  „Ja; ich kann nicht anders.“


  „Und wenn ich dich nun abermals bitte, zum letzten Mal bitte, es nicht zu tun?“


  „Der Vater hat's befohlen!“


  „Kann er dich dazu zwingen?“


  „Er ist jetzt so streng, und ich– ich– ich habe mich selbst sogar sehr darauf gefreut. Du darfst nicht zuviel verlangen.“


  „Engelchen, ein braves Mädchen geht nur dahin, wohin sie gehört!“


  Da hob sie schnell das Köpfchen und sagte:


  „Meinst du etwa, daß ich nicht im Kasino verkomme?“


  „Warum nicht! Aber du findest dort deine Gesellschaft nicht!“


  „Wenn sie es nicht ist, so kann sie es noch werden. Gute Nacht!“


  Sie eilte fort. Er hatte wieder jenen Punkt berührt, an welchem sie so empfindlich war. Um diese wunde Stelle zu heilen, mußte die Sonde des Schmerzes oder der Enttäuschung angesetzt werden. Engelchen hatte einen Teil des väterlichen Hochmuts geerbt.


  Als sie die Schenke erreichte, zog sie ihre seidene Halbmaske, welche sie mit dem Anzug erhalten hatte, aus der Tasche und befestigte sie vor dem Gesicht. Dann stieg sie die Treppe empor.


  Oben an der Tür stand die Magd des Wirts, um die Überkleider in Empfang zu nehmen. Engelchen wurde von ihr nicht erkannt. Sie gab ihr Tuch ab und trat in den Saal.


  Es war doch ein eigenes Gefühl, mit welchem sie diesen Schritt tat. Fast war es ihr, als ob sie wieder umkehren solle. Es war ihr jetzt beinahe ängstlich zumute. Aber zum Umkehren gab es keine Zeit mehr, denn aller Augen waren auf sie gerichtet.


  In demselben Augenblick begannen die Musikanten einen flotten Walzer. Eine männliche Maske kam auf Engelchen zu, verbeugte sich und sagte:


  „Endlich, endlich! Ich habe mit herzlicher Sehnsucht auf dich gewartet, schöne Italienerin. Bitte, diesen Walzer!“


  Er legte den Arm um sie, und sie flog mit ihm durch den Saal. Während sie dann ruhten, nahm er den Arm gar nicht von ihrer Taille. Er flüsterte ihr zu:


  „Sie ahnen, daß ich es bin, der Sie eingeladen hat?“


  „Ja“, nickte sie.


  „Sind Sie gern gekommen?“


  „Sehr gern!“


  „Ihre Eltern haben es erlaubt?“


  „Sonst hätte ich ja nicht wagen können, zu kommen!“


  „Aber Ihr Bräutigam, Ihr Geliebter?“


  Ihr Köpfchen senkte sich. Sie zögerte, zu antworten. Darum wiederholte ihr Tänzer in dringlichem Tone:


  „Was sagte er?“


  „Ich habe keinen!“ antwortete sie jetzt.


  „Keinen Bräutigam und auch keinen Geliebten?“


  „Nein.“


  „Wie herrlich! Da engagiere ich Sie für den ganzen Abend! Darf ich das? Sind Sie damit einverstanden, Fräulein Hofmann?“


  Fräulein Hofmann! Wie vornehm das klang! Welch eine prächtige Maske er trug, und die Ringe an seinen Fingern funkelten! Konnte sie anders antworten, als:


  „Gern! Sie sind es, der mich eingeladen hat!“


  „So kommen Sie!“


  Wieder ging es zum Tanz, und dann führte er sie an einen Tisch, an welchem Wein und andere Erfrischungen zu haben waren. Sie mußte trinken und von Delikatessen kosten, deren Namen sie nicht kannte, ja, die sie in ihrem Leben noch nicht gesehen hatte.


  Dann wurde sie in die Unterhaltung gezogen. Männliche und weibliche Masken kamen, um sie zu necken oder auch ein paar ernste Worte zu sagen. Diese vornehmen Damen und Herren hatten zwar alle ihre Gesichter verhüllt, aber sie waren so freundlich, so lustig, so zutraulich! Oh, wer doch auch so reich und so vornehm sein und immer an solchen Vergnügungen teilnehmen könnte!


  Wer aber war ihr Tänzer? Sie vermochte nicht, dies zu erraten; aber sie bemerkte, daß er bei den anderen in Ansehen stand und daß er oft um Rat oder gar um Genehmigung gefragt wurde. Er mußte also in dem Verein Kasino etwas zu bedeuten haben.


  Jetzt saß sie an seiner Seite, und er hielt ihre Hand in der seinigen. Am Eingang lehnte eine Maske, welche die Augen nicht von den beiden ließ. Seidelmann hatte sie noch nicht bemerkt; jetzt aber fiel sein Blick zufällig nach jener Richtung, und da erhob er sich schnell.


  „Ah, endlich!“ sagte er. „Ich glaubte schon, daß er gar nicht nachkommen werde.“


  „Wer?“ fragte Engelchen.


  „Der dort an der Tür.“


  „Wer ist es?“


  „Ein Freund von mir. Als er abgeholt werden sollte, hatte er erklärt, daß er noch nicht könne, aber bald folgen werde.“


  Er schritt über den Saal hinweg, auf die Maske zu, gab ihr die Hand und sagte:


  „Willkommen! Ich verzichtete schon darauf, dich zu sehen. Aber mit welcher Gelegenheit bist du gekommen?“


  Er glaubte natürlich, den jungen Kaufmann Strauch vor sich zu haben, und ahnte nicht, daß es der sei, dem er in letzter Zeit so feindselig gegenübergetreten war. Eduard bemerkte aus diesen Worten, daß Seidelmann gewußt habe, welche Maske Strauch tragen werde. Er sah ein, daß es am besten sei, so ungeniert wie möglich aufzutreten; darum antwortete er frischweg:


  „Es paßte gerade, daß ich mit einem hiesigen Geschirr fortkommen konnte, sonst hätte ich mich wohl in Verlegenheit befunden. Auf dem Rückweg wird es wohl ein Plätzchen für mich bei den anderen geben.“


  Er war öfters bei Strauchs gewesen und wußte, daß der junge Strauch ein wenig mit der Zunge anstieß. Dies ahmte er, so gut es gehen wollte, nach. Übrigens verstand es sich ganz von selbst, daß die Stimme durch die Larve verändert wurde.


  „Der Anzug sitzt dir ausgezeichnet“, sagte Seidelmann, indem er ihn vom Kopf bis zum Fuß herab musterte. „Ich bin neugierig, ob dich deine Marie erkennen wird! Aber, ich sehe doch deine Ringe nicht.“


  „Die habe ich abgezogen, eben damit sie mich nicht erkennen soll.“


  „Schlaukopf! Aber mich fragst du nicht?“


  „Was sollte ich fragen?“


  „Ob es mir gelungen ist!“


  Eduard ahnte, daß es sich um Engelchen handle; aber er durfte nicht mit der Tür ins Haus fallen; er mußte vorsichtig sein; darum sagte er:


  „Da wäre Fragen unnütz. Ich werde es ja sehen.“


  „Hast du es nicht schon gesehen?“


  „Hm! Ich errate! Ist sie es?“


  „Natürlich! Wie gefällt sie dir?“


  „Na, so leidlich.“


  „Leidlich? Bist du blind? Vergleiche sie mit den anderen! Sie ist unbedingt die Schönste von allen. So frisch, so reizend, rein zum Anbeißen. In diesem Anzug sieht man erst, was sie wert ist.“


  „Hm! Eine Weberstochter!“


  „Das geniert nicht! Siehe ihr Haar, ihren Mund, der unter der Maske hervorblickt, diesen Hals, diesen Busen, der das römische Mieder zu zersprengen droht, diese vollen Arme, schneeweiß und doch ohne Puder!“


  Eduard hustete. Er hätte den Sprecher niederschlagen mögen. Er selbst sah ja jetzt erst, wie schön Engelchen war. Und gerade jetzt sollte er sie aufgeben und verlieren!


  „Was hustest du?“ fuhr Seidelmann fort. „Weil ich so begeistert bin und du nicht? Ja, du hast Fischblut. Ich aber gehe in Flammen auf, wenn ich eine solche Schönheit sehe. Sie muß mein werden!“


  „Oho! Dazu sind diese Weberstöchter zu– zu– zu sittsam!“


  „Papperlapapp! Man weiß diese Sittsamkeit zu besiegen. Sie wird Champagner trinken. Übrigens wird sie in unserem Haus in Dienst treten. Ich machte dieses Anerbieten heute ihrem Vater.“


  „Und er ist darauf eingegangen?“


  „Ja.“


  „Wird auch sie ihre Zustimmung geben?“


  „Natürlich. Erstens wird sie müssen, weil ihr Vater will, und zweitens ist der Eintritt in unser Haus für sie eine ebenso große Ehre wie die Erlaubnis, am heutigen Fest teilzunehmen. Sie scheint ein wenig eingebildet zu sein und wird ebensogern in unsere Dienste treten, wie sie heute hierher gekommen ist.“


  „Damit ist noch nichts erreicht!“


  „Du scheinst mir wirklich nicht zuzutrauen, daß ich imstande bin, eine solche Eroberung zu machen!“


  „Mädchen dieses Standes pflegen hartnäckig und fest zu sein!“


  „Pah! Wollen wir wetten, daß ich sie heute noch besiege?“


  „Das gelingt dir nicht!“


  „Ich frage, ob du mit mir wettest!“


  „Wie hoch?“


  „Fünfzig Gulden!“


  „Da tue ich allerdings mit. Aber es handelt sich um die Sicherheit; ich muß mich überzeugen können.“


  „Das sollst du. Also, ich sage, daß ich noch heute, hier, dieses Mädchen besiegen werde, und du bestreitest es?“


  „So ist es! Nur fragt es sich, was du mit dem Worte ‚besiegen‘ bezeichnen willst.“


  „Das bedarf eigentlich gar keiner Erklärung. Sie wird mein werden, wie die Frau dem Mann gehört.“


  „Das bestreite ich allerdings. Also, die Wette gilt. Aber wie willst du mir Sicherheit und Überzeugung bieten?“


  „Du sollst Zeuge sein.“


  „Sapperment! Ich soll dabeisein?“


  „Ja.“


  „Da wirst du erst recht nichts erreichen!“


  „Dennoch! Sie wird dich nicht bemerken. Da drüben über dem Gang gibt es nämlich ein kleines Gastzimmerchen mit Sofa, Bett, Tisch und zwei Stühlen. Da ich mir vorgenommen hatte, mit dem hübschen Mädchen heute ein Stündchen allein zu sein, so habe ich das Stübchen für mich gemietet. Der Schlüssel steckt bereits hier in meiner Tasche. Wenn sie einige Gläser Champagner getrunken hat, wird sie warm und liebevoll geworden sein. Dann wird man uns, selbst wenn man uns vermißt, nicht finden.“


  „Verdammt gut ausgedacht!“ knirschte Eduard.


  „Nicht wahr, Alter? Glaubst du nun immer noch nicht, daß das Mädchen mir gehören wird?“


  „Nein.“


  „Du hältst also die Wette aufrecht?“


  „Ja.“


  „Nun gut! Einige Augenblicke, bevor ich mich zurückziehe, werde ich es dir sagen, du gehst dann in das Zimmer und versteckst dich, so daß du von ihr nicht gesehen wirst.“


  „Wohin?“


  „Das Bett ist ein Himmelbett mit Vorhängen. Zwischen ihm und der Fensterwand ist so viel Raum, daß du einen Stuhl einschieben kannst, um dich daraufzusetzen.“


  „Schön! Da werde ich es sehr bequem haben.“


  „Das Sofa steht so, daß du von dort aus gar nicht gesehen und bemerkt werden kannst, falls es dir nicht etwa einfällt, zu husten, zu niesen oder sonst irgendeine Dummheit zu machen.“


  „Das wird mir gar nicht einfallen. Aber sage, wird dich meine Anwesenheit denn nicht genieren?“


  „Ganz und gar nicht. Der Sieger kann sich nur freuen, wenn er weiß, daß er einen Zeugen seines Sieges, einen Bewunderer hat.“


  „Kerl, du bist scham- und gewissenlos!“


  „Pah! Ich werde fünfzig Gulden gewinnen! Aber wann die Wette zu zahlen ist, darüber haben wir noch nichts gesagt!“


  „Bestimme du!“


  „Morgen abend!“


  „Gut. Wie aber finde ich das Zimmer?“


  „Du gehst an der Treppe vorüber und über den Gang hinweg. Es ist die zweite Tür.“


  „Wäre es nicht besser, du gäbst mir gleich den Schlüssel?“


  „Warum?“


  „Weil ich ihn doch einmal eher brauche, als du.“


  „Gut, hier! Aber steckenlassen mußt du ihn natürlich, sonst können wir nicht hinein. Ich werde ihn dann wieder abziehen.“


  „Und wenn ihr wieder geht, so läßt du offen, damit auch ich mich dann entfernen kann.“


  „Das versteht sich ganz von selbst. Aber, ich glaube, meine Kleine wird ungeduldig. Und auch deine Marie gibt sich Mühe, dich unter den Masken zu erkennen. Halten wir uns jetzt fern voneinander, damit niemand meint, daß wir einen Plan haben!“


  Er kehrte zu Engelchen zurück, und Eduard war gezwungen, trotz seiner mehr als ernsten Stimmung an dem Vergnügen teilzunehmen. Er tanzte; er trank zuweilen einen Schluck Wein, welcher zur Disposition jedermanns stand, ließ aber dabei Seidelmann und Engelchen so wenig wie möglich aus dem Auge. Er hatte sich noch nie in solcher Gesellschaft befunden, aber er fand, daß es ihm nicht schwerfiel, sich ohne alle Fehler zu bewegen.


  Erst war er höchst begierig gewesen, zu erfahren, wer es war, der Engelchen eingeladen hatte. Nun wußte er es. Er hatte Seidelmann an seinem großen Siegelringe erkannt, und nun war ihm auf einmal vieles klar. Seidelmann betrachtete ihn als Nebenbuhler, und darum hatte er ihm in letzter Zeit auf alle mögliche Weise zu schaden gesucht.


  Eduard war mit dem festen Vorsatze hergekommen, die Geliebte zwar zu beobachten, sonst aber ganz und gar nicht handelnd einzugreifen. Sie war für ihn verloren. Jetzt aber, da er den erkannt hatte, dem sie zum Opfer fallen sollte, regte sich ein fürchterlicher Grimm in ihm, und zugleich ward er sich der ganzen Größe und Innigkeit seiner Liebe bewußt. Nein, dieser Seidelmann, dieser Mensch sollte nicht über die Reinheit Angelikas triumphieren; dieser Bube am allerwenigsten!


  Die Zeit verging, und die Gesellschaft wurde immer lustiger und lustiger. Einige Paare hatten sich erkannt, andere wieder nicht. Um Mitternacht sollte Demaskierung sein. Jetzt war es zehn Uhr. Da trat Seidelmann zu Eduard heran und raunte ihm zu:


  „Jetzt kannst du gehen!“


  „Will sie denn mit?“


  „Ja. Ich glaube, daß der Champagner gewirkt hat. Also mach schnell, denn ich komme gleich nach!“


  Er wendete sich ab, und Eduard folgte der erhaltenen Weisung. Er verließ den Saal. Draußen war die Magd, welche die Garderobe zu besorgen hatte, nicht zu sehen. Sie mochte geglaubt haben, sich entfernen zu können, da man ihrer Dienste wohl erst beim Aufbruch der Gesellschaft wieder bedurfte. Darum erreichte Eduard vollständig unbemerkt die Tür des betreffenden Stübchens, zog den Schlüssel hervor, öffnete und trat ein. Er verschloß die Tür natürlich nicht wieder.


  Auf dem Tisch stand ein Licht, welches, seit man es hierhergestellt hatte, fast ganz herabgebrannt war. Die Möbel waren dieselben, wie Seidelmann angegeben hatte. Zwischen dem Seitenvorhang des Betts und der Fensterwand gab es einen freien Raum, welcher ungefähr zwei Fuß breit war. Da hinein schob Eduard einen der Stühle und nahm darauf Platz.


  Der Bettvorhang verbarg ihn vollständig, und nun wartete er der Dinge, die da kommen sollten.


  Bereits nach kurzer Zeit hörte er nahende Schritte. Die Tür wurde geöffnet, und Eduard vernahm Engelchens Stimme:


  „Hier herein? Ich wollte doch hinab, um Luft zu schöpfen.“


  „Das würde nicht geraten sein, Fräulein Hofmann“, antwortete Seidelmann. „Da unten würde Ihre Maske eine Menge neugieriger Augen auf sich ziehen. Übrigens haben Sie zur Genüge frische Luft. Es ist ja nicht geheizt. Bitte, treten Sie ein!“


  Er zog sie sanft in das Zimmer, nahm den Schlüssel herein, steckte ihn ein, und daß er dann den Riegel vorschob, bemerkte das Mädchen gar nicht. Er führte Engelchen nach dem Sofa und sagte:


  „Bitte nehmen Sie einige Minuten hier Platz!“


  Sie ergriff einen Stuhl, um sich daraufzusetzen, er aber zog ihr denselben weg und bemerkte dabei:


  „O nein! Die Königin des Festes auf einem Holzstuhl! Das könnte ich gar nicht verantworten. Bitte, bitte!“


  Er schob sie bei diesen Worten auf das Sofa. Das war freilich nicht so, wie sie wollte; aber er war so höflich. Durfte sie ihn beleidigen? Das wäre undankbar gewesen. Um nur etwas zu sagen, strich sie sich mit der Hand über die feuchte Stirn und sprach:


  „Es war so heiß. Das viele Tanzen macht drehend, wenn man es nicht gewöhnt ist.“


  „Sie tanzen also wenig?“ fragte er.


  Dabei setze er sich neben sie auf das Sofa. Sie rückte so weit wie möglich zur Seite und antwortete:


  „Sehr wenig. Vater ist kein Freund davon.“


  „Um so mehr muß ich mich geehrt fühlen, daß er es Ihnen erlaubt hat, hierherzukommen! Aber bitte, wollen Sie nicht die Güte haben, Ihre Maske abzunehmen? Sie schwitzen doch!“


  Er langte selbst hin, knüpfte die Schnur auf und zog ihr die Verhüllung vom Gesicht. Ein von der Anstrengung des Tanzes und vor Verlegenheit rotes Gesicht blickte ihm entgegen.


  „Wie schön Sie sind, liebes Engelchen!“ sagte er, indem er ihre Hand ergriff und an sein Herz drückte.


  Sie erglühte noch mehr, antwortete nicht, gab sich aber alle Mühe, ihm ihre Hand zu entziehen.


  „Nein, nein, lassen Sie mir dieses reizende, kleine Händchen! Ich wollte, es wäre mein Eigentum! Sie sagten mir vorhin, daß Sie keinen Verlobten hätten. Ist das wirklich wahr?“


  „Ja.“


  „Auch keinen Geliebten?“


  „Auch nicht.“


  „So ist also Ihr Herzchen völlig frei?“


  Sie blickte zur Seite und antwortete erst nach einem Weilchen:


  „Ja.“


  „Aber ich habe doch von anderen gehört, daß es einen gebe, den Sie liebhaben, liebes Engelchen!“


  „Wer sollte das sein?“


  „Der junge Hauser. Hat man mir da falsch berichtet?“


  „Sehr falsch!“


  „Das freut mich mehr, als Sie denken können! Ich habe Sie schon seit langem beobachtet. Ich habe gesehen, wie schön, wie lieb, wie reizend Sie sind. Ich habe gewünscht, einmal mit Ihnen allein sein zu können. Und nun heute ist dieser Wunsch in Erfüllung gegangen. Ich fühle mich so glücklich wie noch nie in meinem ganzen Leben!“


  Er wollte den Arm um sie legen; aber es gelang ihr doch, sich ihm zu entziehen.


  „Sie scherzen nur mit mir!“ antwortete sie.


  „Ich scherzen? In diesem Augenblick ist es mir ganz und gar nicht wie Scherz. Ich fühle, wie lieb, wie unendlich lieb ich Sie habe; Sie sind es wert, Frau eines reichen, gebildeten Mannes zu sein, und wenn ich wüßte, daß Sie meine Liebe erwidern könnten, so würde ich den heutigen Abend segnen!“


  Er wollte sie näher an sich heranziehen; sie jedoch entzog ihm ihre Hand und antwortete:


  „Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht!“


  „Soll ich die Maske abnehmen, Engelchen?“


  „Ich bitte darum. Ich muß doch wissen, bei wem ich mich befinde.“


  „Nun, da; sehen Sie!“


  Er nahm die seidene Maske ab; sie erblickte sein Gesicht und– erbleichte. Doch bereits im nächsten Augenblick kehrte das Blut verräterisch in ihre Wangen zurück.


  „Herr Seidelmann!“ rief sie überrascht.


  „Pst, Kind! Nicht so laut! Man soll uns doch nicht hören! Sind Sie erschreckt, mich hier zu sehen?“


  „Nein. Aber bitte, lassen Sie uns gehen!“


  „Wohin? Nach dem Saal?“


  „Nein. Ich muß nach Hause.“


  Sie erhob sich und wollte den Tisch von sich schieben, um vom Sofa fort zu können. Er aber erfaßte sie, zog sie sanft wieder neben sich nieder und sagte in bittendem Ton:


  „Bleiben Sie! Bleiben Sie wenigstens noch einige Augenblicke, bis Sie alles gehört haben, was ich Ihnen sagen muß. Seien Sie einmal aufrichtig! Fürchten Sie sich vor mir?“


  Sie blickte ihm fest in das Gesicht und antwortete:


  „Nein.“


  „Nun, warum wollen Sie da fliehen?“


  „Weil ich nicht zu Ihnen gehöre.“


  „Das bestreite ich. Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, daß ich Sie liebe. Gehören Leute, welche sich lieben, nicht zueinander?“


  „Daß Sie mich lieben, sagen Sie; aber ich glaube es nicht!“


  „Soll ich es Ihnen beweisen?“


  Sie war ernst geworden. Hatte der Champagner wirklich eine Wirkung auf sie hervorgebracht, so war dieselbe jetzt verschwunden. Sie sah das trotz seiner Jugend bereits ziemlich abgelebte Gesicht des Kaufmanns hart neben dem ihrigen; sie sah seine Augen mit unkeuschem, gierigem Ausdruck auf sich gerichtet, und da nun, diese Blicke erst brachten sie zu der Erkenntnis, daß die Warnung Eduards guten Grund gehabt hatte. Noch nie, nie in ihrem Leben hatte sie sich so entblößt getragen!


  Sie schämte sich jetzt vor sich selbst. Eine tiefe Glut bedeckte ihr Gesicht und lief bis zum Nacken hin.


  „Bitte, antworten Sie!“ sagte er.


  „Herr Seidelmann, lassen Sie mich fort! Ich wiederhole, daß ich nicht zu Ihnen gehöre.“


  Er glaubte, sie sage dies in Rücksicht auf ihre Armut und seinen Reichtum. Er deutete ihr Erröten zu seinem Gunsten. Darum ergriff er ihre beiden Hände und hielt sie fest.


  „Engelchen, Sie haben unrecht! Ich liebe Sie von ganzem, aufrichtigem Herzen! Wollen Sie meine Frau werden?“


  Sie schüttelte langsam den Kopf und antwortete:


  „Ihre Frau? Die kann ich niemals sein!“


  „Warum nicht?“


  „Sie sind reich!“


  „Aber ohne Sie würde ich mich dennoch arm fühlen. Ich werde Ihnen beweisen, wie lieb ich Sie habe. Hat Ihnen Ihr Vater nicht gesagt, worüber ich heute mit ihm gesprochen habe?“


  „Nein.“


  „Ich habe zwar nicht von meiner Liebe gesprochen, aber ich habe eine Verabredung mit ihm getroffen, welche imstande ist, den Unterschied zwischen mir und Ihnen nach und nach zu beseitigen.“


  Sie blickte ihn erwartungsvoll an. Sie mußte an die Worte denken, welche Eduard unten auf der Gasse gesprochen hatte.


  „Welche Verabredung wäre das?“ fragte sie.


  „Hätten Sie nicht Lust, in unser Haus zu ziehen?“


  „In Ihr Haus? Was sollte ich da?“


  „In irgendeiner lohnenden Stellung in meiner Nähe sein.“


  „Das geht nicht. Ich kann nicht von zu Hause fort. Ich bin das einzige Kind meiner Eltern; sie können mich nicht entbehren.“


  „Oh, doch! Ihr Vater hat versichert, daß er es Ihnen erlaube, zu uns zu ziehen.“


  „Als Dienstmädchen?“


  „Wo denken Sie hin! Sie, eine wahre Königin an Schönheit, und Dienstmädchen? Das wäre die größte Sünde, welche ich mir nur denken kann! Nein. Wissen Sie, in der Residenz gibt es Stellungen, welche man mit dem Ausdruck ‚Stütze der Hausfrau‘ bezeichnet. Eine junge Dame in dieser Stellung kommt gleich nach der Hausfrau. Sie erhält ein sehr hohes Salär, gehört mit zur Familie und ist die Gebieterin über sämtliches Gesinde. Hätten Sie nicht Lust, eine solche Stellung zu bekleiden?“


  „Nein.“


  „Ah! Warum nicht?“


  „Weil mich meine Eltern brauchen, wie ich Ihnen bereits sagte.“


  „Aber ich sagte Ihnen bereits, daß Ihr Vater einwilligt, daß Sie als Stütze der Hausfrau zu uns ziehen.“


  „Ich bleibe dennoch daheim!“


  „Aber Sie erhalten hundert Gulden Gehalt!“


  „Hundert Gulden? Das ist viel!“


  „Und von mir erhalten Sie heimlich noch ebensoviel!“


  Ihre Augen richteten sich groß und erschrocken auf ihn. Sie fragte:


  „Von Ihnen? Wozu?“


  „Hm! Für eine Kleinigkeit. Eben, weil ich Sie liebe!“


  „Was meinen Sie mit dieser Kleinigkeit?“


  „Ich hege den Herzenswunsch, daß Sie meine Frau werden möchten. Dieser Wunsch kann leider jetzt noch nicht in Erfüllung gehen, da Vater und Mutter noch nichts davon wissen dürfen. Auch kennen wir beide uns noch zuwenig. Damit wir uns einander ohne Aufsehen nähern können, sollen Sie eben zu uns ziehen. Abends, wenn Sie schlafen gehen, würde ich Sie dann bitten, zuweilen Ihre Tür nicht zu verschließen.“


  Ihr Auge flammte auf, und ihr Busen hob und senkte sich unter der Empfindung des Abscheus, welchen sie in diesem Augenblick nicht zu überwältigen vermochte. Dies machte sie begehrenswerter, als sie so bereits war. Er sah es; er legte die Arme um sie, wollte sie an sich ziehen und fragte:


  „Nicht wahr, Engelchen, Sie willigen ein?“


  Sie aber stieß ihn mit einer Gewalt, die er ihr gar nicht zugetraut hatte, von sich ab und antwortete:


  „Ah! Das also ist Ihre Absicht! Ich würde wohl die Kammer bekommen, in welcher Gustel Beyer geschlafen hat?“


  „Ja. Diese Kammer liegt so abgelegen und bequem.“


  „Und dort soll ich Sie des Nachts einlassen?“


  „Ja, meine Seele!“


  „Für zweihundert Gulden jährlich?“


  „Für zweihundert Gulden und viele Geschenke obendrein!“


  „Nicht für zwei Millionen, Herr Seidelmann!“


  Ihr Gesicht drückte jetzt den ganzen Abscheu aus, den sie vor ihm und seinem Antrag empfand. Er bemerkte das, fuhr betreten zurück und fragte im Ton des Erstaunens:


  „Wieso? Ich begreife Sie nicht!“


  „Oh, das ist sehr leicht zu begreifen! Soll ich etwa dasselbe Schicksal erleiden wie Beyers Gustel?“


  „Wo denken Sie hin!“


  „Die hat Sie eingelassen!“


  „Das hat sie gelogen!“


  „Sie haben ihr auch Geschenke gemacht, welche sie dann gestohlen haben soll.“


  „Auch das ist Lüge!“


  „Jetzt nun sitzt sie im Gefängnis! Vater und Mutter sind tot! Warum? Wer ist der Mörder?“


  „Sie sprechen wahrhaftig in Rätseln! Glauben Sie doch, daß ich Sie liebe und daß ich Sie glücklich machen will!“


  „Ich verzichte auf dieses Glück!“


  Sie erhob sich von ihrem Sitz, und er tat dasselbe. Er wußte, daß diese so unerwartete Szene einen Zeugen hatte. Sollte er die Wette verlieren und bezahlen? Auf die fünfzig Gulden wäre es ihm schließlich nicht angekommen; aber Engelchen war gerade in ihrem Zorn so schön, so entzückend, daß seine Begierde, sie zu besitzen, sich verdoppelte. Er beschloß, sie sich jetzt auf keinen Fall entgehen zu lassen.


  Sie standen voreinander, sie mit zornigen und er mit lüstern glühenden Augen. Er stand so, daß sie nicht an ihm vorüber konnte. Sie befand sich, wie er meinte, in seiner Hand.


  „Sie verzichten?“ sagte er. „Sie wissen nicht, was Sie tun!“


  „Ich weiß es im Gegenteil sehr genau!“


  „Wissen Sie, was es heißt, meine Frau zu sein? Hunderte, ja, Tausende sehnen sich, es zu werden!“


  „Heiraten Sie diese Tausende, oder vielmehr, betrügen Sie sie! Sie wollen nicht eine Frau, sondern eine Geliebte!“


  „Pah! Und wenn das wäre, so bezahle ich gut!“


  „Ja, mit dem Gefängnis! Sie haben mich hierher gelockt, um mich ins Unglück zu stürzen:; aber das wird Ihnen nicht gelingen! Ich hasse, ich verachte, ich verabscheue Sie!“


  Da nahmen seine Züge plötzlich den Ausdruck eisiger Kälte an. Er bohrte sein Auge herausfordernd in das ihrige und sagte:


  „Das ist mir gleichgültig, denn Ihr Haß wird mir doch das gewähren müssen, was ich mir von Ihrer Liebe vergeblich erbat!“


  „Da täuschen Sie sich! Lassen Sie mich fort!“


  „Bleiben Sie noch eine Minute! Ich habe noch ein Wort mit Ihnen zu sprechen, ein kleines Wort zwar, aber doch ein sehr folgenschweres. Also, Sie hassen mich wirklich?“


  „Ja.“


  Ihr Gesicht war bei diesem Wort ein solches, daß er sehen mußte, wie sehr sie die Wahrheit redete.


  „Und Sie wollen nicht zu mir ziehen?“


  „Auf keinen Fall!“


  „Nun gut, so will ich darauf verzichten. Aber auf die Erfüllung eines anderen Wunsches werde ich nicht verzichten. Ich habe Sie für heute eingeladen; Sie sind meine Dame; Sie gehören mir. Ich will meinen Lohn haben!“


  Sie verstand ihn vollständig, und dennoch fühlte sie weder Furcht noch Angst. Sie blickte ihn ruhig und überlegen an und sagte:


  „Welchen Lohn meinen Sie?“


  „Es ist jetzt nicht mehr meine Liebe, welche zu Ihnen spricht, sondern mein Wille, mein fester, unerschütterlicher Wille! Sie setzen sich jetzt wieder und bleiben noch eine Viertelstunde hier, bei ausgelöschtem Licht natürlich!“


  „Was fällt Ihnen ein?“


  „Mir fällt nie etwas ein, was ich nicht durchführen kann!“


  „Sie wollen mich mit Gewalt zurückhalten?“


  „Ja.“


  „Ich werde um Hilfe rufen!“


  „Das werden Sie nicht!“


  „Ich werde es sicher! Lassen Sie mich vorüber!“


  „Sie bleiben! Und wenn Sie ein einziges Wort reden, welches lauter ist, als ich es wünsche und gestatte, so haben Sie das Unglück Ihrer Eltern auf dem Gewissen!“


  Er kam doch wie eine Art Schreck über sie. Auch abgesehen davon, daß sie ihn ja bereits kannte– wie er so finster und drohend vor ihr stand, mußte sie es ihm ansehen, daß es ihm mit seiner Drohung ernst sei, daß er sie rücksichtslos ausführen werde.


  „Wieso das Unglück meiner Eltern?“ fragte sie.


  „Ich werde Ihrem Vater keine Arbeit mehr geben!“


  „Herrgott! Das werden Sie nicht tun!“


  Sie wußte, daß es in der weiten Umgegend keinen Menschen gab, bei dem andere Arbeit zu bekommen war.


  „O doch werde ich es tun! Ihr Vater hat heute Kette und Schuß bekommen. Bleiben Sie jetzt nicht hier bei mir, so lasse ich morgen früh alles wieder holen.“


  „Das wäre teuflisch!“


  „Sie haben es gewollt! Wer meine Liebe von sich stößt, der lernt mich von der entgegengesetzten Seite kennen. Also, entscheiden Sie sich! Wir haben keine Zeit zu verschwenden!“


  Da ballte sich ihr kleines Fäustchen. Sie trat furchtlos hart zu ihm heran und fragte:


  „Also, Sie werden dem Vater wirklich keine Arbeit geben?“


  „Nein.“


  „Nun, so wird der liebe Gott für uns sorgen! Sie sind ein Bösewicht, und ich will lieber verhungern, verschmachten und erfrieren, ehe ich mich von Ihnen ernähren lasse!“


  „Ah! Sie spielen die Heldin! Aber ich weiß, woher das kommt. Sie leugnen zwar, einen Geliebten zu haben, aber der Hauser, der Nichtsnutz, steckt Ihnen doch im Kopf. Das gibt ein sauberes Paar!“


  Diese Worte waren im Ton der tiefsten Verachtung gesprochen. Das empörte Engelchen und trieb sie zu dem tapferen Geständnis:


  „Ich habe nicht nötig, dem ersten besten zu sagen, ob ich einen Geliebten habe oder nicht. Hausers Eduard ist ein ganzer Kerl; er ist tausendmal mehr wert als Sie. Ich habe ihn beleidigt und gekränkt, weil ich noch gar nicht wußte, wie lieb ich ihn habe. Jetzt aber, da ich Sie vor mir sehe, fühle ich erst, daß ich zu ihm gehöre wie der Tag zur Woche und wie die Erde zur Sonne. Ich werde nicht von ihm lassen. Gehen Sie! Lassen Sie mich vorüber! Und nehmen Sie meinem Vater die Arbeit, so ist das doch noch nicht so schlimm, als wenn ich mir das von Ihnen nehmen lasse, was mir höher steht, als all Ihr Reichtum– meine Ehre!“


  Sie streckte ihre Arme aus, um ihn beiseite zu schieben. Da aber umfaßte er sie schnell und rief:


  „Unsinn! Hier bleibst du! Mein mußt du werden, und wenn du wie eine Löwin nach Hilfe brüllen solltest!“


  Sie brauchte gar nicht nach Hilfe zu rufen, denn diese stand bereits vor ihr: Eduard hatte sein Versteck verlassen, war rasch herzugetreten, legte Seidelmann die Hand auf den Arm und befahl:


  „Weg von ihr!“


  Seidelmann blickte ihn bestürzt an.


  „Strauch! Alle Teufel! Was fällt dir ein?“


  „Weg von ihr!“ gebot abermals der vermeintliche Kaufmann.


  „Aber, Mensch, ich begreife dich nicht!“


  Er hielt Engelchen, welche über das Erscheinen eines zweiten so bestürzt war, daß sie sich gar nicht rührte, noch immer in den Armen. Da aber faßte ihn Eduard bei der Brust, holte mit der anderen Hand aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  „Herr Jesus!“ rief Engelchen erschrocken. Die Ohrfeige hatte ihr die Beweglichkeit wiedergegeben.


  Seidelmann ließ die Arme von dem Mädchen, fuhr sich mit den Händen nach der getroffenen Wange und brüllte:


  „Kreuzdonnerwetter! Das ist zu arg! Bist du etwa verrückt geworden, Mensch?“


  „Verrückt nicht, aber ein anderer bin ich geworden! Sehen Sie her!“


  Eduard nahm die Maske vom Gesicht.


  „Eduard!“ rief das glückliche Mädchen. „Du hier? Oh, Gott sei Dank! Jetzt bin ich sicher und gerettet!“


  Seidelmann starrte den Weberssohn an, als ob er ein Gespenst vor sich stehen sehe. Dann stürzte er sich mit einem wahrhaft brüllenden Schrei auf ihn.


  Eduard hatte das erwartet. Er hatte das Mädchen an seiner Brust, wendete sich deshalb mit ihr halb zur Seite, holte mit der rechten Faust aus und empfing Seidelmann mit einem solchen Faustschlage ins Gesicht, daß dieser zurücktaumelte und zu Boden stürzte. Er war dem Kaufmanne an Körperkraft überlegen.


  „Komm, Engelchen, laß uns gehen!“


  Bei diesen Worten schritt er mit ihr nach der Tür. Da aber schnellte sich Seidelmann empor, faßte ihn am Arm und rief:


  „Halt, Bube! Nicht von der Stelle! Erst sollst du gestehen, wie du hereingekommen bist!“


  Eduard bewahrte seine Kaltblütigkeit. Er antwortete:


  „Frag nicht so albern, dummer Mensch! Du selbst hast mich ja hergeschickt und mir den Schlüssel gegeben!“


  „Wie kommst du nach dem Saal?“


  „Durch die Tür.“


  „Wie darfst du es wagen, dich für Strauch auszugeben?“


  „Wer kann sagen, daß ich das getan habe? Du hast mit mir gesprochen und mit mir gewettet. Ich habe die Wette gewonnen. Morgen abend werde ich nach den fünfzig Gulden schicken. Nun aber die Hand von meinem Arm, sonst kommt noch etwas Gepfeffertes!“


  Seidelmann vermochte den Hergang der Sache nicht zu begreifen: aber er sah, daß er der Betrogene, der Blamierte sei. Das verdoppelte seinen Grimm über den mißlungenen Anschlag. Er versuchte es, Eduard zu schütteln, und rief dabei:


  „Du hast dich ohne Erlaubnis in unsere Gesellschaft eingeschlichen! Vorwärts! Hinüber in den Saal! Wir werden Rechenschaft fordern!“


  „Mach dich nicht lächerlich, alter Fritze! Ihr habt mein Mädchen eingeladen und zum Mädchen gehört auch stets der Bursche; das ist eine alte Sache! Geh du in den Saal, wir aber gehen nach Hause!“


  „Das wird sich finden! Fort! Hinüber!“


  „Laß los, sage ich!“


  Und, als auch jetzt Seidelmann die Hände nicht von ihm nahm, ließ er Engelchen für einen Augenblick fahren, faßte den Wütenden mit Gedankenschnelle und warf ihn zu Boden, daß alles krachte.


  „Komm, Engelchen! Jetzt hat er genug!“


  Er nahm das Mädchen beim Arm, zog den Riegel zurück und trat hinaus.


  Im Saal war eine Musikpause eingetreten, und so hatte man die lauten Stimmen gehört. Mehrere Masken traten heraus auf den Gang. Sie erblickten die beiden; sie kannten Eduard nicht, und einer fragte, ganz verblüfft:


  „Was ist denn los? Wer zankt sich da?“


  „Der Teufel ist los! Da drinnen steckt er!“ antwortete Eduard, nach der offenen Tür hinter sich deutend.


  Und während die Neugierigen in das Zimmerchen traten, nahm er Engelchens Tuch vom Tisch und sagte:


  „Komm, hüll dich ein! Wir wollen machen, daß wir fortkommen, sonst wird es noch schlimmer, als es gewesen ist.“


  Sie folgte seiner Aufforderung. Als sie eben die Treppe hinabstiegen, ertönte hinter ihnen ein lautes Brüllen:


  „Haltet sie auf! Haltet sie auf! Der Kerl muß seine Keile kriegen, fürchterliche Keile!“


  Seidelmann war es, welcher sich mittlerweile vom Boden aufgerafft hatte und ihnen nacheilte.


  „Schnell, schnell!“ bat Eduard. „Daß wir nur wenigstens ins Freie kommen. Dann läufst du voraus, und ich nehme ihn auf mich. Das soll ihm gut bekommen!“


  Als sie durch den Hausflur eilten, befand Seidelmann sich nur noch einige Schritte hinter ihnen. Da öffnete sich die Tür des Gastzimmers, und ein Mann trat heraus, welcher die Situation im Moment überschaute.


  „Halt!“ sagte er. „Bleiben Sie!“


  Dabei ergriff er Seidelmann am Arm und schleuderte ihn mit solcher Gewalt zurück, daß er wieder bis zur Treppe flog und dort niederstürzte. Er war ein Fremder. Selbst Eduard, welcher zurückgeblickt und den blitzschnellen Vorgang beobachtet hatte, kannte ihn nicht. Der Bursche entfernte sich mit seinem Mädchen.


  Seidelmann raffte sich auf und wollte sich auf den Fremden stürzen. Dieser aber hatte eine so kampfbereite, drohende Haltung angenommen, daß es keineswegs geraten schien, mit ihm anzubinden. Überdies kam dem Kaufmann ein Gedanke, dessen Ausführung keine Versäumnis duldete. Er wendete sich also ab und eilte die Treppe empor.


  Droben standen die Mitglieder der Gesellschaft.


  „Was war es?“ rief der eine.


  „Was hat's denn gegeben?“ fragte der andere.


  „Prügelei! Das ist stark! Weshalb aber?“ rief der dritte.


  „Wartet bis nachher, bis ich wiederkomme!“ antwortete er.


  Dabei riß er seinen Überrock vom Tisch, zog ihn ab und eilte wieder die Treppe hinab und auf die Gasse hinaus.


  Der Fremde unten war verschwunden. Das Liebespaar aber war im Licht des Schnees von weitem noch zu erkennen.


  „Er führt sie nach Hause!“ knirschte Seidelmann für sich. „Wie ist das alles gekommen? Er wird es ihr erzählen, und ich muß es hören! Auf der Straße bleiben sie nicht stehen; da ist es zu kalt. Sie werden in das Haus gehen. Springe ich hinter den Gärten hinab, so komme ich eher und kann mich verstecken. Ich kenne ja das Haus und seine Winkel!“


  Er kehrte in den Hausflur der Schenke zurück, ging in den Hof und Garten derselben, sprang über den Zaun und rannte dann hinter den Gärten hinab, bis er die Stelle erreichte, wo Engelchen heute den Schnee fortgekehrt und dabei mit Eduard gesprochen hatte. Er stieg über den Zaun, durcheilte das kleine Gärtchen und trat in den Hof.


  Hier lauschte er, ob etwa noch Leben in dem Haus sei. Es war alles still, und als er dann am Laden horchte, bemerkte er, daß die Eltern des Mädchens schlafen gegangen seien. Einen Hund gab es nicht; er konnte also ohne besondere Besorgnis handeln.


  Die Hintertür hatte eine hölzerne Klinke, welche mittels einer Schnur von außen zu öffnen war. Er zog an der Schnur, trat in den Flur, machte die Tür wieder zu und kroch dann in den tiefen Winkel, welcher sich unter der Treppe befand. Hier konnte er alles hören, was in dem Hausflur gesprochen oder auch nur geflüstert wurde.


  Er hatte gar nicht lange gewartet, so hörte er Schritte.


  Eduard war mit Engelchen nicht sehr rasch gegangen. Beiden war das Herz so voll, daß sie schweigend nebeneinander herschritten. Als sie das Haus erreichten, fragte der Bursche:


  „Hier sind wir angekommen. Nicht wahr, nun muß ich schleunigst gute Nacht sagen?“


  Es folgte eine Pause, dann hörte er halblaut:


  „Eduard!“


  „Was, Engelchen?“


  „Du willst mich strafen!“


  „Nein. Aber es wird dir lieb sein, wenn ich nun gehe.“


  „Warum?“


  „Du bist ja eine reiche, schöne Italienerin, und ich bin bloß ein armer Webergeselle.“


  „Eduard! Ich bin recht bös mit dir gewesen! Du darfst nicht im Zorn von mir gehen! Willst du mir einen Gefallen tun?“


  „Welchen“


  „Tritt eine Minute mit herein! Hier ist's so kalt!“


  „Wenn du willst, ja. Aber, dein Vater?“


  „Wir gehen ja nicht in die Stube. Und er wird wohl auch längst schlafen gegangen sein. Komm!“


  Sie zog ihn hinter das Haus und an die Türe, durch welche vor zwei Minuten Seidelmann eingetreten war. Sie öffnete die Tür und flüsterte dabei:


  „Da neben der Treppe steht heute die Waschbank. Darauf können wir uns setzen. Willst du, Eduard?“


  „Wie du denkst!“


  Das klang immer noch zurückhaltend. Er konnte eben den Gram der letzten Tage nicht gar so schnell vergessen, wie sie es wollte.


  Sie nahmen sich in acht, Geräusch zu machen, und setzten sich auf die Bank, eng nebeneinander. Sie ahnten nicht, daß sich zwei Schritte von ihnen ein so gefährlicher Lauscher befinde.


  „Und nun sage mir, lieber Eduard, wie du zu der Maskerade gekommen bist!“ bat sie leise.


  „Davon nachher, Engelchen. Vorher gibt's etwas Notwendigeres!“


  „Was?“


  „Weißt du, daß ich in den letzten Tagen recht unglücklich war?“


  „Ich glaub's! Ich war schuld! Kannst du mir vergeben?“


  „Gern, wenn du einsiehst, daß ich recht gehabt habe!“


  „Du hattest recht, wie immer. Ich kann mich jetzt gar nicht begreifen! Glaubst du das?“


  „Ich glaube es, denn ich begreife es. Dein Vater wollte es haben; das ist das erste. Der schöne, flimmernde Anzug hatte es dir angetan; das ist das zweite. Nicht wahr?“


  „Ja, du hast's erraten.“


  „Aber das dritte, Engelchen, das ist das schlimmste!“


  „Was ist's?“


  „Fast möchte ich es dir nicht sagen!“


  „Warum nicht?“


  „Weil du mir sonst wieder bös werden möchtest.“


  „O nein! Habe keine Sorge! Was ich heute erlebt habe, das ist genug, um mir als gute Lehre zu dienen.“


  „Gott segne dich für dieses Wort, liebes Engelchen! Du machst mir dadurch das Herz sehr leicht. Weißt du, dein Vater ist ein guter, ordentlicher und frommer Mann, aber er hat etwas von dem Pharisäer an sich, welcher Gott dankt, daß er besser ist als andere Leute. Gibst du mir da recht?“


  „Es mag sein! Und nun weiß ich auch, was das dritte ist, von dem du nicht gern sprechen wolltest.“


  „Nun, was denn, mein Engelchen?“


  „Ich habe auch gedacht, daß ich besser bin als du.“


  „Ist das denn wahr?“


  Sie zögerte einige Augenblicke mit der Antwort, dann sagte sie:


  „Wenn ich reden wollte, da müßte ich eine förmliche Beichte ablegen. Das wird dich nicht interessieren.“


  „O doch! Gar sehr!“


  „Das kann ich doch nicht glauben.“


  „Wieso?“


  „Nun, den Seidelmann würde es wohl interessieren, denn er sagte, daß er mir gut sei und mich heiraten wolle.“


  „Da meinst du wohl, ich hasse dich und mag nichts von dir wissen?“


  „Ja.“


  „Nun, so komm, mein Engelchen! Lege dein Köpfchen einmal hierher an mein Herz! Darf ich meine Arme um dich legen?“


  „Ja, tue es, lieber Eduard!“


  „So! Und nun will ich dir sagen, daß du mir lieb bist über alles, alles, was sich nur denken läßt! Erst kommt der liebe Gott, und dann kommt– mein Vater und meine Mutter etwa? Das kann ich doch nicht sagen. Ich glaube, wenn ich so recht in meine Seele blicke, da kommst du gleich nach dem lieben Gott. Ich bin kein Dichter und kein erfahrener Mädchenjäger. Ich kann nicht schöne Worte machen; aber wenn ich einmal für dich sterben soll, da sage es getrost; ich tue es auf der Stelle!“


  Es war eine kleine Weile still; dann ließ sich Engelchens Stimme hören, vor Freude zitternd:


  „Eduard, ist das denn auch wahr?“


  „Ja, wahr ist's; der Himmel weiß es!“


  „Dann habe ich doppelt unrecht an dir getan. Auch ich habe dich recht, recht sehr lieb, wie sehr, das habe ich gar nicht gewußt. Aber, hörst du, da habe ich gedacht, daß ich ein hübsches Mädchen bin und daß der Vater reicher ist als ihr. Das war beides eine Sünde gegen dich und euch. Aber heute habe ich eingesehen, was für ein böses Ding ich da gewesen bin, so ganz voller Stolz, Hochmut und Hoffärtigkeit.“


  „Ja, so ähnlich ist's gewesen. Der Mensch soll sich nicht besser und sicherer dünken, als er ist. Aber, Engelchen, hübsch bist du, sehr hübsch, und euer Häuschen ist allerdings mehr wert als unsere Hütte. Was wahr ist, das darf man auch nicht leugnen.“


  Wie taten ihr diese einfachen Worte doch so sehr wohl. Sie schlang ihre Arme um ihn, schmiegte sich eng an ihn und fragte:


  „Ist das dein Ernst? Bin ich wirklich nicht häßlich?“


  „Nein. In dieser dummen Kleidung habe ich erst gesehen, daß du sogar schön bist, Engelchen.“


  „Das freut mich, Eduard; aber es freut mich nicht aus Hochmut und Eitelkeit, sondern weil ich dein sein werde.“


  „So ist's recht, mein liebes, liebes Mädchen! Schau, als ich dich zum ersten Mal in diesem Anzug sah, da war ich ganz erstaunt über dich; daß du so schön sein könntest, hatte ich gar nicht gedacht. Und daher hat der Gedanke, daß du nicht mir, sondern einem anderen gehören solltest, mir schier das Herz zerrissen!“


  „Nun aber ist's wohl wieder heil?“


  „Ja, wenn du mir von Herzen gut sein willst.“


  „Sehr gut, oh, wie so gut, lieber Eduard!“


  „Und dann später– willst du da mein Weibchen sein?“


  „Ich werde den lieben Gott täglich bitten, daß er mir dieses Glück nicht versagen möge!“


  „Ist es wirklich ein Glück für dich?“


  „Ein großes, ein sehr großes!“


  „Trotzdem du so hübsch bist und auch reicher als ich?“


  „Geh! Sei nicht hart! Bist du etwa häßlich? Ich habe gar nicht gewußt, was für ein prächtiger Kerl du bist. Aber als du diesen Seidelmann mit einem Ruck zu Boden warfst, da stieg es in mir empor, so hell und so klar, daß nur du es bist, dessen Frau ich werden mag!“


  „Was aber wird dein Vater sagen?“


  „Habe keine Sorge! Seidelmann hat ihm den Kopf verdreht, aber er würde lieber sterben, als mich das Schicksal der Schreiberstochter erleiden lassen. Wenn ich ihm erzähle, was geschehen ist, so wird er dir großen Dank wissen. Also, sind wir einig, Eduard?“


  „Ja, liebes Engelchen!“


  „Und wir werden uns niemals wieder betrüben?“


  „Nein. Wir wollen Gott bitten, solche Trübsal fern von uns zu halten. Aber, Engelchen, was ist denn das? Du hast mich ja umarmt?“


  „Darf ich das nicht?“ fragte sie verschämt.


  „Oh, gar gern! Und ich, ich halte dich so fest und innig am Herzen! Und dieser Seidelmann durfte dich nicht anrühren!“


  „Lieber wäre ich gestorben!“


  „Aber bei mir stirbst du nicht?“


  „Nein, nein, du Lieber, du Guter!“ flüsterte sie.


  „So glaube ich am Ende gar, daß ich es wagen darf, dir– hm, dir einen Kuß zu geben! Wie?“


  „Ist das denn notwendig?“


  „Ich halte es für sehr notwendig. Darf ich?“


  Sie antwortete nicht; aber als er seine Lippen auf ihren Mund legte, da fühlte er einen liebevollen, warmen Gegendruck. Wie glücklich war er, dieses schöne Mädchen, und noch dazu in diesem Maskenanzug, in seinen Armen zu halten. Es war kalt, und Engelchen war sehr dekolletiert, aber sie fühlte die Kälte nicht. Sie lag ja an seinem Herzen, und er hatte das große, dicke Tuch sehr eng um sie geschlungen.


  Der Lauscher unter der Treppe hörte jedes Wort; er hörte jetzt auch das leise, galvanische Geknister der Küsse. Er hätte mit beiden Fäusten dreinschlagen mögen, wenn es nur gegangen wäre! Da pflückte dieser arme Webersbursche die Rose, welche er für sich hatte reservieren wollen– zweihundert Gulden pro Jahr; das war doch sehr gut bezahlt!


  Nach langem Schweigen ergriff das Mädchen wieder das Wort.


  „Nun aber sage mir, wie du zu der Maskerade gekommen bist.“


  „Das ist eigentlich auch so eine Art von Beichte.“


  „Ist eine Schuld dabei?“


  „Eigentlich nicht, aber doch ein Teil Lug und Trug.“


  „Ich werde es dir vergeben.“


  „Oh“, lachte er leise, „nicht du bist es, der mir zu vergeben hat!“


  „Wer sonst?“


  „Der junge Kaufmann Strauch, den ich um sein Vergnügen gebracht habe. Ich hoffe, daß er es nicht erfahren wird.“


  „Du machst mich sehr neugierig.“


  „Nun, das war so: Als du dabei beharrtest, zur Maskerade zu gehen, da wurde es mir angst um dich. Ich wußte, daß man dir eine Schlinge legen wolle.“


  „Du hattest sehr recht. Das habe ich heute gesehen.“


  „Ich wollte dich beschützen und über dich wachen. Das ging aber nur dann, wenn ich mit dabeisein konnte.“


  „Richtig! Wie aber hast du es fertiggebracht?“


  „Ich mußte es so weit bringen, daß einer nicht mitmachte, ohne daß er es den anderen sagte.“


  „Das war schwer.“


  „Aber ich habe es doch fertiggebracht. Ich schrieb nämlich an Strauch einen Brief, in welchem ich ihm verbot, an der Maskerade teilzunehmen. Ebenso verbot ich ihm, die anderen Mitglieder des Kasinos etwas wissen zu lassen.“


  „Und er hat gehorcht?“


  „Ja.“


  „Das ist wunderbar!“


  „Nicht so sehr, wie du denkst! Mir hätte er nicht gehorcht. Er hätte mich nur ausgelacht, mich gar für verrückt gehalten. Aber ich hatte eine prächtige Idee. Weißt du, wie ich mich in dem Briefe unterschrieben habe?“


  „Nun, wie?“


  „Ich habe als Waldkönig unterzeichnet.“


  „Herrgott!“


  „Du erschrickst?“


  „Ja, freilich!“


  „Es war ja doch nur Spaß. Der Strauch hat wirklich geglaubt, daß der Waldkönig diesen Brief geschrieben hat, und daher ist er gehorsam gewesen. Ich war dann beim Maskenverleiher. Dort lag der Anzug, den Strauch hatte nehmen wollen. Ich nahm ihn für mich. Darum haben mich alle für Strauch gehalten, und darum konnte ich dich heute beschützen.“


  „Wie sonderbar! Weißt du, lieber Eduard, daß ich ganz stolz bin auf den Streich, den du dir da ausgesonnen hast? Das bringt nur einer zusammen, der nicht auf den Kopf gefallen ist. Den Anzug hast du dir nur geborgt?“


  „Ja, freilich!“


  „Wann gibst du ihn wieder zurück?“


  „Morgen.“


  „Vielleicht könntest du da– ich denke nämlich, daß mein Anzug auch geborgt ist, dann müßte ich ihn zurückgeben. Könntest du den Verleiher nicht einmal fragen?“


  „Ja.“


  „Wann gehst du?“


  „Gleich nach dem Mittagessen. Aber dein Anzug braucht uns gar keine Sorge zu machen. Der Seidelmann hat ihn geschickt, und so sendest du ihm das Zeug wieder zurück. Das ist das einfachste.“


  „Das ist wahr. Aber was wird Vater sagen, wenn er hört, daß er keine Arbeit mehr bekommt!“


  „Eigentlich meine ich, daß er an diesem Unglück selbst die Schuld trägt. Er hat sich von Seidelmann blenden lassen und dich gezwungen, zum Ball zu gehen. Ein guter Vater sollte– na, ich will dir nicht weh tun. Verliert er die Arbeit, so wird Gott ihm helfen.“


  „Aber Gott kommt nicht persönlich auf die Erde herab. Er hilft nur durch andere Menschen.“


  „Das ist freilich wahr. Aber mir hat Seidelmann nicht nur die Arbeit entzogen, sondern er hat mich sogar um meinen sauer verdienten Lohn betrogen. Erst heute habe ich eingesehen, weshalb er das getan hat.“


  „Ich ahne es. Wohl meinetwegen?“


  „Ja, Engelchen. Er hat mich in Not und Elend bringen und gar aus der Gegend jagen wollen, um dich dann sicher zu erbeuten.“


  „Das wäre ihm nicht gelungen.“


  „Oh, du kennst ihn nicht! Er hat kein Gewissen. Wie nun, wenn ich heute nicht gewesen wäre?“


  „So hätte ich nach Hilfe gerufen.“


  „Hätte ich nicht mit ihm gewettet, so wäre die Sache wohl anders gekommen. Übrigens bist du noch nicht sicher vor ihm. Er ist ein Wüstling; er hat seine Augen auf dich geworfen, und er wird alle Hebel in Bewegung setzen, um seinen Willen doch noch zu haben.“


  „Ich gehe nicht aus dem Haus. Und wenn ich dennoch einmal fortgehe, so mußt du bei mir sein.“


  „Ich habe mich selbst vor ihm in acht zu nehmen. Er wird mir den heutigen Abend nie vergessen. Es ist nur gut, daß ich ihn ganz und gar nicht zu fürchten brauche.“


  „Etwa, weil du stärker bist als er?“


  „Das nicht. Gegen Schlechtigkeit und List hilft keine Körperkraft. Aber ich stehe unter einem mächtigen Schutze.“


  „Gottes?“


  „Ja, aber auch unter einem anderen.“


  „Welcher wäre das?“


  „Das bringt mich auf das zurück, was ich vorhin sagen wollte, als ich meinte, daß Gott euch helfen werde, wenn ihr keine Arbeit bekommt. Seidelmann hat mir die Arbeit genommen und mich um den Lohn betrogen. Er dachte, ich sollte in Not und Elend geraten; aber gerade dieses Unglück ist mir zum Glück gewesen. Der Förster hat uns gespeist, und dann hat sich auch noch ein anderer unser erbarmt.“


  „Wer denn, lieber Eduard?“


  „Denke an Beyers Kinder.“


  „Wieso?“


  „Wer hat für sie bezahlt?“


  „Der Fürst des Elends.“


  „Wer hat dem Herrn Pfarrer befohlen, sie zu uns zu tun?“


  „Auch der Fürst.“


  „Nun, dieser ist mein Beschützer.“


  „Gott! Kennst du ihn etwa?“


  „Nein. Ich sollte eigentlich kein Wort verraten; aber ihr kommt wohl sehr bald in die Lage, Hilfe zu suchen, und da will ich dir gestehen, daß ich einen kenne, welcher ein Diener des Fürsten des Elends ist.“


  „Wirklich? Eduard, ich erstaune! Wer ist dieser Mann, dieser Diener des Fürsten?“


  „Das ist auch mir unbekannt.“


  „Wo hält er sich auf?“


  „Das darf ich nicht verraten.“


  „Aber du kommst mit ihm zurück; du sprichst mit ihm?“


  „Ja. Die Not, in welche mich Seidelmann stürzen wollte, hat ein Ende genommen, ehe sie nur zum Anfang kam. Auch ich stehe im Dienst des Fürsten des Elends und beziehe ein so schönes Gehalt, daß ich leben kann wie ein Graf.“


  „Herrgott! Ist das wahr?“


  „Gewiß! Siehst du, liebes Engelchen, wir lieben uns, und du willst mein Weibchen werden. Da kann ich es wohl wagen, dir diese Mitteilung zu machen, damit du keine Sorge um mich und auch um euch zu haben brauchst.“


  „Das ist recht von dir. Nun sehe ich, daß du mich wirklich liebhast. Aber ich darf wohl nicht davon sprechen?“


  „Zu keinem Menschen.“


  „Auch nicht zu den Eltern?“


  „Auch zu ihnen nicht. Willst du es mir mit der Hand versprechen?“


  „Ja; hier ist die Hand! So brauchst du wohl für die Zukunft keine Sorge mehr zu tragen?“


  „Nein. Wenn mir das gelingt, was wir jetzt vorhaben, so bin ich sicher, daß der Fürst des Elends für mich sorgen wird.“


  „Was wollt ihr tun?“


  „Einen fangen.“


  „Wen?“


  „Hm! Darüber muß ich allerdings schweigen.“


  „Ich errate es aber. Herrgott, wenn es wahr wäre, was ich ahne! Ich hätte Tag und Nacht keine Ruhe mehr.“


  „Warum?“


  „Weil derjenige, den ihr fangen wollt, so gar gefährlich ist.“


  „Du wirst falsch raten.“


  „Nicht doch! Ist's nicht der Waldkönig? Wen gäbe es sonst in dieser Gegend, der zu fangen wäre.“


  Sie hatte das richtige getroffen; er aber beschloß, um sie zu beruhigen, lieber eine Unwahrheit zu sagen:


  „Du irrst. Wir wollen den Bormann fangen, der gestern entflohen ist.“


  „Gott sei Dank! Da brauche ich keine Angst zu haben. Der Bormann wird längst über alle Berge sein.“


  „Das befürchte ich auch. Hast du heute gehört, daß auch der Schreiber Beyer gestorben ist?“


  „Ja. Das ist ein großes, ein fürchterliches Elend! Und daran ist der Seidelmann schuld. Die beiden Toten werden miteinander begraben und nebeneinander in ein Doppelgrab gelegt.“


  „Gehst du mit zu Grabe?“


  „Ja. Es wird ein großer Trauerzug werden, obgleich die Leute so arm gewesen sind. Und du?“


  „Ich gehe auch mit, wenn ich Zeit habe.“


  „Du arbeitest ja nicht.“


  „Aber ich muß meinem geheimen Herrn zu jeder Zeit zur Verfügung stehen. Also du denkst, daß dein Vater mir nicht bös sein wird, daß ich dir heute gegen Seidelmann beigestanden habe?“


  „Er wird dir sogar dankbar sein, wenn ich ihm erzähle, was geschehen ist. Vielleicht erlaubt er dir dann, wieder zu uns in die Stube zu kommen.“


  „Das wäre mir so sehr lieb! Aber merkst du, daß du frierst?“


  „Nein, lieber Eduard.“


  „Aber ich habe es jetzt bemerkt. Es wird besser sein, daß ich gehe.“


  „Jetzt noch nicht. Erst mußt du noch einmal mit in die Stube kommen.“


  „Warum?“


  „Das sage ich dir, wenn wir drin sind.“


  „Kannst du hinein? Hast du den Schlüssel?“


  „Mutter wollte ihn hinterlegen. Ich finde ihn sogleich.“


  Sie stand von der Bank auf, und dann hörte Eduard das leise Klirren des Schlüssels im Schloß.


  „Komm!“ flüsterte dann das Mädchen.


  Er folgte ihr in die Stube, in welcher es warm war. Sie brannte eine Lampe an und zeigte auf einen Stuhl, auf den er sich setzen sollte. Er tat es. Sie legte das Tuch ab, welches sie bis jetzt getragen hatte, trat zu ihm, legte ihm den Arm um den Hals, blickte ihm liebevoll in die Augen und sagte:


  „Ich wollte dein liebes, gutes Gesicht heute noch einmal beim Licht sehen, Eduard. Bist du mir wirklich nicht mehr bös?“


  „Nein! Kein bißchen mehr“, antwortete er, indem er den Arm um ihre Taille legte und sie an sich drückte.


  „Und du wirst mich ebenso lieb behalten, auch wenn ich keine Italienerin mehr bin?“


  Da leuchtete sein Gesicht freudig und glücklich auf. Er erriet jetzt, weshalb er noch einmal mit in die Stube kommen sollte. Sie hatte sein Gesicht sehen wollen? Ja; aber das war wohl nicht die Hauptsache. Er hatte ihr gesagt, daß er erst erkannt habe, wie schön sie sei, als sie dieses Gewand getragen hatte. Sie wollte sich ihm in dieser Schönheit noch einmal zeigen; sie wollte ihm damit ihre Liebe beweisen und ihm ein Geschenk damit machen, welches für ihn von hohem Wert war.


  „Bleib so fromm und gut wie heut“, sagte er, „dann kannst du meiner Liebe für das ganze Leben versichert sein.“


  Sie schmiegte sich innig an ihn und antwortete:


  „Eduard, nun du von deiner Liebe wirklich zu mir gesprochen hast, fühle ich erst, daß ich ohne dich gar nicht leben möchte, daß ich von dir nie und nimmer lassen kann.“


  Das Herz wollte ihm springen vor Seligkeit.


  „Engelchen“, sagte er, „heute morgen, ja, heute morgen noch solch ein Herzeleid, und nun heute abend dieses Glück! Ich vermag es kaum zu fassen!“


  „Ja, ich habe sehr vieles gutzumachen! Eins aber kann ich dir sagen: So, wie ich jetzt bei dir stehe, soll mich kein Mensch mehr sehen als nur du allein!“


  „Das gebe Gott! Und nun will ich gehen. Nicht?“


  „Ja. Schlaf wohl, und gute Nacht!“


  Sie umarmten sich und küßten sich innig; dann ging er. Er verließ das Haus durch die Hintertür, an welcher es noch einen letzten Abschiedskuß gab, und stieg dann gleich über den Zaun hinüber in seinen Garten. Dort löste sich zu seiner Verwunderung eine Gestalt von der Wand los und kam ihm einige Schritte entgegen. Er erkannte den fremden Mann, welcher in der Schenke Seidelmann zurückgeschleudert hatte, und ahnte nun, wen er vor sich habe.


  „Der Fürst–?“ fragte er leise.


  „Des Elends“, fügte der andere hinzu. „Sie kannten mich nicht?“


  „In der Schenke nicht. Ich begreife nicht, woher Sie die vielen und so verschiedenen Gestalten nehmen!“


  „Kenntnis, Übung und Geschwindigkeit, das ist alles! Sie waren wohl in eine Schlägerei geraten?“


  „Ja. Seidelmann wollte mir mein Mädchen verführen.“


  „Darf ich die Erzählung hören?“


  „Recht gern.“


  Er berichtete ihm das Geschehene und fügte dann hinzu:


  „Ich denke aber doch, daß es mir unter Umständen schaden kann, daß ich mich als der Pascherkönig unterschrieben habe.“


  „Keine Sorge! Ja, es ist allerdings möglich, daß Ihnen einige kleine Unannehmlichkeiten bereitet werden, ernstlich aber wird es Ihnen nicht schaden können. Aber nehmen Sie sich nun doppelt und dreifach vor diesen Seidelmännern in acht!“


  „Ich werde vorsichtig sein!“


  „Hoffentlich trägt Ihre Bekanntschaft mit mir auch etwas zu Ihrem Schutz bei. Ich bin nämlich heute auf eine Vermutung gekommen, welche Seidelmanns die Köpfe kosten kann.“


  „Wirklich? Das wäre!“


  „Ja. Was ich Ihnen sage, bleibt natürlich unter uns!“


  „Gewiß! Aber, Herr Arndt, vielleicht habe ich da bereits einen sehr großen, unverzeihlichen Fehler begangen.“


  „Welchen? Ich will doch nicht befürchten, daß Sie geplaudert haben!“


  „Nein; aber dem Engelchen habe ich einige Andeutungen gegeben.“


  „Das hätten Sie unterlassen sollen! Was haben Sie gesagt?“


  „Oh, ich war so glücklich, daß alles so viel anders und besser gekommen war, als ich gedacht hatte, und Engelchen hatte solche Sorge um mich wegen der Rachsucht Seidelmanns, und da sagte ich, daß ich unter dem Schutz eines Mannes stehe, der ein Diener des Fürsten des Elends sei.“


  „Hat sie sich denn nach mir erkundigt?“


  „Ja, aber ich habe ihr natürlich keine Auskunft gegeben.“


  „Sagten Sie, daß wir uns treffen?“


  „Ja.“


  „Daß ich Sie besolde?“


  „Ja. Es geschah nur, um sie über mich zu beruhigen. Sie hat mir mit der Hand versprochen, zu schweigen.“


  „Sie hätten es dennoch unterlassen sollen! Sehen Sie darauf, daß sie ihr Versprechen hält, und tun Sie so etwas nicht wieder, sonst müßte ich mich von Ihnen zurückziehen! Also ich sagte Ihnen, daß ich auf den Schacht zu Laube gehen wolle–“


  „Ja. Haben Sie mit ihm gesprochen?“


  „Nur ein paar Worte. Er ging dann, um denjenigen zu holen, bei welchem ich mein Anliegen vorbringen konnte. Wissen Sie nun, wer kam?“


  „Herr, ich bin begierig, es zu erfahren!“


  „Der fromme Seidelmann.“


  „Der from–“


  Das Wort blieb Eduard im Mund stecken, so überrascht war er.


  „Ja, der Vorsteher der Gesellschaft der Brüder und Schwestern der Seligkeit; dieser kam, mein Lieber.“


  „Haben Sie sich nicht geirrt? Haben Sie ihn wirklich erkannt?“


  „Ich habe ihn erkannt, obgleich er sich verkleidet hatte und eine Maske trug. Aber sein glattes Kinn und sein weißes Halstuch verrieten ihn.“


  „Ja, sein Kinn ist gar nicht zu verkennen; es ist ein Judaskinn.“


  „Sapperlot! Sie tun ja, als ob sie Psycho- und Phrenologe seien!“


  „Es kam mir so auf die Zunge.“


  „Ich machte ihm weis, daß ich ein bedeutendes Geschäft in Vorschlag habe, und da bemerkte er mir, daß er nichts entscheiden könne, da er der eigentliche Anführer nicht sei!“


  „Nicht? Das läßt sich allerdings denken, da er nicht beständig hier wohnt. Wer aber mag der Anführer sein?“


  „Jedenfalls einer seiner Verwandten. Er sagte, der Anführer habe heute abend keine Zeit.“


  „Sapperlot! Sollte Fritz gemeint sein, Fritz Seidelmann?“


  „Das ist möglich; er oder sein Vater. Haben Sie vielleicht Seidelmann senior bei der Maskerade bemerkt?“


  „Nein. Der ist jedenfalls zu Hause gewesen.“


  „Also wäre der Junior gemeint. Vielleicht auch lösen die drei einander ab. Morgen werde ich mir möglichste Gewißheit verschaffen, da ich des Abends wieder nach dem Schacht gehe. Das war es, was ich Ihnen mitteilen wollte. Apropos! Kennen Sie den Weg von hier nach Schloß Hirschenau?“


  „Schloß Hirschenau bei Helfenstein?“


  „Ja.“


  „Sehr gut.“


  „Sind Sie dort bekannt?“


  „Nein.“


  „Es ist möglich, daß Sie mich in den nächsten Tagen dorthin zu begleiten haben. Gibt es sonst noch etwas?“


  „Nein, Herr Arndt.“


  „Dann, gute Nacht!“


  Er ging.–


  Als vorhin Eduard seine Geliebte verlassen hatte, war diese sogleich die Treppe empor nach ihrem Kämmerchen gegangen. Erst als ihre Schritte verklungen waren, hatte Seidelmann sein Versteck verlassen und dann auch das Haus durch dieselbe Hintertür.


  „Welch ein glücklicher Gedanke!“ dachte er. „Wäre ich den beiden nicht gefolgt, um sie zu belauschen, so hätte ich nichts erfahren. Ah! Köstlich! Aber nun sollt ihr es mir büßen!“


  Schon wollte er aus dem Schatten des Hauses hervortreten, als es ihm war, als habe er ein Stimmengeflüster gehört. Er duckte sich nieder, kroch mehr nach rechts und bemerkte Arndt und Eduard, welche im Gärtchen des letzteren standen.


  „Wer ist das?“ fragte er sich. „Der Hauser und– ah, wie gut, daß der Schnee leuchtet! Das ist der fremde Halunke, der sich in der Schenke an mir vergriff. Sollte es vielleicht– hm, Donnerwetter! Sollte es der Diener des Fürsten des Elends sein, von dem dieser Webergeselle erzählte? Ich werde ihn beobachten. Ich schleiche ihm nach. Ich muß wissen, wohin er geht!“


  Er beharrte in seiner niedergeduckten Stellung, bis er bemerkte, daß der Fremde sich entfernte. Eduard Hauser trat in seine kleine Wohnung, in deren Tür er verschwand.


  Jetzt erhob sich Seidelmann wieder und schlich sich weiter. Er sah, daß der Fremde den Weg nach Osten einschlug, welcher sich dann teilte, geradeaus nach einem Nachbardorf und rechts nach dem Forsthaus. Er folgte ihm, bemerkte aber plötzlich, daß der Mann verschwunden war. Wohin? Seidelmann blieb stehen und lauschte.


  Arndt war freilich ein Mann, dem sein Verfolger nicht gewachsen war. Er hatte ein außerordentlich scharfes Gehör. Kurz nachdem er Eduard verlassen hatte, war es ihm, als ob er leise Schritte in einiger Entfernung hinter sich vernehme. Er blieb stehen; er schritt langsam weiter, blickte sich aber um.


  Da erkannte er eine männliche Gestalt, welche ihm folgte. Er ging noch eine Strecke und drehte sich abermals um; die Gestalt war noch immer hinter ihm, jetzt aber ein wenig näher.


  „Das kann kein Zufall sein!“ dachte er. „Ich werde es untersuchen!“


  Er zog sein weißes Bettuch hervor, nahm es auseinander, warf es über und bückte sich nieder, so daß er von dem weißen Schnee nicht zu unterscheiden war. Er bemerkte, daß die Gestalt stehenblieb und in die Nacht hinein lauschte.


  „Ah, es ist wirklich ein Verfolger, jemand, der mir nachschleicht. Warte, Bursche, ich werde dir einen Denkzettel geben und dabei zugleich sehen, wer du bist!“


  Er raffte mit den Händen einen möglichst großen Schneeballen zusammen und wartete dann.


  Als Seidelmann keine Schritte mehr hörte, nahm er an, daß der Mann, dem er folgte, einen rascheren Lauf angenommen habe. Daher schritt auch er jetzt in verdoppelter Eile vorwärts. Dabei hielt er das Auge suchend in die Ferne, in das unbestimmte Schneeduster gerichtet, und so entging ihm der verhängnisvolle Punkt, dem er sich näherte.


  Da plötzlich flatterte etwas Weißes hart vor ihm auf; er glaubte eine schwarze Gestalt, wie vom Himmel gefallen, vor sich zu sehen, und dann erhielt er einen Schlag in das Gesicht, daß ihm für einige Augenblicke Hören und Sehen verging.


  Arndt hatte sich nämlich blitzschnell unter seinem Tuch vom Boden erhoben und ihm mit aller Gewalt den Schneeballen in das Gesicht geschlagen. Dann raffte er sein Tuch auf und sprang davon, dem Städtchen wieder zu.


  Unweit der ersten Häuser hielt er an und blickte zurück.


  „Der hat genug! Der geht heute nicht weiter!“ lachte er vor sich hin. „Der Seidelmann! Ah, ich will ihn lehren, mir nachzuschleichen, um zu sehen, wo ich wohne! Dem brummen alle Sinne jetzt so sehr, daß er gar nicht gehört hat, wohin ich gelaufen bin. Sehen hat er nicht sogleich gekonnt. Jedenfalls kehrt er zurück. Ich werde nun den Spieß umdrehen und ihn beobachten.“


  Er trat hinter die Ecke des ersten Hauses und wartete. Wirklich dauerte es nicht lange, so kam Seidelmann daher und ging vorüber. Arndt nahm das weiße Tuch über und folgte ihm. Es war gar keine Gefahr dabei, denn es war so spät, daß sich niemand mehr auf der Straße zeigte.


  Da bemerkte er, daß Seidelmann bei Hausers Häuschen stehenblieb und sich dann hinter dasselbe schlich.


  „Was wird er da wollen?“ fragte er sich. „Das muß ich wissen!“


  Er folgte ihm vorsichtig und gewahrte dann, daß er vor einem Laden der Wohnstube stand und zu horchen schien. Er stand wohl eine Viertelstunde still und unbeweglich: dann entfernte er sich. Auch jetzt hielt sich Arndt in immer gleicher Entfernung hinter ihm, bis beide die Wohnung des Kaufmanns erreichten.


  Seidelmann zog einen Schlüssel hervor, öffnete und trat ein. Arndt blieb überlegend stehen.


  „Soll ich umkehren oder nicht?“ fragte er sich. „Da oben ist noch Licht. Man wartet also. Der junge Seidelmann bringt neues mit nach Hause, und der alte, fromme Schuster wird ihm von dem Fremden am Schacht zu erzählen haben. Wer da lauschen könnte? Ich werde doch noch ein wenig warten.“


  Nach einer Weile bemerkte er, daß die Lichter von der vorderen Front des Hauses verschwanden; dann erleuchtete sich ein Fenster an der Gartenseite.


  „Sollte nun hier die Konferenz stattfinden? Man muß sehen!“


  Er stieg über den Zaun. Es gab keine Möglichkeit, bis zur Höhe des Fensters zu gelangen. Erst als er nach einiger Zeit sich nach dem Seitengebäude hinüberschlich, gewahrte er eine Leiter, deren er sich bedienen konnte. Er trug sie nach der hinteren Seite des Hauses und lehnte sie neben dem erleuchteten Fenster an. Dann stieg er auf die Gefahr hin, bemerkt oder überrascht zu werden, hinan. Er durfte natürlich nicht seinen Kopf am Fenster zeigen. Er schielte nur so hinein, und da erblickte er denn die drei Seidelmänner, Vater, Sohn und Oheim. Die beiden ersteren saßen am Tisch, und der letztere war soeben auf einen Stuhl gestiegen und stand im Begriff, ein Bild von der Wand abzunehmen.


  Als dies geschehen war, zeigte sich ein großes und tiefes viereckiges Loch in der Mauer. Seidelmann, der Vater, griff hinein und brachte einen Karton zum Vorschein, welchen er öffnete und damit zum Tisch trat. Er nahm etwas Schwarzes heraus. Es schienen breite, kostbare Spitzen zu sein, von denen ein ziemlich langes Stück abgemessen und dann abgeschnitten wurde.


  „Schön!“ flüsterte Arndt, indem er leise und langsam wieder von der Leiter stieg. „Belauschen kann ich sie nicht. Wenn einer von ihnen an das Fenster tritt, muß er mich sofort erblicken. Es ist zu gefährlich! Aber etwas habe ich doch profitiert: Ich kenne den Ort, an welchem diese Schmuggler ihre Spitzen versteckt haben. Es kommt jedenfalls der Augenblick, an dem ich diese Entdeckung verwerten kann!“


  Er trug dann die Leiter an ihren Ort zurück und entfernte sich. Er hätte nur noch kurze Zeit verweilen sollen!


  SIEBENTES KAPITEL


  Ein böser Plan


  Als Fritz Seidelmann vorhin nach Hause kam, fand er Vater und Oheim seiner wartend.


  „Donnerwetter, Junge, was hast du denn heute abend für dummes Zeug gemacht?“ empfing ihn der Vater.


  Doch zeigte das Gelächter, mit welchem er diese Frage begleitete, daß er sich keineswegs in Zorn über den Sohn befinde.


  „Was für dummes Zeug?“ fragte dieser.


  „Die Prügelei mit dem Hausers Jungen.“


  „Pah! Das ist nicht der Rede wert!“


  „Aber er ist dir doch mit dem Täubchen davongeflogen! Er wird es wohl nun vor lauter Liebe fressen!“


  „Woher wißt ihr denn von dieser albernen Geschichte?“


  „Das fragst du noch? Mensch, das ganze Nest weiß es bereits, vom Pfarrer und Bürgermeister an bis zum Nachtwächter herab! Es sind ja gerade genug Leute dabeigewesen! Eine Dummheit von dir, eine geradezu riesenhafte Dummheit!“


  „Daß ich nicht wüßte!“


  „Oho! Ich hätte dich für gescheiter gehalten.“


  „Hätte dieser Schuft, dieser Hauser, sich nicht unrechtmäßigerweise eingeschlichen gehabt, so wäre es ganz anders gekommen!“


  „Unsinn! Die Geschichte war dumm arrangiert. Ich weiß auch den Unterschied zwischen Henne und Henne; ich bin auch jung gewesen, und es fällt mir gar nicht ein, dir die Flügel zu beschneiden, aber wenn ich ein Mädchen haben wollte, dessen ich nicht ganz sicher war, so habe ich es ganz anders angefangen. Ich gebe zu, daß das Engelchen ein feiner Bissen ist; aber sie in den Klub einladen, das war Blödsinn. Es gab da hundert andere Gelegenheiten, im stillen und mit größerer Sicherheit zum Ziel zu gelangen. Du bist famos blamiert! Mich geht es nichts an; aber ich ärgere mich, daß mein Sohn nicht gelernt hat, so etwas geschickter einzufädeln! Warum hast du mich nicht um Rat gefragt? Warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Der Onkel wußte davon. Übrigens bringe ich aus dem verlorenen Scharmützel immerhin wertvolle Beute mit!“


  „Die mag ich gar nicht sehen! Und was den Onkel betrifft, der kann mir auch gestohlen werden! Der hat heute auch einen Pudel geschossen, der gar nicht größer hätte sein können!“


  „Wieso?“


  „Ich ging zum Bürgermeister, wo dann, kurz bevor ich nach Hause ging, dein Abenteuer erzählt wurde. Unterdessen hatte es unten im Kontor geklingelt.“


  „Das weiß ich. Ich schickte den Onkel.“


  „Warum gingst du nicht selbst?“


  „Ich hatte keine Zeit; ich mußte ja in das Kasino!“


  „Kasino hin, Kasino her! Das Geschäft geht vor! Es ist einer der Anführer dagewesen, und zwar eines Geschäftes im Betrage von zwanzigtausend Gulden wegen. Der Onkel hat natürlich nicht disponieren können und dann den Fehler gemacht, mich nicht zu holen. Nun ist der Mann fort, und wir wissen nicht, ob er morgen wiederkommen wird!“


  „Hat er es nicht versprochen?“


  „Sicherheit hat er nicht gegeben.“


  „Nun, so muß man es eben abwarten! Überdies müssen wir gerade jetzt höchst vorsichtig sein. Wißt ihr, weshalb der Fürst des Elends in dieser Gegend ist?“


  „Um den Pascherkönig zu fangen.“


  „Donnerwetter! Woher weißt du das?“


  „Ich habe es erlauscht. Das ist eben ein Stück der Beute, von der ich vorhin gesprochen habe.“


  „Es soll ihm schwer werden, uns zu fangen! Wenn man nur eine Ahnung hätte, wer dieser elende Fürst ist!“


  „Hm! Ich bin auf der Fährte!“


  Die beiden anderen sprangen in die Höhe.


  „Wie?“ fragte der Fromme. „Auf der Fährte? Sprich deutlicher!“


  „Er hat einen Diener hier, und Hausers Eduard steht auch in seinem Sold und Dienst.“


  Diese Nachricht brachte allerdings eine ganz bedeutende Wirkung hervor. Fritz sollte erzählen. Er sagte:


  „Hier nicht. Das Gesinde ist neugierig; wir sind vor Lauschern nicht sicher. Kommt in die hintere Stube, wo wir nichts zu befürchten brauchen!“


  Sie folgten seinem Rat, und dann erzählte er, was er gehört hatte. Als er geendet hatte, machten die beiden anderen sehr ernste Gesichter.


  „Das klingt ja fast gefährlich für uns!“ meinte der Vater. „Also du denkst, daß der Mann, dem du gefolgt bist und der dir den Schnee in das Gesicht getrieben hat, jener Diener des Fürsten ist?“


  „Ja.“


  „Man muß zu erfahren suchen, wo er sich aufhält.“


  „Hauser scheint mir gefährlicher!“


  „Allerdings. Er kennt die hiesigen Verhältnisse besser als jener Diener und kann uns sehr viel schaden. Wenn man ihn unschädlich machen könnte!“


  „Ich habe ein treffendes Mittel dazu.“


  Er erzählte von dem Brief, den Eduard an den Kaufmann Strauch geschrieben hatte. Das fiel den beiden in die Ohren.


  „Das wäre eine Handhabe!“ meinte der Fromme. „Könnte man ihn noch in den Verdacht des Paschens bringen, so–“


  „Verdacht?“ fragte der Sohn. „Was nützt uns ein Verdacht! Paschen muß er, wirklich paschen!“


  „Das tut er aber nicht!“


  „Er muß es tun, wenn auch unbewußt. Ich habe auf dem Nachhauseweg darüber nachgedacht. Haben wir feine Spitzen da?“


  „Ja.“


  „Nun, so darf es uns in diesem Fall auf den Verlust einiger Ellen nicht ankommen. Ich sah vorhin durch seinen Stubenladen. Er ging zu Bett. Seinen Rock aber ließ er in der Stube.“


  „Sprich deutlicher!“


  „Ist das noch nicht deutlich genug? Man schleicht sich in seine Stube und steckt ihm eine Partie Spitzen zwischen das Futter seines Rocks; die sind fein; er bemerkt sie gar nicht. Dann schickt man ihn in irgendeiner Weise über die Grenze und macht Anzeige. Er wird ergriffen; es kommt heraus, daß er sich als Waldkönig unterschrieben hat–“


  Da fuhr der Fromme von seinem Stuhl auf.


  „Bei Salomo und den Propheten, du bist ein gescheiter Kopf!“ rief er. „Ja, so muß es gemacht werden! Nicht, Bruder?“


  „Hm! Ja“, antwortete der Gefragte. „Der Plan ist außerordentlich gut. Kann man denn in die Stube?“


  „Sehr leicht“, antwortete Fritz. „Die Hintertür macht keine Schwierigkeiten, und an der Stubentür befindet sich ein Schraubendrücker, wie wir auch welche haben. Das nehme ich auf mich. Aber bald muß es geschehen, möglichst noch diese Nacht.“


  „Wenn man es so einrichten könnte, daß er vor den Grenzern flieht, oder sich an ihnen vergreift!“


  „Auch das ist nicht sehr schwierig. Die Hauptsache ist, daß wir die Spitzen in seinen Rock bringen. Ich schlage vor, daß wir es sofort versuchen. Was sagt Ihr dazu?“


  „Dich treibt die Rache wegen dem Engelchen; aber du hast recht. Gilt er als der Pascherkönig, so läßt man uns in Ruhe. Überhaupt juckt es mir in allen Fingern, dieser frommen Sippe ein Tüchtiges auszuwischen. Nicht, Bruder?“


  Der Vorsteher der Gesellschaft der Seligkeit nickte und antwortete:


  „Du hast recht. Das sind Leute, die in Schafskleidern gehen, inwendig aber sind sie reißende Wölfe. Sie sind räudig geworden und müssen ausgestoßen werden. Sie gehören zu dem Otterngezücht, welches dem zukünftigen Zorn nicht entgehen wird. Ihr tut ein Gott wohlgefälliges Werk, wenn Ihr sie vernichtet!“


  Der Plan wurde weiter und eingehender besprochen. Dann nahm der Kaufmann die Spitzen aus dem geheimen Behältnis hinter dem Bild. Es wurden einige Ellen abgeschnitten, und dann versah Fritz sich mit einer kleinen Laterne und allem, was zu diesem Gang nötig erschien. Auch eine Schere, Nähnadel und Zwirn steckte er ein, um das losgetrennte Futter wieder annähen zu können. Nach diesen Vorbereitungen machte er sich auf den Weg, nur eine Viertelstunde später, nachdem Arndt die Leiter wieder weggestellt und den Garten verlassen hatte.


  Er glaubte, die beiden, Vater und Oheim, würden sich unterdessen zur Ruhe begeben; aber die Angelegenheit war ihnen ebenso wichtig, wie interessant, und darum beschlossen sie, wach zu bleiben und seine Rückkehr zu erwarten.


  Es verging wohl über eine Stunde, ehe er kam. Er bemerkte, daß sie noch Licht brennen hatten, und ging zu ihnen.


  „Nun, ist's gelungen?“ fragte sein Vater erwartungsvoll.


  „Ja“, antwortete er.


  „Aber lange Zeit hat es gedauert. Konntest du nicht hinein?“


  „Oh, ganz gut. Aber der Rock machte mir zu schaffen. Ich habe keine Übung im Nähen und mußte, nachdem ich die Naht aufgetrennt und die Spitzen in das Futter geschoben hatte, das Ding doch so zumachen, daß er nichts bemerken kann.“


  „Die Hauptsache ist, daß er es nicht fühlen oder gar sehen kann, daß sich etwas im Rock befindet.“


  „Habt keine Sorge! Ich habe meine Sache gut gemacht.“


  „Das ist immer nur der Anfang. Wie aber wird es möglich sein, ihn über die Grenze zu bringen?“


  „Hat er nicht Verwandte drüben?“ fragte der Fromme.


  „Ja“, antwortete Fritz. „Warum?“


  „Man müßte einen Brief an ihn schreiben, in welchem er von diesen Verwandten zu einem Besuch eingeladen würde.“


  „Das geht nicht: das ist zu umständlich, auch müßten wir da viel zu lange Zeit warten.“


  „Wieso?“


  „Der Brief käme doch mit der Post; wir müßten also vorher über die Grenze, um ihn drüben aufzugeben. Es könnten drei Tage vergehen, ehe die Sache zur Perfektion kommt.“


  „Das ist wahr“, sagte der Vater. „Und dazu kommt, daß das Briefschreiben immer gefährlich ist. Wer kann die Hand so verstellen, daß man ihm nichts anzuhaben vermag?“


  „Ich!“ meinte der Vorsteher.


  „Das denkst du wohl, aber jetzt gibt es vereidete Sachverständige, die sich kaum jemals irren.“


  „Gut! So mache ich einen anderen Vorschlag: Man sendet einen Boten, welcher scheinbar von Hausers Verwandten kommt.“


  „Auch das ist gefährlich. Haben wir da drüben einen Mann, auf den man sich auf alle Fälle verlassen kann? Ich kenne keinen.“


  Da stieß der Fromme ein kurzes, überlegenes Lachen aus und sagte:


  „Oh, sancta simplicitas, o heilige Dummheit! Ich habe euch wirklich für viel klüger gehalten, als ihr seid! Muß dieser Bote denn ein Mann sein, der da drüben wohnt? Hier habt ihr doch genug Leute, die ihr genau kennt und denen ihr vertrauen könnt!“


  „Das ist richtig. Aber der Bote muß die Verwandten Hausers kennen. Das ist ja der Übelstand. Und selbst wenn wir so einen finden, weiß man nicht, ob er Fehler machen wird. Wir müssen eben außerordentlich vorsichtig sein. Übrigens müßte der Mann den Hausers unbekannt sein; er müßte sich also verkleiden, eine falsche Haartour tragen und so weiter. Da ist es auf alle Fälle besser, wenn wir das selbst übernehmen.“


  „Du meinst, einer von uns soll den Boten machen?“


  „Ja.“


  „Hm! Das ist auch ein Risiko! Übrigens ist es jetzt spät. Wir haben morgen vormittag Zeit genug, um die Angelegenheit zu überlegen. Jetzt wollen wir sie einmal überschlafen. Vielleicht kommt uns im Traum ein guter Gedanke.“


  Aber zum Schlafengehen kam es doch noch nicht, denn gerade in diesem Augenblick ließ sich unter dem Fenster ein kurzer, halblauter und eigentümlicher Pfiff vernehmen.


  „Was ist das?“ fragte der Vorsteher. „Gilt es etwa uns?“


  „Horch!“ antwortete sein Bruder.


  Der Pfiff wurde zweimal wiederholt.


  „Ja, es gilt uns“, antwortete Seidelmann. „Man will uns sprechen. Es ist jedenfalls wichtig.“


  „Wohl ein Pascher?“


  „Nein. Keiner unserer gewöhnlichen Pascher weiß, daß wir die Anführer sind. Wer sich in Schmuggelangelegenheiten direkt an uns wendet, ist schon etwas Bedeutendes. Gehe hinunter, Fritz!“


  „Soll ich ihn heraufbringen?“


  „Wenn es notwendig ist, ja.“


  Der Sohn ging und kam nach kurzer Zeit mit einem Mann zurück, dem man es allerdings sofort anmerkte, daß er kein gewöhnlicher Pascher sei. Sein Oberkörper war ganz in einen dicken Pelz gewickelt; seine Beine steckten bis fast an den Leib in hohen Aufschlagstiefeln, welche ganz geeignet waren, die Kälte abzuhalten, und dazu hatte er eine gewaltige Bibermütze so tief in die Stirn gezogen, daß man nur wenig von dem behäbigen, bartlosen Gesicht zu sehen vermochte.


  „Guten Abend oder vielmehr guten Morgen!“ grüßte er, die Mütze abnehmend, und nun trat Seidelmann rasch auf ihn zu, gab ihm die Hand und sagte:


  „Herr Winkler! Sie! Welch eine Überraschung! Natürlich sind Sie uns herzlichst willkommen!“


  „Das hoffe ich, Herr Seidelmann. Pfui Teufel, welch eine Kälte und ein Schnee! Und dazu mußte ich des Nachts kommen! Ich bin von der Amtsstadt aus zu Fuß nach hier.“


  „Da muß es sich allerdings um etwas sehr Wichtiges handeln!“


  „Freilich, freilich! Wenn ich selbst komme, und noch dazu des Nachts, so ist das stets ein Beweis, daß die Goldstücke springen werden.“


  „So bin ich sehr begierig. Lassen Sie uns hören!“


  „Hm! Wer ist dieser Herr?“


  Dabei deutete er auf den ihm noch unbekannten Vorsteher der Gesellschaft der Brüder und Schwestern der Seligkeit.


  „Mein Bruder.“


  „Eingeweiht?“


  „Ja. Sie können offen sprechen.“


  „Nun, ich erhielt einen Brief des Hauptmanns mit einem ganz bedeutenden Auftrag, den ich bereit bin, zu effektuieren.“


  „Wann?“


  „Übermorgen des Nachts.“


  „Sapperment! So rasch? Ich weiß ja gar nichts davon! Der Hauptmann hat mir kein Wort geschrieben.“


  „Mit Absicht. Ist es wahr, daß sich diesseits der Grenze ein Wesen breitmacht, welches man den Fürsten des Elends nennt?“


  „Allerdings.“


  „Wohl nur ein Spuk in den Köpfen alberner Leute?“


  „O nein! Ganz und gar nicht! Dieser Fürst des Elends existiert in Wirklichkeit. Wir haben sehr mit ihm zu rechnen, denn er scheint es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, uns das Handwerk zu legen.“


  „Donnerwetter! Sie müssen mich aufklären! Aber, haben Sie denn nicht einen Schluck Warmes oder wenigstens Erwärmendes da?“


  „So etwas ist stets vorhanden. Setzen Sie sich. Ich werde Ihnen von der Sorte geben, welche Ihnen die liebste ist.“


  Er ging und brachte nach kurzer Zeit einige Flaschen nebst Gläsern mit. Es wurde eingeschenkt und getrunken, dann fragte Winkler:


  „Also Sie sind mit diesem Fürsten des Elends auch bereits in Berührung gekommen?“


  „Leider!“


  „Persönlich?“


  „Das weiß man nicht genau.“


  „Erzählen Sie! Ich muß in dieser Sache klarsehen?“


  Die beiden Seidelmanns berichteten ihm alles, was sie als wissenswert für ihn hielten. Er schüttelte den Kopf und sagte nachdenklich:


  „Hm! Ich denke nicht, daß seine Angriffe direkt gegen Sie gerichtet sind.“


  „Gegen wen sonst?“


  „Gegen den Hauptmann.“


  „Aber er belauscht uns doch! Er will uns fassen!“


  „Ganz richtig! Aber er will Sie nur fassen, weil er ahnt, daß Sie im Dienst des Hauptmanns stehen, auf den es in erster Linie abgesehen ist. Sagten Sie nicht, daß er in der Residenz sein Wesen trieb?“


  „Allerdings. Dort ist er zuerst aufgetaucht.“


  „Und hat sofort gegen den Hauptmann agitiert?“


  „Sofort.“


  „Nun, sehen Sie. Er ist ein persönlicher Feind des Hauptmanns oder wohl gar ein gewiegter Polizist, der sich, um das Geheimnis des Hauptmanns zu durchdringen, ganz ebenso in das Geheimnis hüllt. Entweder hat er erfahren oder ahnt er es, daß der Hauptmann der oberste Leiter unseres Schmuggelhandels ist; er kann ihn in der Residenz nicht greifen und hofft, ihn hier an der Grenze mittelbar packen zu können. Leuchtet Ihnen das nicht ein?“


  „Möglich ist es.“


  „Sogar sehr wahrscheinlich. Wir haben uns nicht allein vorzusehen; das wäre viel zuwenig; wir haben uns auf einen Kampf auf Leben und Tod gefaßt zu machen.“


  „Das klingt ja ungeheuer gefährlich!“ meinte der Fromme.


  Winkler machte ein sehr ernstes Gesicht. Bei nur oberflächlicher Betrachtung machte er ganz den Eindruck eines fröhlichen, gutmütigen Lebemannes; seine immer lächelnden Züge konnten sehr für ihn einnehmen. Jetzt aber hatten seine kleinen Augen sich zusammengezogen, und sein Blick war scharf, finster und drohend geworden.


  „Gefährlich ist es auch“, sagte er. „Ich bin deshalb persönlich zu Ihnen gekommen. Wollen wir offen sein, so müssen wir gestehen, daß wir durch unsere Beziehungen zu dem Hauptmann reiche Leute geworden sind; in einigen Jahren wird man, wenn es so fortgeht, uns zu den Millionären zu zählen haben. Das steht nun auf dem Spiel, und nicht das allein, sondern auch unser Ruf, unsere Freiheit. Sie sehen ein, daß wir die Hände nicht in den Schoß legen dürfen!“


  „Das haben wir uns natürlich auch bereits gesagt.“


  „Nun also! Wir müssen alles mögliche tun, um diesen Fürsten des Elends unschädlich zu machen. Wir müssen ihn in unsere Hände bekommen und dann– so oder so! Verstanden?“


  Er machte erst die Bewegung des Erschießens und dann diejenige des Hängens.


  „Das versteht sich ganz von selbst“, meinte der Fromme. „Aber wie fangen wir das an? Haben Sie einen bestimmten Gedanken?“


  „Noch nicht. Dieser Feind von uns kann ohne Verbündete und Agenten nichts gegen uns machen–“


  „Er hat allerdings welche.“


  „Nun, so müssen wir uns zunächst an diese halten. Haben wir erst sie, so werden wir auch ihn bekommen. Sind Ihnen vielleicht solche Personen bekannt?“


  „Bis jetzt nur dieser Weber Hauser.“


  „Der muß beseitigt werden. Sie sind dem Fremden, mit welchem er heute gesprochen hat, nicht gefolgt?“


  „Nein“, antwortete Fritz, an den diese Frage gerichtet war. „Er warf mir Schnee ins Gesicht, so daß ich nicht zu sehen vermochte, und als ich dann die Augen aufmachen konnte, war er verschwunden.“


  „Das ist fatal, sehr fatal! Aber den Hauser müssen wir fassen. Sie sind hier bekannter als ich. Kennen Sie nicht irgendeine Art und Weise, wie man ihn unschädlich machen könnte?“


  Die drei blickten einander an; dann antwortete der Fromme:


  „Wir haben bereits denselben Gedanken gehabt wie Sie und sind auch schon tätig gewesen.“


  „Ah! Wie?“


  „Dieser Webergeselle ist nämlich so frech gewesen, in einer Angelegenheit einen Brief zu schreiben, welchen er mit dem Wort ‚Pascherkönig‘ unterzeichnet hat.“


  „Alle Teufel! Ist das wahr?“


  „Ja. Wir wissen es genau.“


  „So daß Sie ihn gerichtlich belangen können?“


  „Er wird kaum vermögen, es zu leugnen!“


  „Erzählen Sie!“


  Fritz erzählte die Maskeradengeschichte. Als er geendet hatte, schüttelte Winkler den Kopf und sagte:


  „Das Mädchen könnte allerdings gezwungen werden, einzugestehen, was er gesagt hat, und Kaufmann Strauch wird den Brief wohl auch noch besitzen. Aber was nützt es? Hauser wird es für einen Spaß ausgeben, den er gemacht hat, um Strauch zu bestimmen, nicht auf dem Maskenfest zu erscheinen. Er wird dann nicht einmal eine Strafe erhalten. Das ist vorauszusehen.“


  Da verzog der Fromme sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen und sagte:


  „Und wie nun, wenn er ein Pascher wäre?“


  „Pascher? Ist er einer?“


  „Ich frage nur, wenn er ein Pascher wäre? Würde man es ihm da auch glauben, daß er sich nur einen Spaß gemacht habe?“


  „Auf keinen Fall. Aber wenn er wirklich schmuggelte, so stände er jedenfalls in Ihrem Dienst, und dann würden Sie sich ja wohl hüten, ihn zur Anzeige zu bringen!“


  „Das ist richtig. Aber setzen wir den Fall, daß er auf seine eigene Rechnung schmuggelte, daß er der Pascherkönig selbst wäre?“


  Winkler machte ein sehr verdutztes Gesicht und sagte:


  „Meine Herren, ich verstehe Sie nicht, ganz und gar nicht!“


  „Sie werden mich gleich verstehen. Er wird nämlich bei einem Spitzenschmuggel erwischt; sodann erfährt man, daß er sich als Pascherkönig unterschrieben hat. Was wird mit ihm geschehen?“


  „Hm! Das läßt sich nicht sagen; jedenfalls aber wird er lange Zeit für uns unschädlich sein. Wie aber soll man ihn beim Paschen erwischen, wenn er überhaupt nicht schmuggelt?“


  „Das haben wir bereits besorgt. Er hat mehrere Ellen kostbare Spitzen, ohne es zu wissen und zu ahnen, zwischen dem Futter seines Rocks. Ist das nicht genug?“


  Winkler sprang vom Stuhl auf und rief.


  „Spitzen im Rock? Ohne es zu wissen? Donnerwetter, das ist ein Meisterstück von Ihnen! Wie haben Sie das fertiggebracht?“


  Fritz antwortete im Ton stolzen Selbstbewußtseins:


  „Ich habe vor kaum zwei Stunden erlauscht, daß er jenen Brief geschrieben hat und mit dem Fürsten des Elends in Verbindung steht, und schon hat er die Spitzen im Rock! Sie werden zugeben, daß wir ebenso schnell wie entschlossen handeln!“


  „Gewiß, gewiß! Nur muß man ihn auch veranlassen, über die Grenze zu gehen!“


  „Darüber haben wir vorhin bereits verhandelt.“


  „Und was haben Sie beschlossen?“


  „Wir konnten noch zu keinem Entschluß kommen. Es fehlt uns ein verschwiegener Mann, auf den wir uns verlassen können.“


  „Wieso?“


  Sie teilten ihm mit, was sie vorhin von einem Brief oder einem Boten von jenseits der Grenze gesprochen hatten. Er hörte ihnen aufmerksam zu und sagte dann:


  „Ihre Ansicht ist keine üble, nur fehlt meiner Meinung nach ein Punkt, der gerade sehr notwendig ist.“


  „Sie werden so freundlich sein, uns denselben mitzuteilen. Sie wissen ja, daß wir eine sehr gute Überzeugung hegen in Beziehung Ihres Scharfsinns und Ihrer Umsicht.“


  Der alte Seidelmann, welcher diese Worte sprach, machte dabei eine Handbewegung nach dem Wald hinaus. Winkler war der bedeutendste und verwegenste Schmuggeleiunternehmer jenseits der Grenze. Er lächelte geheimnisvoll, zwinkerte mit den Augen und fragte:


  „Sie denken jetzt wohl an den Grenzoffizier, welchen man kürzlich da draußen bei den Bäumen gefunden hat?“


  „Hm! Sprechen wir nicht davon!“


  „Es ist allerdings besser, solche Episoden unerwähnt zu lassen; aber ich muß doch konstatieren, daß es von Ihnen sehr klug war, die Winke, welche ich Ihnen gab, so genau zu befolgen.“


  „Gut! Bleiben wir nun bei der Sache! Also, welches ist der Punkt, von welchem Sie vorhin sprachen?“


  „Was kann diesem Hauser geschehen, wenn man einige Ellen Spitzen bei ihm findet? Sie werden konfisziert, und er hat Strafe zu zahlen. In Beziehung des Briefes wird er sich herauszubeißen wissen. Hält man ihn fest, so wird er sich aussuchen lassen. Findet man dann die Spitzen wirklich bei ihm, so bricht ihm das den Hals noch lange nicht. Ja, man kann solche Sachen nicht einmal genau berechnen. Es können immerhin Umstände eintreten, welche seine Unschuld wahrscheinlich machen oder sogar beweisen.“


  „Oh, ich bin sehr vorsichtig gewesen“, meinte Fritz. „Kein Mensch könnte sagen, daß man ihm die Spitzen heimlich eingenäht habe oder gar, daß dies von mir geschehen sei.“


  „Trau, schau, wem! Der Teufel hat oft gerade da sein Spiel, wo und wann man am allerwenigsten an ihn denkt. Allzu große Sicherheit hat schon manchen gescheiten Kerl ins Verderben gebracht. Wie nun, wenn man zufällig solche Spitzen bei Ihnen sieht oder findet?“


  „Wer sollte sie gerade bei uns suchen? Überdies haben wir sie so außerordentlich gut versteckt, daß kein Mensch sie zu finden vermag. Und zur allergrößten Sicherheit werde ich sogar den Zwirn, mit dem ich Hausers Rock wieder zugenäht habe, an demselben Ort verstecken.“


  „Das ist vorsichtig gehandelt. Ich kann es loben. Die Hauptsache aber wäre, daß Hauser sich nicht gutwillig untersuchen ließ, sondern sich widersetzte oder einen Fluchtversuch machte.“


  „Daran haben auch wir gedacht. Er würde sich da bedeutend kompromittieren. Aber, wie soll man das erreichen?“


  „Hm! In der Welt ist alles möglich. Ein gescheiter Kerl darf kein Dummhut sein! Lassen Sie mich nachdenken!“


  Er schritt einige Male im Zimmer auf und ab. Dann blieb er plötzlich vor Fritz stehen und sagte:


  „Könnte man vielleicht diesen Menschen treffen, so wie ganz und gar zufällig und möglichst nicht hier im Ort, sondern irgendwo anders? Aber dies müßte bald sein, vielleicht morgen?“


  „Sehr leicht, sehr leicht“, antwortete Fritz rasch. „Er trägt morgen seinen Maskenanzug zurück.“


  „Nach der Kreisstadt?“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Er wird nach dem Mittagessen aufbrechen. Ich hörte das, als er es zu dem Mädchen sagte!“


  „Hm! Wissen Sie, wo der Maskenverleiher wohnt?“


  „Ganz genau!“


  „Gibt es keine Restauration in der Nähe, von welcher aus man das Haus des Verleihers beobachten könnte?“


  „Gerade gegenüber liegt der Gasthof ‚Zum Grauen Wolf‘.“


  „Das ist schön. Beschreiben Sie mir diesen Hauser genau.“


  Fritz tat dies, und dann sagte Winkler:


  „Das genügt, ihn sofort zu erkennen. Haben Sie nicht eine Perücke und einen Vollbart, welche beide mir passen würden?“


  „Gewiß! Es ist genug Vorrat vorhanden, und zwar für alle möglichen Arten von Köpfen und Physiognomien.“


  „Schön! So werde ich diesen Hauser einmal auf mein Konto nehmen. Er soll an mich denken!“


  „Ah, Sie selbst wollen sich dieser Sache annehmen?“


  „Warum nicht? Ich werde ihn so düpieren, daß ihm die Augen übergehen. Ich bin ja ebenso beteiligt wie Sie. Sie werden das nachher erfahren, wenn ich Ihnen die weitere Veranlassung meiner Anwesenheit mitteile. Es ist mir ein vortrefflicher Gedanke gekommen. Sie wissen genau, daß Hauser im Sold des Fürsten des Elends steht?“


  „Ja. Er sagte es zu seinem Mädchen, und ich habe es gehört.“


  „Und Sie meinen nicht, daß er da bloß aufgeschnitten hat?“


  „Nein. Der Kerl hat nämlich jetzt Geld, und ich wüßte nicht, woher er es sonst haben sollte als von diesem geheimnisvollen Fürsten.“


  „Schön! So wird er mir sagen, wer der Fürst ist!“


  „Donnerwetter! Alle Teufel! Sapperment!“ erklang es aus dem Mund der drei Seidelmanns.


  „Ja. Auch soll er mir sagen, wer der Diener des Fürsten ist, der Ihnen heute den Schnee in das Gesicht geworfen hat.“


  „Wie wollen Sie das anfangen?“


  „Ich gebe mich selbst für einen Diener des Fürsten aus, nach Umständen sogar für den Fürsten selbst.“


  Die drei blickten ihn erstaunt an. Er lächelte überlegen und sagte:


  „Sie staunen? Und doch ist dies das Leichteste und Einfachste, was sich nur denken läßt. Es führt am schnellsten und sichersten zum Ziel.“


  „Allerdings, nämlich wenn er glaubt, was Sie sagen.“


  „Er wird und muß es glauben!“


  „Und wie wollen Sie ihn dazu bringen, nach der Grenze zu gehen und sich gegen die Beamten widerspenstig zu zeigen?“


  „Ich vertraue ihm ein Paket an, welches die Grenzer nicht sehen dürfen, welches er also zu verheimlichen hat.“


  „Ein Päckchen mit Konterbande? Da werden Sie sich verraten. Der Fürst des Elends verleitet die Seinen nicht zum Paschen.“


  „Keine Konterbande!“


  „Aber wenn die Grenzer es nicht sehen sollen, wird Hauser es gar nicht annehmen.“


  „Unsinn! Das Paketchen wird wichtige Privatdokumente enthalten, deren Inhalt niemand wissen darf, also auch die Grenzbeamten nicht. Hauser hat es nicht unter allen Umständen, sondern nur möglichst vor ihnen zu verbergen.“


  „Das läßt sich eher hören. Aber sind Sie denn bereits im Besitz solcher Schriftstücke?“


  „Unsinn! Sie haben doch Papier, Tinte und Feder?“


  „Das versteht sich.“


  „Nun, so werde ich nachher anfertigen, was ich brauche. Der Inhalt, den ich Hauser lesen lasse, um seine Bedenken zu zerstreuen, wird so eingerichtet sein, daß er sogar gern auf den Leim geht. Er wird ganz stolz darauf sein, daß er es ist, dem die Dokumente anvertraut werden. Das ist abgemacht. Nun aber zu dem anderen. Der Hauptmann hat mich benachrichtigt, daß er übermorgen des Nachts einen Transport der hier angeführten Waren, die ich besorgen soll, übernehmen wird.“


  Er zog einige versiegelte Briefe und auch ein offenes Verzeichnis aus der Tasche. Das letztere übergab er Seidelmann, dem Vater. Dieser las es durch, riß die Augen auf und sagte:


  „Donnerwetter! Das beträgt ja über fünfzigtausend Gulden!“


  „Über sechzigtausend sogar.“


  „Ist das nicht zu gewagt?“


  „Nein. Ich übernehme die Garantie. Sie haben es erst diesseits der Grenze in Empfang zu nehmen.“


  „Sind Sie so sicher, nicht erwischt zu werden, daß Sie die Garantie übernehmen wollen?“


  „Ja. Erst fühlte ich mich nicht sicher, nun ich aber mit Ihnen gesprochen habe, bin ich überzeugt, daß der Coup gelingen wird.“


  „Wieso!“


  „Morgen oder spätestens übermorgen bis Mittag wird Hauser erwischt. Er ist der Pascherkönig. Das wird der Polizei und den Grenzbeamten so viel zu tun geben, daß sie ihre Augen und Ohren nur bei ihm haben werden. Verstanden?“


  „Wie aber soll es herauskommen, daß Strauch den Brief erhalten hat?“ fragte Fritz. „Wie ich ihn kenne, wird er es verschweigen.“


  „So ist es Ihre Sache, ihn zur Anzeige zu bewegen.“


  „Er wird das aus Angst vor dem Pascherkönig nicht tun.“


  „Das geht mich nichts an. Sie haben hier mitzuwirken. Wir sind gleich beteiligt. Ich nehme den Hauser auf mich, und so ist es gar nicht viel verlangt von mir, wenn ich erwarte, daß Sie Strauch, der doch Ihr Freund ist, auf sich nehmen. Sie gehen morgen mit mir nach der Amtsstadt. Dieser Weg muß, wenn wir überhaupt siegen wollen, unbedingt von Erfolg sein.“


  „Ich finde das ganz vernünftig“, meinte der ältere Seidelmann. „Aber ein anderes ist mir unklar, mein bester Herr Winkler. Nämlich, wie kommt es, daß der Hauptmann in einer so wichtigen Angelegenheit Ihnen schreibt und nicht mir?“


  „Das sehen Sie nicht von selbst ein?“


  „Nein. Ich bin stets benachrichtigt worden, wenn ich handelnd eingreifen sollte. Warum nicht auch dieses Mal?“


  „Das ist doch sehr leicht zu begreifen. Man forscht hier nach dem Pascherkönig, also nach Ihnen; die Polizei, die Gerichte, die Grenzer, alles ist auf den Beinen, Sie zu fangen. Nun tritt sogar dieser Fürst des Elends auf, und ihn scheint der Hauptmann am meisten zu fürchten. Man wird alle möglichen Mittel anwenden, um hinter unsere Schliche zu kommen. Wer sagt Ihnen denn, daß man nicht auch auf den sehr naheliegenden Gedanken kommt, die nach hier adressierten Briefe zu überwachen und die verdächtigen zu öffnen?“


  „Donnerwetter! Darf das die Polizei?“


  „Sie wird da viel fragen, ob sie es darf! Ein einziger Brief aber kann alles verraten. Sehen Sie das nicht ein?“


  „Ah, ich beginne, zu begreifen!“


  „Endlich! Drüben bei mir ist man noch nicht so mißtrauisch. Das weiß der Hauptmann. Darum hat er nur an mich geschrieben, Ihnen aber doch einen Brief mit eingelegt. Hier ist er.“


  Er reichte ihm eines der verschlossenen Schreiben hin. Seidelmann nahm es in Empfang, öffnete und las:


  „Herrn Seidelmann senior.


  Sie empfangen ausnahmsweise dieses nicht durch die Post, sondern durch Winkler. Die jetzt in Ihrer Gegend für uns so bedrohlichen Verhältnisse veranlassen mich, die Korrespondenz mit Ihnen bis auf weiteres einzustellen. Sie werden meine Weisungen von jetzt ab also nicht mehr schriftlich, sondern durch Eingeweihte mündlich erhalten. Sie haben also einem jeden Folge zu leisten, welcher sich Ihnen vorstellt und im Besitz des geheimen Zeichens ist.


  Der Hauptmann.“


  Die Unterschrift war schief gehalten, so daß die Buchstaben nach links lagen, anstatt, wie bei der gewöhnlichen Kurrentschrift, nach rechts, und sodann mit einem sehr verwickelten, kunstreichen Zug versehen.


  „Nun“, fragte Winkler lächelnd, „bin ich jetzt genügsam legitimiert?“


  „Ja. Es ist die Unterschrift mit dem Zug, den wir alle kennen. Hören sie, was er schreibt.“


  Er las den Brief vor. Als er fertig war, sagte der Fromme:


  „Schau! So ist also der Fremde, welcher heute klingeln ließ, bereits ein solcher Bote des Hauptmanns gewesen.“


  „War einer hier?“ fragte Winkler.


  „Ja. Er sprach von einem Geschäft im Betrag von zwanzigtausend Gulden.“


  „So ist ihm unbedingt Folge zu leisten. Haben Sie mit ihm abgeschlossen?“


  „Nein. Er kommt wieder.“


  „Vielleicht lassen sich die beiden Unternehmen vereinigen. Der Hauptmann wird bereits gehört haben, daß das letzte verunglückt ist. Nun gibt er schnell andere Karten aus, weil die Beamten nicht denken werden, daß wir uns so rasch wieder hervorwagen. Auf diese Weise wird die Schlappe ausgeglichen und der Verlust ersetzt.“


  „Das ist jedenfalls das richtige“, sagte Seidelmann, der Vater. „Wo haben wir die Waren in Empfang zu nehmen?“


  „Am diesseitigen Ausgang des Haingrunds.“


  „Des Haingrunds? Wo wir erwischt wurden? Sapperment, das ist für uns ein überaus gefährlicher Ort!“


  „Ein sehr sicherer Ort im Gegenteil! Kein Mensch wird ahnen, daß wir uns gerade dahin wagen, und noch dazu nach so kurzer Zeit.“


  „Na, meinetwegen! Und wann?“


  „Nachts zwei Uhr. Das ist die beste Zeit.“


  „Mit wieviel Leuten schicken Sie die Waren?“


  „Ungefähr zwanzig.“


  „So habe ich für ebenso viele zu sorgen.“


  „Haben Sie so viele?“


  „Ah, vierzig und fünfzig, wenn es sein muß.“


  „So ist dieses Geschäft abgemacht. Die Rechnung geht direkt an den Hauptmann, der Ihnen die Löhne und Ihren Gewinn auszuzahlen hat. Hier nun das letzte: Sind Sie Herr August Seidelmann?“


  Der Fromme, an den diese Frage gerichtet war, bejahte dieselbe.


  „Es lag auch an Sie ein Brief mit bei. Hier ist er!“


  Der Vorsteher nahm und las dieses Schreiben. Es war ihm nicht anzusehen, ob es einen guten oder schlechten Eindruck auf ihn machte.


  „So schnell habe ich es nicht erwartet“, sagte er.


  „Was?“


  „Ich muß mit dem frühen Morgen abreisen.“


  „Schon? Wohin?“


  „Das habe ich nicht zu verraten. Es gibt allüberall verirrte Schäflein, welche auf die Hilfe ihres Heilands warten. Die Diener Gottes gehen nach Nord und Süd, nach Ost und West. Sie haben allezeit dem Befehl ihres Herrn zu gehorchen.“


  Winkler hob schnell den forschenden Blick zu ihm.


  „Ah!“ sagte er. „Sind Sie vielleicht der Seidelmann, welcher zum Vorsteher der Gesellschaft der Seligkeit ernannt worden ist?“


  „Ja, der bin ich“, antwortete der Gefragte in salbungsvollem Ton. „Ich bin erkoren, die Seelen zurückzuführen, welche sich in die Wüste der Sünde und Gottlosigkeit verlaufen haben.“


  Da machte Winkler ein völlig undefinierbares Gesicht und sagte:


  „So bin ich überzeugt, mein verehrter, frommer Herr, daß man keinen Würdigeren erwählen konnte!“


  „Ja; der Allwissende erforscht die Herzen und Nieren der Menschen. Er erwählt sich nur diejenigen zu Werkzeugen seiner Gnade und Barmherzigkeit, welche fest und treu im Glauben wandeln. Aber jetzt will ich mich zurückziehen. Da ich mit dem frühesten abzureisen habe, so will ich noch einige Stunden der Ruhe pflegen.“


  Er ging. Winkler ließ sich die nötigen Schreibrequisiten geben und nahm sie mit nach dem Schlafzimmer, welches ihm angewiesen wurde. Dort schrieb er einige Zeit und legte sich dann schlafen. Er kannte das Haus und seine Bewohner; er konnte hier so tun, als ob er kein Fremder wäre.


  Früh, nachdem er das Frühstück eingenommen hatte, legte er falsches Haar und falschen Bart an. Er war dies nicht so gewöhnt wie die Seidelmanns; darum brachte er damit bis nahe an die Mittagszeit zu. Dann brach er mit Fritz nach der Amtsstadt auf.


  In der Nähe derselben angekommen, sagte er:


  „Wir werden uns hier trennen müssen. Ich gehe nach dem ‚Grauen Wolf‘, den ich nach Ihrer Beschreibung leicht finden werde. Und Sie begeben sich zu Strauch. Werden Sie ihn sprechen können?“


  „Sofort. Ich brauche nur in den Laden zu gehen.“


  „Und wo treffen wir uns dann?“


  „In irgendeiner Restauration.“


  „Nicht im ‚Grauen Wolf‘?“


  „Nein. Man soll Sie dort nicht mit mir sehen. Oder, denken Sie, daß uns dies nicht schaden kann?“


  „Was soll es schaden? Man kennt Sie nicht. Und überdies lassen wir ja keinem Menschen hören, was wir besprechen. Sie kehren ja wohl dann auch mit mir zurück!“


  „Nein. Ich gehe von da direkt heim.“


  „Mit falschem Haar und Bart?“


  „Beides werde ich unterwegs entfernen und Ihnen übermorgen– ah, morgen heißt es nun ja– durch die Pascher überbringen lassen.“


  Sie gingen auseinander. Fritz begab sich zu seinem Freund, der ihn mit einiger Verlegenheit empfing.


  „Ah? Welches Gesicht machst du mir?“ fragte Seidelmann.


  „Gesicht? Doch mein gewöhnliches!“


  „O nein! Du bist verteufelt verlegen. Ich sehe es dir an. Du hast wohl bereits gehört, was gestern geschehen ist?“


  „Hm! Ja! Verteufelte Geschichte!“


  „An welcher nur du schuld bist.“


  „Ich? Das begreife ich nicht! Warum ich?“


  „Pah! Versuche nicht, dich weißzuwaschen! Sind wir hier denn auch unbeobachtet?“


  „Fürchtest du die Beobachtung?“


  „Ja. Ich habe mit dir zu sprechen, und niemand soll es hören.“


  „So komm mit hinüber in meine Stube. Kommen Käufer, so sind ja der Diener und die Lehrlinge da.“


  Fritz folgte ihm nach dem wohlbekannten Zimmer. Dort setzten sie sich einander gegenüber und brannten sich eine Zigarre an. Strauch konnte seine Verlegenheit noch immer nicht verbergen. Seidelmann beobachtete ihn forschend und sagte dann:


  „Ich wollte dich gern unter vier Augen haben, weil ich heute als dein Beichtvater komme.“


  „Als mein Beichtvater? Du, der Ausgelassenste und Gottloseste von uns allen? Das ist lustig!“


  „Oh, die Angelegenheit, in welcher ich komme, ist im Gegenteil außerordentlich ernst!“


  „Das klingt ja ganz bedrohlich! Und dazu macht der Mensch ein Gesicht, als ob er mich ganz kriminaliter vornehmen wolle!“


  „So ist es auch! Du hast da ganz das richtige Wort getroffen: kriminaliter! Es kann sich nämlich aus der betreffenden Angelegenheit für dich ein schlimmer Kriminalfall entwickeln.“


  Strauch erschrak.


  „Was Teufel!“ rief er. „Was meinst du denn eigentlich?“


  „Du wirst es sogleich hören. Ich hoffe auf alle Fälle, daß du mich mit der reinen Wahrheit bedienen wirst.“


  „Wetter noch einmal! Sei nur nicht so feierlich, und sage doch lieber frank und frei heraus, um was es sich handelt!“


  „Um den gestrigen Abend.“


  „Ah!“


  „Warum kamst du nicht?“


  „Weil ich krank war.“


  „Was fehlte dir denn?“


  „Es lag mir überall, im Leib, im Kopf, in– in–“


  „Und in den Hosen“, fiel Fritz ein. „Das Herz war dir in die Hosen gefallen; der Mut war dir verlorengegangen. Gestehe es nur!“


  Strauch gab sich Mühe, ein möglichst unbefangenes Gesicht zu machen, und sagte:


  „Der Mut? Ich verstehe dich nicht!“


  „Lüge nicht! Verstelle dich nicht, alter Freund! Damit kommst du bei mir nicht weit!“


  „Der Teufel mag dich begreifen! Ich war wirklich krank!“


  „Wie kam es aber dann, daß dein Anzug vorhanden war?“


  „Ich habe davon gehört. Aber das ist auch etwas, was ich nicht zu begreifen vermag.“


  „Du hast wirklich nicht gewußt, daß jener Mensch ihn für sich gebrauchen würde?“


  „Jener freche Webergeselle? Keine Ahnung davon!“


  „Nun, das will ich dir glauben. Aber, daß du krank warst, das ist und bleibt eine Lüge! Ich kann es dir beweisen!“


  „So? Beweise es!“


  Er war wirklich überzeugt, daß Seidelmann ihm nichts beweisen könne. Wie hätte es dieser auch wohl anfangen wollen? Fritz aber blickte ihm scharf in das Gesicht und fragte:


  „Hast du den Brief noch?“


  „Welchen Brief?“


  „Vom Pascherkönig.“


  Da wurde Strauch bleich. Er war so erschrocken, daß er für einige Sekunden gar keine Worte fand, dann stammelte er:


  „Vom Pascherkönig? Bist du toll?“


  „O nein! Ich bin sehr bei Sinnen.“


  „Du glaubst, daß ich mit dem Pascherkönig in Briefwechsel stehe?“


  „Ja. Ich glaube es nicht nur, sondern ich bin sogar überzeugt davon, mein lieber Freund!“


  „Das wäre ja Wahnsinn!“


  „Allerdings. Übrigens kommt es hier gar nicht darauf an, was ich glaube, sondern darauf, was die Polizei denkt.“


  Da sprang Strauch von seinem Sitz empor und rief:


  „Die Polizei? Herrgott! Was habe ich mit der zu schaffen?“


  „Bis jetzt noch nichts, aber sie kann alle Augenblicke kommen, um bei dir Haussuchung zu halten.“


  „Da hört alles auf! Die Polizei Haussuchung bei mir! Da wäre unser guter Ruf zum Teufel!“


  „Ja, mein Bester, zum Teufel!“ lächelte Fritz überlegen.


  „Aber was will man denn bei mir suchen?“


  „Den Brief natürlich.“


  „Ich weiß doch von keinem Brief etwas!“


  „So weiß es die Polizei desto besser!“


  „Dann ist sie mehr als allwissend!“


  „Geh! Leugne nicht, sondern sei verständig! Ich komme als Freund, um dich zu retten, um dir einen Wink zu geben, der den Zweck hat, dich vor einer Anzeige, einer Anklage oder gar, schlimmem Fall gesetzt, vor einer peinlichen Untersuchung zu bewahren.“


  Strauch starrte den Sprecher ratlos an. Er wußte nicht, was er machen solle. Fritz ahnte dies; darum sagte er.


  „Ich sehe ein, daß du dich zwischen der Charybdis und der Scilla befindest, aber ich wüßte auch, was ich an deiner Stelle tun würde.“


  „Was denn?“


  „Meine Pflicht.“


  „Welche Pflicht meinst du denn?“


  „Die Pflicht, Anzeige zu erstatten.“


  „Hole dich der Teufel! Dann bin ich ein verlorener Mann!“ platzte er heraus, ohne in seiner Verlegenheit einzusehen, daß er mit diesen Worten ein Geständnis ausgesprochen habe.


  Da klopfte ihm Fritz auf die Achsel und erklärte:


  „Schau, Alter, jetzt hast du dich vergaloppiert!“


  „Wieso?“


  „Du hast zugegeben, was ich erfahren wollte.“


  „Unsinn!“


  „Und doch! Du sagst, daß du ein verlorener Mann seist, falls du Anzeige erstattetest. Das heißt doch mit anderen Worten, daß es irgend jemand gibt, den du zu fürchten hast.“


  „Dein Schluß ist sehr falsch. Wen sollte ich zu fürchten haben?“


  „Ich weiß es ganz genau.“


  „Nun, so sage es doch!“


  „Den Pascherkönig.“


  „Wieder der Pascherkönig! Was hast du nur mit diesem? Ich sage dir, daß ich mit ihm nichts zu tun habe, ja, daß ich von diesem Kerl nicht das allermindeste weiß!“


  „Lüg doch nicht so! Du weißt von ihm zweierlei!“


  „Ich wäre da sehr begierig, beides zu erfahren.“


  „Nun, erstens weißt du, daß er dir einen Brief geschrieben hat, und zweitens weißt du, daß er dir verboten hat, davon zu sprechen.“


  „Das sind Vermutungen, die des Beweises bedürfen.“


  „Die Polizei wird dir den Beweis liefern. Sie weiß alles; sie kennt sogar den Inhalt des Briefes.“


  „Und wie hast du davon erfahren?“


  „Ein Beamter gab mir einen Wink. Willst du denselben befolgen, so ist es gut, wenn nicht, dann sieh zu, wie du dich aus dieser Schlappe nachher herauszuarbeiten vermagst!“


  Strauch schritt hin und her. Seine Verlegenheit hatte sich verdoppelt. Auf der einen Seite stand seine Pflicht und auf der anderen seine Angst vor dem Waldkönig. Seidelmann wartete eine Weile; dann sagte er:


  „Ich sehe, daß mein guter Wille keinen Nutzen bringt; ich gehe also. Es hätte mich aber gefreut, wenn ich Gelegenheit gefunden hätte, dir einen guten Rat zu geben.“


  Das zog. Strauch blieb stehen und fragte:


  „Einen guten Rat? Heraus damit! Das ist es ja gerade, was ich brauche, und zwar außerordentlich notwendig!“


  „Nicht so eilig! So rasch geht das nicht! Wer einen guten Rat geben soll, der muß die Angelegenheit genau kennen.“


  „Du scheinst doch ganz gut unterrichtet zu sein?“


  „Abermals ein Geständnis, wenn auch ein indirektes! Also, sei doch aufrichtig! Du hast den Brief empfangen!“


  „Nun, zum Teufel, ja!“


  „Und bist infolgedessen gestern zu Hause geblieben?“


  „Ja.“


  „Hast du den Brief vernichtet?“


  „Nein.“


  „Ah, so hast du ihn noch? Das ist sehr gut! Zeige ihn einmal her!“


  „Werde mich hüten!“


  „Warum?“


  „Was ich dir hier unter vier Augen sage, das kann mir wohl nicht viel schaden; auf alle Fälle kann ich es widerrufen. Aber zeigen, den Brief zeigen und lesen lassen, das ist etwas anderes!“


  „Du wirst ihn der Polizei ja auch zeigen müssen!“


  „Das fällt mir gar nicht ein. Ich zerreiße und vernichte ihn!“


  „Das wäre die allergrößte Dummheit, welche du begehen könntest!“


  „Wohl nicht. Ich will lieber einen kleinen Konflikt mit der Polizei haben, als mich von dem Waldkönig abmurksen lassen.“


  Da schlug Fritz ein helles Lachen an und erklärte:


  „Der Waldkönig, der dir geschrieben hat, wird dich wohl nicht abmurksen; das fällt ihm gar nicht ein!“


  „So hast du noch nicht alles gehört, was man sich von ihm erzählt!“


  „Laß dich doch nicht auslachen! Glaubst du denn in Wirklichkeit, daß es der Waldkönig gewesen ist, der den Brief geschrieben hat?“


  „Natürlich!“


  „Kind, das du bist! Ich hätte dich niemals für einen so leichtgläubigen Kerl gehalten! Was sollte der Waldkönig denn eigentlich davon haben, daß du nicht zur Maskerade gehst?“


  „Das habe ich mich allerdings auch gefragt.“


  „Na, also! Bist du denn nicht auf den Gedanken gekommen, daß es sich hier um eine Mystifikation handelt?“


  „Ah! Du meinst, daß man mich zum Narren gemacht habe?“


  „Ja, gerade zur Fastnacht.“


  „Donnerwetter!“


  „Nun?“


  „Wenn das wahr wäre!“


  „Was würdest du da tun?“


  „Ich haute dem Kerl die Knochen entzwei, möchte es sein, wer da wolle!“


  „Nun, so haue zu! Es ist ein Fastnachtsstreich gewesen.“


  „Von wem?“


  „Zeige erst den Brief.“


  „Hm! Wozu?“


  „Daß ich die Handschrift sehe.“


  „Weißt du denn, wer ihn geschrieben hat?“


  „Ja. Nur will ich mich aus der Handschrift vollständig überzeugen, ehe ich den Namen nenne. Ich will keinen Unschuldigen verdächtigen.“


  „Na, so will ich es wagen. Du sollst den Brief lesen.“


  Er schloß einen Kasten seines Schreibtisches auf, nahm den Brief, den er da versteckt hatte, heraus und gab ihn Fritz hin. Dieser las und betrachtete ihn genau. Er kannte die Handschrift von Eduard Hauser nicht; er wollte aber den Brief haben, um genau zu wissen, daß er wirklich vorhanden sei. Dann sagte er:


  „Ja, es stimmt; der Kerl ist's und kein anderer!“


  „Wer?“


  „Ahnst du das denn nicht?“


  „Nicht im geringsten!“


  „Nun, wer hatte denn deinen Anzug?“


  „Dieser Webergeselle.“


  „Wer erschien an deiner Stelle?“


  „Ganz derselbe Kerl!“


  „Hast du auch gehört, zu welchem Zweck er sich eingeschlichen hat?“


  „Um dich mit seinem Mädchen zu belauschen.“


  „Ja, nur deshalb. Ich hatte dir von ihr erzählt, und ich wußte, in welchem Anzug du kommen würdest. Als ich nun die betreffende Maske sah, dachte ich natürlich nichts anders, als daß du es seist.“


  „Himmelsapperment!“


  „Ich fing also mit dem Kerl von dem Mädchen an; ich machte eine Wette mit ihm, daß die Weberstochter mein sein werde–“


  „Das ist stark!“


  „Um ihm den Beweis zu liefern, gab ich ihm die Weisung, sich in dem Zimmer zu verstecken, in welchem ich den Sieg feiern wollte–“


  „Da schlage doch der Teufel drein!“


  „Das alles nur, weil ich dachte, du seist es. Im entscheidenden Augenblick nun störte er mich und begann einen Heidenskandal–“


  „Allerdings höchst fatal für dich!“


  „Natürlich! Er schaffte sein Mädchen fort. Ich war so klug, ihnen zu folgen und sie zu belauschen. Da hörte ich denn, daß er dir einen Brief geschrieben habe, einen Brief im Namen des Pascherkönigs–“


  „Halunke! Also der, der ist's gewesen?“


  „Natürlich! Um mich zu belauschen, mußte er bei der Maskerade sein. Dies war aber nur dann möglich, wenn einer der Berechtigten verhindert wurde, zu kommen.“


  „Und warum mußte gerade ich dieser eine sein?“


  „Das weiß ich nun freilich nicht.“


  „Und wie kam er gerade zu meinem Anzug?“


  „Auch das weiß ich nicht.“


  „Aber ich werde es erfahren, ich muß es erfahren. Mir einen solchen Streich zu spielen, einen solchen Gassenjungen- und Fastnachtsstreich!“


  „Unangenehm ist es allerdings“, meinte Fritz achselzuckend.


  „Unangenehm? Bloß unangenehm?“


  „Nun, sagen wir ärgerlich!“


  „Ärgerlich! Bloß ärgerlich? Nein, frech, über alle Maßen frech ist es, und nicht bloß frech, sondern– man findet gar keine Worte, um so etwas richtig zu bezeichnen. Und wie hatte ich mich auf diesen Abend gefreut. Ich wollte Marie überraschen, und– Höllenelement, ich könnte den Kerl zermalmen!“


  Vorhin voller Angst und Furcht, fühlte er jetzt einen Grimm in sich wie noch nie in seinem ganzen Leben. Er rannte wie ein gefangener Panther im Zimmer hin und her und blieb dann vor Fritz, dessen lächelnde Miene ihn ärgerte, halten:


  „Wie?“ rief er. „Du lachst auch noch?“


  „Soll ich etwa weinen? Der Streich ist, wenn ich aufrichtig sein soll, wirklich nicht schlecht ausgesonnen.“


  „Soll ich dem Halunken etwa eine Prämie zahlen?“


  „Es liegt Schick und Schmiß darin. Das Arrangement ist allerliebst; das wirst auch du zugeben müssen!“


  „Ich finde ganz und gar nichts Allerliebstes darin! Ich habe den ganzen Abend dagesessen wie der Laubfrosch auf der Leiter. Ich habe mich nach euch gesehnt; ich habe im stillen geflucht und gebrummt nach Noten; ich habe Angst gehabt vor dem Waldkönig, und warum, wozu? Weil ein Weberjunge mir einen Wisch geschrieben hat, um an meine Stelle zu kommen! Ist das nicht rein zum Aus-der-Haut-Fahren?“


  „Fahre heraus!“


  „Du hast gut lachen! Aber ich werde mich rächen! Ich werde dem Kerl einen Denkzettel– ah, sprachst du nicht von der Polizei?“


  „Ja, freilich!“


  „Daß die von dem Brief weiß?“


  „Ja.“


  „Wie soll sie davon erfahren haben?“


  „Hm! Vielleicht hat Hauser geplaudert oder auch sein Mädchen. Man weiß, daß du vom Waldkönig einen Brief bekommen hast, ohne es anzuzeigen.“


  „So kann ich dieses Kerls wegen gar noch in die Tinte geraten?“


  „Natürlich! Es ist deine Pflicht, Anzeige zu machen.“


  „Gewiß, gewiß! Das sehe ich ein! Das werde ich tun, und zwar jetzt, gleich jetzt. Ich gehe augenblicklich zur Polizei!“


  „Natürlich nimmst du den Brief mit!“


  „Das versteht sich ganz von selbst! Man wird es ihm lehren, sich als Pascherkönig zu unterschreiben!“


  Er griff zum Hut und steckte den Brief zu sich.


  „Der Kerl wird den Spaß teuer bezahlen“, bemerkte Fritz, indem auch er sich zum Gehen anschickte.


  „Das ist recht; das kann ihm ganz und gar nicht schaden!“


  „Es ist um so schlimmer für ihn, zumal er als Pascher bekannt ist!“


  Da drehte Strauch sich scharf zu ihm herum und fragte:


  „Als Pascher?“


  „Ja.“


  „Er ist wirklich einer?“


  „Alle Welt weiß es!“


  Strauch legte den Hut langsam wieder von sich, hustete einige Male und blickte sehr nachdenklich vor sich hin. Es war ihm nicht die geringste Spur seines vorigen großen Grimmes mehr anzusehen.


  „Was ist's? Was hast du?“ fragte Fritz.


  „Hm!“ brummte der Gefragte.


  „Nun? Was ist denn auf einmal über dich gekommen?“


  „Ein Bedenken.“


  „Ein Bedenken? Was könnte es denn da für Bedenken geben? Du hast Anzeige zu machen, um den frechen Burschen bestrafen zu lassen!“


  „Ja, ja! Eigentlich, ja, hm! Also er ist wirklich ein Pascher?“


  „Ich sagte es bereits einige Male!“


  „Du, meinst du nicht, daß es da besser ist, ich sehe von der Anzeige ab?“


  „Warum?“


  „Er steht zum Pascherkönige in Beziehung!“


  „Jedenfalls.“


  „Alle Teufel! Am Ende ist er der Pascherkönig selbst!“


  „Auch das ist möglich. Ein schlauer und verwegener Patron ist er; das hat er durch den Streich bewiesen, den er dir spielte.“


  „Hm, dann ist das Ding gefährlich! Ich zeige ihn nicht an.“


  Jetzt erkannte Fritz, welchen Fehler er begangen hatte. Er hätte Hauser nicht als Pascher bezeichnen sollen. Das war aber nun nicht zu ändern oder zurückzunehmen.


  „Mensch, wo denkst du hin!“ sagte er. „Du hast Anzeige zu machen!“


  „Ich habe auf mein Wohl zu sehen. Ich fühle keineswegs das Verlangen, mich heimlich abwürgen zu lassen!“


  „Aber die Polizei!“


  „Ich habe ihr zu gehorchen. Kommt sie, so werde ich ihr den Brief zeigen; ich bin dann gezwungen, weil dieser Hauser sich selbst verraten hat. Anzeige mache ich aber auf keinen Fall!“


  „Auch nicht, wenn du mir einen großen Gefallen dadurch erwiesest?“


  „Welcher Gefallen wäre das?“


  „Du siehst doch ein, daß er mich beleidigt hat!“


  „Natürlich!“


  „Daß ich das nicht auf mir sitzenlassen will, sondern daß mir sehr daran liegen muß, den Kerl bestraft zu sehen!“


  „Ja, ja! Aber wenn du ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hast, so rupfe es selbst. Ich gebe meine Finger nicht dazu her. Ich habe alle Achtung vor dem Pascherkönig. Ich mache keine Anzeige. Dabei bleibt es!“


  „Hasenfuß!“


  „Besser man ist ein Hase und bleibt leben, als daß man ein Löwe ist und wird so über Nacht und aus dem Hinterhalt massakriert!“


  „Gut! Ich sehe, daß nichts mit dir zu machen ist. Also, du versprichst mir aber, den Brief nicht zu zerreißen?“


  „Ja. Ich hebe ihn auf.“


  „Und zeigst ihn der Polizei, wenn sie kommt?“


  „Ja. Ich zeige ihn und wasche dann meine Hände in Unschuld.“


  „Aber es können dir aus dem Umstand, daß du die Anzeige unterlassen hast, üble Folgen erstehen!“


  „Die fürchte ich weniger als den Pascherkönig! Wenn ich einfach erkläre, daß ich den Brief für einen Fastnachtsscherz gehalten habe, was kann man mir da tun? Mich bestrafen? Auf keinen Fall!“


  „Das ist deine Ansicht. Ich will nicht mit dir streiten, ob sie die richtige ist. Aber, wie nun, wenn ich an deiner Stelle handelte?“


  „Was meinst du?“


  „Wenn ich den Brief auf die Polizei trüge?“


  „Du? Hm! Warum?“


  „Um die Gefahr von dir zu nehmen, die doppelte Gefahr vor dem Pascherkönig und der Polizei.“


  „Das– das, ja, das wäre ein Ausweg!“


  „Gehst du darauf ein?“


  „Du willst dir die Finger für mich verbrennen?“


  „Ich werde sie nicht verbrennen. Gibst du mir den Brief?“


  „Ja. Aber ich stelle die Bedingung, daß kein Mensch davon erfährt, kein Mensch als nur die Polizei.“


  „Einverstanden! Gib her!“


  „Hier!“


  Fritz nahm den Brief. Es war ihm dabei zumute, als habe er nun einen Revolver in der Hand, dessen sämtliche Kugeln seinen Nebenbuhler zu Tode treffen müßten. Daß er als Angeber, als Ankläger auftreten müßte, das machte seinem Gewissen nicht die geringsten Skrupel. Er verabschiedete sich von dem Freund und ging– aber nicht sogleich zur Polizei, sondern vorher nach dem Gasthof ‚Zum Grauen Wolf‘, wo er seinen Verbündeten wußte.


  Dieser saß in der Nähe des Fensters, um die Straßenpassanten leicht beobachten zu können. Er setzte sich zu ihm und ließ sich von dem anwesenden Kellner ein Glas Bier geben.


  „Noch nicht gesehen?“ fragte er.


  „Nein.“


  „Vielleicht haben Sie ihn übersehen. Sie kennen ihn ja nicht persönlich.“


  „Solange ich hier sitze, ist noch kein Mensch in das Haus getreten. Er ist mir also nicht entgangen. Was aber haben Sie erreicht?“


  „Einen halben Erfolg.“


  „Wieso halb?“


  „Strauch weigert sich, Anzeige zu machen.“


  „Das ist dumm von ihm. Ich dachte, daß der Streich, welcher ihm gespielt worden ist, kein solcher ist, den man sehr leicht vergibt!“


  „Er fürchtet sich vor der Rache des Pascherkönigs.“


  „Dummheit! Aber, ist der Brief noch vorhanden?“


  „Ja, glücklicherweise.“


  „Haben Sie ihn gesehen und gelesen?“


  „Gewiß. Ich habe ihn sogar mit.“


  „Das ist gut, sehr gut. Wie aber kommt es, daß er Ihnen von Strauch anvertraut worden ist?“


  „Ich soll an seiner Stelle die Anzeige machen.“


  „Ein Feigling! Darf ich den Brief lesen?“


  „Gewiß. Hier ist er!“


  Winkler nahm Einsicht in das Schreiben und meinte dann:


  „Und Sie denken, daß dies nun für einen Scherz erklärt werden könne, mein bester Herr Seidelmann?“


  „Unter Umständen, ja.“


  „Nein, unter keinem Umstand. Kennen Sie vielleicht den Paragraphen des Strafgesetzes, welcher von der Bedrohung handelt?“


  „Natürlich. Sie ist strafbar.“


  „Nun, dieser Brief enthält ohne allen Zweifel eine Bedrohung. Es ist also ganz unmöglich, daß Hauser straflos bleiben kann. Wann werden Sie zur Polizei gehen?“


  „Gleich jetzt. Ich kam nur vorher nach hier, um Sie den Brief lesen zu lassen. Oder sind Sie anderer Ansicht?“


  „Ja. Vielleicht ist es besser, Sie warten ab, welche Resultate ich erziele. Was verstehen Sie aber unter Polizei? Das heißt, bei welcher Polizei wollen Sie Anzeige machen?“


  „Bei der Gendarmerie natürlich.“


  „Ich würde sofort zum Staatsanwalt gehen.“


  „Meinen Sie? Ja, es wird geratener sein, sich gleich an den richtigen Ort zu– bst, sehen Sie da hinaus!“


  Er deutete mit der Hand durch das Fenster.


  „Sie meinen den jungen Mann, der dort näher kommt?“


  „Ja.“


  „Er hat ganz das Äußere, welches Sie mir als dasjenige Hausers beschrieben haben. Ist er es?“


  „Er ist es. Sehen Sie, er hat ein Paket in der Hand. Es ist der Maskenanzug. Er geht da drüben hinein.“


  „Wenn er wieder herauskommt, werde ich ihm folgen. Ich muß auf alle Fälle mit ihm sprechen.“


  „Wie nun, wenn er hier einkehrt?“


  „Das wäre mir das allerliebste. Nur dürfte er Sie nicht sehen.“


  „Ich würde sofort gehen.“


  „Er sähe das!“


  „Nein. Ich würde mich durch das Nebenzimmer entfernen. Übrigens mache ich Sie darauf aufmerksam, daß er den Rock anhat, in welchem sich die Spitzen befinden.“


  „Er scheint sie also nicht entdeckt– ah, da kommt er heraus! Er blickt sich um! Er kommt gerade über die Gasse herüber. Gehen Sie! Es paßt sehr gut, daß der Kellner im Nebenzimmer ist. Bezahlen Sie ihn, und kommen Sie später wieder. Ich werde Sie hier erwarten.“


  Fritz trat eilig in die Nebenstube, und nach kaum einer Minute kam Eduard Hauser herein. Er grüßte höflich und setzte sich an den Nebentisch. Als der Kellner zurückkehrte, bestellte er sich ein Glas Bier bei ihm. Die Gaststube war nicht groß, und die Tische standen so nahe beieinander, daß die beiden Gäste sich leicht die Hände reichen konnten, ohne sich von ihren Sitzen zu erheben.


  Winkler tat dennoch zunächst so, als ob er dem anderen keinerlei Beachtung schenke. Nach einer Weile aber drehte er sich halb herum und fragte, um ein Gespräch zu beginnen, den Kellner:


  „Ist dies der Gasthof, in welchem vorgestern abend das Kind des Künstlers verunglückt ist?“


  „Nein, mein Herr“, antwortete der Gefragte. „Sie meinen den ‚Löwen‘, welcher in der nächsten Straße liegt.“


  „Ich hörte, daß dieses Kind schrecklich malträtiert worden sei?“


  „Fürchterlich! Der kleine Körper ist ganz voller Striemen und Schwielen gewesen, und die Obduktion hat ergeben, daß der Knabe auch entsetzlichen Hunger gelitten hat.“


  „So muß man die Eltern bestrafen!“


  „Der Vater ist leider entkommen, wird aber verfolgt. Die Mutter befindet sich in Gewahrsam.“


  „Das ist ein Elend! Hoffentlich wird man den Vater ergreifen!“


  „Das steht zu bezweifeln. Man hätte ihn bereits haben müssen. Hier in der Nähe der Grenze ist es für solche Leute nicht schwer, zu entkommen, besonders wenn sie sich mit den Paschern ins Einvernehmen setzen.“


  „Ist es mit der Schmuggelei denn gar so schlimm?“


  „Hm! Der Herr sind wohl nicht von hier?“


  „Nein. Ich bin hier fremd. Ich kam mit der Bahn. Ich will nach dem Nachbarstädtchen. Wie weit ist es bis dorthin?“


  „Sie werden es in anderthalb Stunden gehen.“


  „Der Weg ist leicht zu finden?“


  „Ja, es ist offene Straße.“


  Da meinte Eduard in höflichem Ton:


  „Sie wollen nicht fahren, sondern gehen, mein Herr?“


  „Gehen, ja“, nickte Winkler.


  „Ich bin von dort. Wenn ich Ihnen als Begleiter recht sein sollte, stelle ich mich gern zur Verfügung.“


  Winkler machte den Eindruck eines vornehmen Mannes. Er warf einen freundlich-forschenden Blick auf Hauser, nickte ihm dankbar herablassend zu und antwortete:


  „Das ist mir lieb, mein junger Freund. Eigentlich wollte ich mich eines Schlittens bedienen; aber ich komme direkt aus der Residenz, und wenn man so lange Zeit im Coupé gesessen hat, dann ist eine nicht zu lange Fußtour ganz angenehm. Wollen Sie sich nicht zu mir setzen, da wir nun Reisegefährten werden?“


  Eduard hielt es für seine Schuldigkeit, der Aufforderung des vornehmen Herrn Folge zu leisten. Er nahm sein Glas und kam herbei. Winkler betrachtete ihn mit wohlwollendem Blick und fuhr fort:


  „Sind Sie im Nachbarstädtchen gut bekannt?“


  „Ja. Ich bin dort geboren.“


  „Ah, da muß ich Sie um eine Auskunft bitten. Ist Ihnen eine Familie Hauser bekannt?“


  „Ja“, antwortete der Gefragte, überrascht aufblickend.


  „Gibt es mehrere Familien dieses Namens?“


  „Nein, nur eine einzige.“


  „Ich glaube, dies gehört zu haben. Es soll eine außerordentlich brave, wenn auch arme Familie sein. Nicht?“


  Eduard errötete. Dann antwortete er:


  „Dieses Wort tut mir wohl, mein Herr. Ich bin nämlich der Sohn dieser Familie.“


  Winkler tat, als ob er eine sehr freudige Überraschung empfinde, streckte ihm die Hand entgegen und sagte:


  „Das freut mich, das freut mich sehr! Sie heißen Eduard?“


  „Ja.“


  „Des Nachbars Engelchen ist Ihre Geliebte?“


  „Ja“, antwortete der Gefragte zögernd und abermals errötend.


  „Sie haben jetzt die Kinder der unglücklichen Beyers bei sich?“


  „Seit Sonntag. Aber, mein Herr, wie können Sie das wissen, da Sie sagen, daß Sie direkt aus der Residenz kommen?“


  „Man hat es mir geschrieben, oder vielmehr– hm, bitte, rücken Sie näher. Man braucht nicht zu hören, was wir sprechen.“


  Der Kellner hatte die Stube bereits wieder verlassen; sie befanden sich also allein in derselben. Um so neugieriger fühlte sich Eduard. Es mußte sehr Heimliches sein, was dieser fremde Herr zu sagen hatte. Winkler neigte sich zu ihm herüber und sagte halblaut:


  „Es führt mich nämlich keine andere Absicht in Ihr Vaterstädtchen als diejenige, Sie aufzusuchen.“


  „Mich?“ fragte Eduard verwundert.


  „Ja, Sie. Man hat mir einen sehr günstigen Bericht über Sie geliefert. Dies ist der Grund, welcher mich veranlaßt, Ihnen mein Vertrauen zu schenken. Sie haben doch von dem Fürsten des Elends gehört, nicht wahr?“


  „Ja. Man spricht hier allgemein von ihm.“


  „Und Sie stehen speziell in seinem Dienst?“


  Eduard fuhr zurück. Er betrachtete sich den Fremden, als ob er ihn in diesem Augenblick erst sehe. Er blickte in ein lächelndes, wohlwollendes Gesicht, und das beruhigte ihn.


  „Sie sind erstaunt“, sagte Winkler. „Ich will Ihnen noch mehr sagen: Sie verkehren heimlich mit einem Mann, welcher auch in Beziehung zu dem Fürsten des Elends steht?“


  „Herr, ich weiß nicht, was ich Ihnen antworten soll!“


  „Dieser Mann“, fuhr Winkler fort, „hat für die unglückliche Familie Beyer gesorgt und auch Ihnen eine Summe ausbezahlt?“


  Eduard blieb noch immer wortlos.


  „Wollen Sie das in Abrede stellen?“ fuhr Winkler fort.


  „Ich verstehe Sie nicht“, antwortete Eduard endlich. „Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.“


  Winkler nickte befriedigt vor sich hin und sagte dann:


  „So ist's recht! Ich sehe, daß Sie verschwiegen sind und daß man sich auf Sie verlassen kann. Es ist mir außerordentlich lieb, daß ich gerade Sie hier treffe. Es ist mir dadurch der Weg erspart, und ich kann gleich hier mit Ihnen sprechen. Aber auch Sie müssen Vertrauen zu mir haben. Darum lesen Sie vorerst dieses hier!“


  Er griff auf die Bank neben sich, auf welcher ein kleines Paket lag. Er öffnete dasselbe. Es enthielt eine ganze Anzahl sorgfältig zusammengefalteter Schriftstücke. Winkler schlug eins derselben auseinander und reichte es ihm hin.


  Eduard las. Er bekam dann das zweite, dritte, vierte zu lesen, bis er endlich auch den Inhalt des letzten kannte. Seine Verwunderung war von Sekunde zu Sekunde gestiegen.


  „Nun?“ fragte Winkler im Ton eines Mannes, welcher seiner Sache vollständig gewiß ist.


  „Herr“, antwortete Eduard, indem seine Züge den Ausdruck tiefer Ehrerbietung bildeten. „Entweder sind Sie ein Beauftragter des Fürsten oder er selbst.“


  „Erraten! Also, vertrauen Sie mir?“


  „Gewiß! Sehr gern!“


  „Können Sie sich denken, um was es sich handelt!“


  „Diese Schriftstücke sollen nach Langenberg besorgt werden.“


  „Allerdings! Und zwar durch einen ebenso sicheren wie auch verschwiegenen Mann. Wollen Sie das übernehmen?“


  „Sehr gern.“


  „Wann können Sie aufbrechen?“


  „Sogleich.“


  „So gibt es nichts, was Sie heute zu Hause festhält?“


  „Nichts Notwendiges. Überdies werde ich vorher anfragen, ob ich gebraucht werde.“


  „Bei den Ihrigen?“


  „Nein, sondern bei–“


  Er hielt vorsichtig inne.


  „Nun, bei–?“ fragte Winkler.


  „Das wissen Sie!“


  „Schön! Wie oft kommen Sie mit ihm zusammen?“


  „Sooft er es für notwendig hält.“


  „Sie haben also keine festgesetzten Zeiten, in denen Sie miteinander verkehren?“


  „Nein. Wir wissen uns nach Bedarf zu finden und zu treffen.“


  „Wo wohnt er?“


  Das Auge Eduards blitzte auf.


  „Herr“, sagte er, „Sie wollen meine Verschwiegenheit erproben. Sie kennen seinen Wohnort ebenso genau wie ich selbst. Ich will nicht fragen, ob Sie der Fürst selbst sind oder einer seiner Bevollmächtigten; aber ich werde auch Ihnen nicht mehr sagen, als was ich jedem anderen mitteilen kann.“


  Winkler fühlte sich außerordentlich enttäuscht. Dennoch aber zeigte er eine sehr befriedigte Miene und sagte:


  „Sie verdienen in Wirklichkeit das Vertrauen, welches man Ihnen schenkt. Ich werde Sie zu belohnen wissen. Sind Sie in Ihren Bemühungen gegen den Waldkönig vorgeschritten?“


  „Sie werden den Bericht erhalten haben!“


  „Allerdings. Aber was in letzter Zeit vorgekommen ist, darüber erfuhr ich noch nichts.“


  „Der nächste Bericht wird es enthalten.“


  Winkler hätte dem verschwiegenen Burschen die Faust an den Kopf schlagen können. Er sah ein, daß es unmöglich war, etwas von ihm zu erfahren. Er machte doch gute Miene zum bösen Spiele und erklärte, Eduard die Hand auf die Schulter legend:


  „Sie sind wirklich sehr, sehr brauchbar, junger Mann! Ich sage Ihnen vorher, daß Sie Karriere machen werden. Also Sie werden mir dieses Paket besorgen?“


  „Gewiß!“


  „Aber nur Sie kennen den Inhalt. Kein anderer Mensch darf Einsicht nehmen. Verstanden?“


  „Es bekommt ihn niemand zu sehen!“


  „Aber ich setze den Fall, daß Sie mit Grenzern zusammentreffen. Diese werden nach dem Inhalt des Päckchens fragen.“


  „Ich begegne keinem Grenzaufseher. Ich gehe über den Föhrensteig, wohin sicherlich niemand kommt. Überdies richte ich es so ein, daß ich mit dem Dunkel dort ankomme. Sie können also sicher sein, daß kein Mensch das Päckchen sehen wird.“


  „Und doch hat zuweilen der Zufall seinen eigenen Kopf!“


  „Oh, ein Sprung zwischen die Bäume, und ich bin fort! Das kann ich mit gutem Gewissen tun, da ich ja weiß, daß es sich nicht um Konterbande handelt. Aber, Herr, eine Frage muß ich aussprechen!“


  „Reden Sie getrost!“


  „Darf er es wissen?“


  „Wer?“


  „Nun– Er!“


  Winkler erriet, daß der gemeint sei, dessen Wohnung er leider nicht hatte erfahren können, und antwortete:


  „Vorher nicht, sondern erst nach Ihrer Rückkehr soll er es erfahren. Es ist das unbedingt notwendig, wenn auch aus Gründen, die ich Ihnen jetzt nicht erzählen kann, die er Ihnen aber dann selbst sagen wird. Sie müssen sogar dann mit ihm darüber sprechen, da er es ist, der Ihnen den Weg zu bezahlen hat.“


  „Oh, Herr, ich bin ja bereits bezahlt!“


  „Ja. Sie haben Ihr Gehalt bekommen?“


  Er schlug damit nur auf den Strauch, um zu erfahren, wie es sich mit dieser Angelegenheit verhalte. Da Eduard zustimmend nickte, fuhr Winkler in seiner Rede fort:


  „Das ändert in dieser Sache nichts. Was Sie heute tun, ist extra und muß also auch extra berechnet werden. Nun aber haben Sie erstens Ihren Auftrag noch nicht ausgeführt, der doch erst belohnt werden kann, wenn er zu Ende gebracht worden ist, und sodann hat zweitens der, von welchem wir sprechen, den wir aber nicht nennen, die für die Ausgaben dieser Gegend bestimmte Separatkasse in den Händen. Er ist es also, der Ihnen Ihren Botenlohn zu entrichten hat. Ich werde Ihnen daher jetzt eine Anweisung schreiben, welche Sie ihm bei Ihrer Rückkehr übergeben werden. Wieviel werden Sie verlangen?“


  Eduard wurde verlegen; er antwortete:


  „Ich weiß wirklich nicht, welchen Preis ich nennen soll. Wollen Sie darauf bestehen, daß ich wirklich etwas erhalten soll, so bitte ich Sie, die Summe zu bestimmen!“


  „Gut. Sind fünfzig Gulden genug?“


  Eduard machte große Augen. Das war ja eine ungeheure Summe! Der zehnte Teil davon wäre seiner Ansicht nach bereits mehr als genug, ja, mehr als nobel gewesen.


  „Fünfzig Gulden!“ sagte er. „Herrgott, das ist ja ein Reichtum!“


  „Für Sie vielleicht, aber für mich nicht. Der Fürst des Elends ist ein reicher Mann und pflegt diejenigen, welche ihm treu dienen, auch angemessen zu bezahlen. Nicht der Dienst an und für sich wird nach seinem Wert abgewogen, sondern die Treue ist es, welche belohnt wird. Also, lassen wir es bei fünfzig Gulden?“


  „Ich kann wirklich dazu gar nichts sagen.“


  „Gut, so bleibt es dabei. Ich werde die Anweisung schreiben.“


  Er riß ein Blatt aus seinem Notizbuch, schrieb einiges darauf und reichte es Eduard hin. Dabei fragte er lächelnd:


  „Können Sie das lesen?“


  Der Gefragte blickte auf die Zeilen. Er vermochte nur zwei Worte zu lesen, nämlich ‚fünfzig Gulden‘. Das andere war in einer fremden Sprache geschrieben, und zwar in lateinischen Buchstaben, so undeutlich, daß er es nicht zu enträtseln vermochte.


  „Nein“, antwortete er.


  „Es ist die zwischen mir und den Eingeweihten verabredete Geheimschrift. Also nun sind wir einig?“


  „Ja.“


  „Schön. Wann brechen Sie auf?“


  „Sogleich. Erst muß ich allerdings nach Hause; aber dann breche ich so auf, daß ich mit der Dunkelheit den Föhrensteig erreiche.“


  „In welches Gebiet gehört er?“


  „Ins jenseitige Territorium.“


  „Ist ein Zollhaus in der Nähe?“


  „Nein. Der Föhrensteig ist als Pascherpfad bekannt.“


  „Desto mehr haben Sie sich in acht zu nehmen, daß sie nicht als Schmuggler angehalten werden. Ich wiederhole, daß es mir außerordentlich lieb ist, Sie hier getroffen zu haben, da mir auf diese Weise der Weg nach Ihrer Heimat erspart geblieben ist. Ich habe noch anderweit zu tun. Nun aber wollen wir das Paket zusiegeln. Man muß stets das, was man braucht, bei sich tragen.“


  Er zog ein Stück Siegellack aus der Tasche und verschloß mit Hilfe eines brennenden Streichholzes und des Lacks das Paket. Dann sagte er:


  „Also übergeben Sie die Anweisung und sagen Sie dabei, daß ich Sonnabend gerade um Mitternacht eintreffen werde, um den ersten Schritt gegen die Pascher selbst zu leiten. Adieu!“


  Er gab Eduard das Paket, reichte ihm freundlich die Hand und winkte ihm seine Entlassung zu. Der junge Mann machte Miene, sein Bier zu bezahlen; Winkler aber sagte:


  „Gehen Sie! Wer fünfzig Gulden Botenlohn gibt, kann auch noch ein Glas Bier entrichten.“


  Eduard ging, innerlich glücklich, einen so lohnenden Auftrag empfangen zu haben. Der andere aber blickte ihm nach und brummte dann leise in sich hinein:


  „Der ist in die Falle gegangen! Nun wollte ich, daß Seidelmann bald wiederkäme, damit die notwendigen Maßregeln schleunigst getroffen werden könnten.“


  Er brauchte nicht lange zu warten. Die Tür wurde leise geöffnet. Fritz Seidelmann steckte den Kopf herein, und als er bemerkte, daß sein Verbündeter allein anwesend war, trat er rasch ein.


  „Fertig?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Er ist fort?“


  „Wie Sie sehen!“


  „Und kommt auch nicht etwa wieder?“


  „Ich glaube nicht. Setzen Sie sich für einen Augenblick!“


  „Wo ist der Kellner?“


  „Er muß im Nebenzimmer beschäftigt sein. Sie wollen sich noch etwas zu Trinken geben lassen?“


  „Ja.“


  „Lassen Sie das lieber sein. Sie werden sofort aufbrechen müssen.“


  „Zum Staatsanwalt?“


  „Ja.“


  „Wenn Sie sagen sofort, so muß die Angelegenheit plötzlich ganz und gar eilig geworden sein.“


  „Das ist allerdings der Fall.“


  „So ist dieser Hauser uns wohl recht hübsch ins Garn gelaufen?“


  „Ja. Man wird ihn heute ergreifen und als Pascher arretieren.“


  „Wie haben Sie das fertiggebracht?“


  „Sie haben das Ihrige auch dazu beigetragen, indem Sie ihm die Spitzen unter das Rockfutter praktizierten. Er hält mich für den Fürsten des Elends oder wenigstens für einen Beauftragten desselben, und wird für mich ein Paket nach Langenberg schaffen. Mit Anbruch der Dunkelheit will er bei dem Föhrensteig sein. Sie haben nun dafür zu sorgen, daß man ihm dort auflauert.“


  „Sapperment! Das soll schleunigst besorgt werden!“ sagte Fritz, während er sich zum Gehen anschickte.


  „Halt!“ rief Winkler. „Seien Sie nicht unüberlegt! Wissen Sie, was Sie sagen werden?“


  „Natürlich! Ich bin doch kein Kind.“


  „Das weiß ich; aber die Sache ist ebenso gefährlich, wie sie für uns wichtig ist. Man muß da vorsichtig sein!“


  „Haben Sie keine Sorge um mich! Werden Sie vielleicht hier warten, bis ich wiederkomme?“


  „Nein. Meine Zeit ist zu bemessen. Wenn ich morgen Wort halten will, so habe ich heute jede Minute zu Rate zu nehmen.“


  „Das läßt sich denken. Sie kommen nicht selbst mit?“


  „Nein. Sie wissen, daß unsereiner sich nur ganz ausnahmsweise in persönliche Gefahr begeben darf.“


  „Aber Punkt zwei Uhr werden Ihre Leute im Haingrund sein?“


  „Das versteht sich ganz von selbst. In solchen Angelegenheiten ist Pünktlichkeit noch viel mehr die Hauptsache als bei jedem anderen Geschäft. Also, machen Sie Ihre Sache gut! Adieu!“


  Sie reichten sich die Hände, und Fritz entfernte sich, um sich nach dem Gerichtsamt zu begeben. Er meldete sich zum Staatsanwalt, und da dieser ihn kannte und auch für den Augenblick nicht notwendig beschäftigt war, so wurde er sogleich vorgelassen.


  „Herr Seidelmann!“ sagte der Beamte. „Willkommen! Wie kommt es, daß Sie sich einmal nach hier verirren?“


  „Ich komme eines guten Rates wegen, den ich mir von Ihnen erbitten möchte.“


  „Hm! Ich bin Ihnen natürlich sehr gern gefällig; aber ich habe auch meine bestimmten Befugnisse. Vielleicht muß ich Sie an einen Advokaten verweisen.“


  „Ich glaube, daß die Angelegenheit, welche mich hierherführt, mit Ihren Befugnissen harmoniert.“


  „Wirklich? Dann nehmen Sie Platz und sprechen Sie!“


  Seidelmann nahm auf dem Stuhl, welcher ihm hingeschoben wurde, Platz. Er räusperte sich; er wußte für den Augenblick nicht, wie er beginnen solle. Darum meinte der Staatsanwalt lächelnd:


  „Ist die Sache eine so schwierige?“


  „Ich meine es!“


  „Wen oder was betrifft sie?“


  „Den– den Waldkönig.“


  Seidelmann sprach das Wort nur zögernd aus. Kaum aber war es ausgesprochen, so sprang der Staatsanwalt von seinem Sitz empor und fragte:


  „Den Waldkönig? Höre ich recht?“


  „Ja, den Waldkönig!“


  „So sprechen Sie; sprechen Sie! Machen Sie schnell!“


  Seidelmann griff in die Tasche, nahm den Brief heraus und überreichte ihn dem Beamten!


  „Bitte, lesen Sie!“ sagte er.


  Der Staatsanwalt nahm das Papier in Empfang und las die wenigen Zeilen. Sein Gesicht nahm den Ausdruck der allergrößten Spannung an. Als er fertig war, warf er einen ernsten, forschenden Blick auf Fritz und sagte:


  „Kennen Sie die Wichtigkeit dieses Dokumentes, mein lieber Herr Seidelmann?“


  „Da ich eine Ahnung von dieser Wichtigkeit hatte, so kam ich zu Ihnen, um Sie um Rat zu fragen.“


  „Welchen Rat meinen Sie?“


  „Was ich mit dem Brief tun soll?“


  „Sie haben das, was ich Ihnen raten müßte, bereits getan, nämlich ihn dem Staatsanwalt zu übergeben.“


  „Das ist mir lieb. So habe ich also das Richtige getroffen?“


  „Ja. Aber, wie kommen Sie zu diesen Zeilen?“


  „Ich sah sie bei meinem Freund Strauch.“


  „Dem hiesigen Kaufmann?“


  „Ja.“


  „So hat er den Brief erhalten, nicht Sie?“


  „Ja. Er zeigte mir ihn vorhin. Ich riet ihm, Ihnen das Schreiben zu übergeben; aber er fürchtete sich vor dem Waldkönig. Er meinte, daß er große Gefahr laufe, wenn der König erfahre, daß er Anzeige davon gemacht habe.“


  „Hm! Ja! Das ist eben das, was uns so hindernd in den Weg tritt. Gerade diejenigen, welche uns vorteilhafte Winke geben könnten, unterlassen dies aus Furcht vor der Rache des Pascherkönigs. Aber bitte, erklären Sie mir diesen Brief!“


  „Strauch ist Mitglied des Kasinos–“


  „Ah, ich entsinne mich! Sie hatten eine Maskerade im Gasthof des Nachbarstädtchens.“


  „So ist es. Strauch wollte natürlich auch mit teilnehmen, da er aber diesen Brief erhielt, blieb er daheim.“


  „Natürlich aus Furcht?“


  „Aus Furcht!“ nickte Fritz.


  „Was aber kann der Pascherkönig für ein Interesse an Strauchs Abwesenheit haben?“


  „Hm! Vielleicht kann ich diese Frage beantworten. Zunächst fiel mir, als ich vorhin den Brief sah, die Handschrift desselben auf.“


  „Was! Sie kennen die Schrift?“


  „Sehr gut.“


  „Alle Wetter! Das ist prächtig! Schnell, heraus damit!“


  „Es ist die Schrift eines meiner Arbeiter.“


  „Wie?“ fragte der Staatsanwalt, sichtlich enttäuscht. „Einer Ihrer Arbeiter sollte der Waldkönig sein?“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe mir das, aufrichtig gestanden, anders gedacht.“


  „Oh, der Kerl ist pfiffig genug dazu!“


  „So? Wirklich?“


  „Und unternehmend, verwegen und tollkühn.“


  „Wie heißt er?“


  „Hauser!“


  „Kenne ich nicht. Er ist also Weber?“


  „Ja. Er heißt Eduard Hauser und ist im stillen als ein fleißiger Pascher bekannt, wenn er auch schlau genug ist, dafür zu sorgen, daß man ihm das nicht direkt sagen kann.“


  „Ist die Familie wohlhabend?“


  „Die Leute tun arm. Aber das kennt man ja.“


  „Gewiß! Sie tun arm, um den Verdacht von sich abzulenken; aber man lebt in dulci jubilo und zieht sich später, wenn man genug Ersparnisse gemacht hat, gemütlich vom Geschäft zurück. Aber ist es auch gewiß, daß es die Handschrift dieses Hausers ist?“


  „Ganz gewiß. Ich habe sogar noch andere Beweise.“


  „Bitte, lassen Sie hören!“


  „Nun, die Sache ist die, daß jedes Mitglied des Kasinos seine Dame mitbrachte. Da ich aber weder eine Verlobte noch sonst eine nähere Bekanntschaft habe, so schickte ich einem jungen Mädchen unseres Ortes eine Einladung.“


  „Hat das etwas mit unserer Angelegenheit zu tun?“


  „Sehr viel sogar!“


  „Sie machen mich immer neugieriger. Wer war die junge Dame, von welcher sie sprachen?“


  „Die Tochter eines gewissen Hofmann. Er ist mein bester Arbeiter, und ich dachte ihn auszuzeichnen, zu belohnen, indem ich seiner Tochter eine Einladung schickte. Sie kam auch. Da sie für den Abend meine Dame war, hielt ich es natürlich für meine Pflicht, möglichst aufmerksam gegen sie zu sein, wurde aber auf eine ganz und gar miserable Weise daran gehindert, und zwar durch eine Maske, unter der ich meinen Freund Strauch vermutet hatte!“


  Die Augen des Staatsanwaltes glänzten wie im Verständnis auf. Er nickte und sagte:


  „Jetzt kommt die Verwicklung! Nicht?“


  „Ja.“


  „Der Maskenträger war gar nicht ihr Freund?“


  „Nein.“


  „Sondern dieser Hauser?“


  „Ja. Er zwang das Mädchen auf die roheste Weise, mit ihm den Saal zu verlassen.“


  „Er hat sich also demaskiert?“


  „Vor mir und dem Mädchen.“


  „Dieses letztere kann also auch beweisen, daß er es gewesen ist?“


  „Ganz gewiß.“


  „Aber wie kommt er dazu, bei der Maskerade zu erscheinen?“


  „Das Mädchen ist, was ich gar nicht wußte, seine Geliebte.“


  „Ah! So! Er hörte vielleicht, daß Sie die Tochter Ihres Hofmann eingeladen hatten?“


  „So ist es.“


  „Er wurde eifersüchtig; er wollte seine Geliebte beobachten.“


  „Ja, aber er hatte keinen Zutritt, da er nicht Mitglied des Vereins Kasino war.“


  „Darum kam er auf den Gedanken, ein Mitglied am Erscheinen zu hindern!“


  „Und das betraf gerade Freund Strauch.“


  „Den er aus diesem Grund den Brief schrieb. Ah, das ist nun alles klar. Er trug also auch Strauchs Maske?“


  „Ja.“


  „Wie kam er dazu?“


  „Jedenfalls durch den Verleiher.“


  „Die Untersuchung wird das ergeben. Aber, mein Lieber, wir dürfen keineswegs sehr sanguinisch sein. Es ist noch gar nicht bewiesen, daß dieser Hauser der Waldkönig ist.“


  „Er hat sich doch so unterschrieben?“


  „Aus Unvorsichtigkeit, natürlich um seinem Brief einen größeren Nachdruck zu geben.“


  „Hm! Ich wollte wetten, daß er der Waldkönig ist!“


  „Haben Sie Gründe?“


  „Vielleicht.“


  „Nun, dann lassen Sie hören!“


  „Ich muß Ihnen sagen, daß ich den beiden nachgeschlichen bin, Herr Staatsanwalt.“


  „Dem Hauser und dem Mädchen?“


  „Ja, als sie gingen. Es ist das ganz natürlich, ich hatte gar keine tadelnswerte Absicht dabei, und heute bin ich froh, daß ich es getan habe.“


  „Warum froh?“


  „Weil ich dabei etwas Hochwichtiges erfahren habe.“


  „So lassen Sie es hören.“


  „Als Hauser das Mädchen verlassen hatte, ging er nicht nach Hause, sondern die Gasse hinab. Das fiel mir auf, und ich folgte ihm heimlich. Beim letzten Haus traf er mit einem Menschen zusammen, der ihn dort jedenfalls erwartet hatte. Ich schlich bis an die Ecke hin und hörte so ziemlich alles, was gesprochen wurde.“


  „Schön, schön! Sprachen Sie etwa über den Schmuggel?“


  „Ja.“


  „Sapperment! Was denn?“


  „Der andere schien von jenseits der Grenze zu sein. Er machte eine Bestellung!“


  „Auf was?“


  „Auf Spitzen.“


  „Das ist interessant! Ging Hauser etwa darauf ein?“


  „Sofort!“


  „So wird er die Spitzen also besorgen?“


  „Ja. Sie sollen so kostbar wie möglich sein.“


  „Sapperlot! Könnte man den Kerl dabei erwischen!“


  „Oh, nichts ist leichter als das, Herr Staatsanwalt!“


  „Wieso?“


  „Ich hörte ja die Zeit, welche genau bestimmt wurde!“


  „Das ist gut!“


  „Und sogar den Ort, an welchem der Hauser die Spitzen verstecken wird.“


  „Noch besser, immer besser! Also?“


  „Er will heute mit Einbruch der Dunkelheit am Föhrensteig sein.“


  „Am Föhrensteig? Ist das nicht auf dem Weg, welcher von hier aus über die Berge nach Langenberg führt?“


  „Ja.“


  „Der Föhrensteig ist eine hölzerne Brücke?“


  „Die man über den Waldbach gelegt hat.“


  „Ich kenne sie. Wird man dort auf Hauser warten?“


  „Nein. Er trägt die Spitzen bis nach Langenberg; die Dämmerung und den Föhrensteig erwähnte er nur, um einen Anhalt in bezug auf die Zeit seines Eintreffens zu geben.“


  „Hm! Er wird die Spitzen also wirklich bei sich haben?“


  „Ja. Er hat sie zwischen das Futter seines Rocks eingenäht.“


  „Sagte er das?“


  „Ja. Er lachte, als der andere zur Vorsicht mahnte. Er hatte die Überzeugung, daß es keinem Menschen einfallen werde, das Futter seines Rocks zu untersuchen.“


  Der Staatsanwalt war ganz begeistert von dem, was er gehört hatte. Er ging einige Male im Zimmer auf und ab, blieb dann vor Seidelmann stehen und sagte:


  „Sie glauben nicht, was für einen Gefallen Sie mir getan haben. Endlich, endlich einmal etwas Positives! Ah, wir werden die Schlinge über diesem Wald- oder Pascherkönig zusammenziehen! Wie aber kam es, daß Sie zu Strauch gingen?“


  „Da ein anderer an seiner Stelle erschienen war, so wollte ich wissen, wie das zusammenhing.“


  „Er zeigte Ihnen den Brief?“


  „Nicht sogleich.“


  „Ja, ja! So ist es! Die Bevölkerung dieser Gegend hat eine zu große Angst vor diesem Kerl. Aber wir werden ihm das Handwerk legen!“


  „Das heißt, Sie werden Hauser ergreifen lassen?“


  „Das versteht sich ganz von selbst!“


  „Dann dürfte aber keine Zeit zu verlieren sein!“


  „Haben Sie keine Sorge! Wir werden reiten!“


  „Wir? Sie selbst werden sich also beteiligen?“


  „Ja. Ich selbst werde es sein, der den berüchtigten Pascherkönig ergreift. Wollen Sie sich beteiligen?“


  Diese Frage elektrisierte Fritz. Welch eine Genugtuung, wenn er bei der Verhaftung seines Feindes zugegen sein konnte!


  „Ist dies denn möglich?“ fragte er.


  „Warum nicht?“


  „Ich bin nicht Beamter.“


  „Aber Sie sind unser Berichterstatter.“


  „Wird Hauser das erfahren?“


  „Wünschen Sie, daß es verschwiegen bliebe?“


  Fritz dachte einen Augenblick lang nach und antwortete dann:


  „Er kann es immerhin erfahren.“


  „Sie fürchten also seine Rache nicht?“


  „Nein. Was kann er mir schaden, wenn er sich in Gefangenschaft befindet?“


  „Sie haben recht. Sie gehören zu den wenigen, welche Mut besitzen. Können Sie reiten?“


  „Leidlich.“


  „Schön. Ich werde von Grenzern und Gendarmen requirieren, was zu erlangen ist. Zu Pferd treffen wir noch vor der Dämmerung beim Föhrensteig ein.“


  „Aber, Herr Staatsanwalt, wird er uns nicht entgehen?“


  „Nein, wenn er nämlich den angegebenen Weg auch wirklich einschlägt.“


  „Hm! Wir müssen durch seinen Wohnort reiten. Wenn er uns bemerkt, so wittert er vielleicht Gefahr.“


  „Wir reiten um den Ort herum.“


  „Er kann uns trotzdem bemerken. Eine solche Truppe fällt in die Augen.“


  „Wir verteilen uns und schlagen verschiedene Wege ein.“


  „Das ist notwendig. Und vielleicht wäre es am besten, am Föhrensteig solche Maßregeln zu ergreifen, daß er auf keinen Fall zu entkommen vermag.“


  „Oh, halten Sie mich nicht für einen Stümper. Ich bin Vertreter der Staatsgewalt und werde meine Arrangements schon zu treffen verstehen.“


  „Wir müßten uns teilen.“


  „Sie meinen, die eine Hälfte diesseits und die andere jenseits der Brücke?“


  „Ja. So würde er gerade auf der Brücke ergriffen.“


  „Ich dachte auch bereits daran. Aber, verlieren wir nun keine Zeit. Wo werden Sie zu treffen sein?“


  „Im Gasthof ‚Zum Grauen Wolf‘.“


  „Gut! Wir werden Sie dort abholen. Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet und tue nur meine Schuldigkeit, wenn ich Ihnen die Genugtuung gewähre, beim Ergreifen des berüchtigten Pascherkönigs zugegen gewesen zu sein.“–


  Der, von dem die Rede war, nämlich Eduard Hauser, befand sich um diese Zeit bereits wieder auf dem Heimweg. Er ahnte von der Wolke, welche sich über ihm so drohend zusammenzog, nicht das geringste. Indem er so allein dahinschritt, dachte er an den gestrigen Abend, an sein Engelchen und an seine Versöhnung mit der Geliebten. Er fühlte sich so glücklich, daß er die Zeit gar nicht beachtete, und darum ganz verwundert stehenblieb, als er sein Heimatstädtchen vor sich sah.


  „Schon!“ sagte er zu sich. „Wie schnell die Zeit vergangen ist! Das geschieht nur dann, wenn man sich glücklich fühlt. Da eilen die Tage wie sonst die Stunden.“


  Er blickte überlegend nach rechts und links und fragte sich:


  „Gehe ich durch die Stadt oder um die Stadt? Hm! Das letztere wird besser sein. Vielleicht sehe ich mein Engelchen. Gehe ich langsam am Zaun hin, so kann sie mich durchs Fenster sehen und kommt vielleicht auf einen Augenblick heraus.“


  Er hatte sich nicht verrechnet.


  Er ging hinter den Gärten hin. Als er in die Nähe der Wohnung der Geliebten kam, hemmte er seine Schritte. Er schlenderte langsam am Zaun hin und blieb dann an der hinteren Pforte stehen.


  Kaum eine Minute später wurde die Tür geöffnet, und Angelika kam heraus.


  „Richtig!“ lächelte er ihr zu. „Das habe ich gedacht! Du hast mich kommen sehen?“


  „Ja.“


  „Dein Vater auch?“


  „Nein, sonst hätte ich nicht heraus gekonnt.“


  „So ist er noch böse?“


  „Oh, böser als vorher“, seufzte sie.


  „Dann ist er kaum zu begreifen!“


  „Der Seidelmann hat ihn ganz und gar eingenommen. Und als er heute hörte, was gestern geschehen ist, so war es fast gar nicht zum Aushalten.“


  „Wie kurzsichtig! Wer hat es ihm erzählt?“


  „Der Wirt selbst, den er getroffen hat.“


  „Der wird die Sache freilich sehr entstellt haben, da er von meinem Einschreiten sicherlich keinen Nutzen gehabt hat.“


  „Vater kam ganz erbost nach Hause. Er drohte mir sogar, was er noch niemals getan hat, mit– mit–“


  „Nun, mit wem denn?“


  „Mit Prügel! Denke dir nur!“


  „Das soll er nur unterbleiben lassen!“ brauste Eduard auf.


  „Und fortjagen will er mich!“


  „Ah! Wohin!“


  „Zu Seidelmanns.“


  „Donner! Als Stütze der Hausfrau, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Daraus wird nichts!“


  „Aber, wenn er nun darauf besteht?“


  „Er kann dich nicht zwingen.“


  „Wie willst du das erreichen?“


  „Sehr leicht. Ich würde ein sehr ernstes Wort mit ihm sprechen.“


  „Er läßt dich ja gar nicht zu sich.“


  „So schicke ich einen anderen.“


  „Wen?“


  „Oh, einen, dem er schon gehorchen würde! Ich werde dir den Namen schon noch nennen. Jetzt aber muß ich fort.“


  „Fort? Hast du etwa Arbeit erhalten?“


  „Nein. Ich habe einen Botenweg zu machen.“


  „Wohin?“


  „Nach Langenberg.“


  „Nach Langenberg? Jetzt noch? In nicht ganz einer Stunde wird es ja dunkel sein.“


  „Das schadet nichts! Ich bekomme einen famosen Botenlohn! Rate einmal, wieviel!“


  „Wie soll ich das raten? Für wen ist es?“


  „Das will ich dir sagen, wenn du schweigen wirst.“


  „Kein Mensch erfährt es!“


  „Die Hand darauf.“


  „Hier.“


  Sie gab ihm die Hand. Er ergriff dieselbe, legte den Arm um das hübsche Mädchen, zog dasselbe näher an sich und flüsterte:


  „Ich bekomme fünfzig Gulden; denk dir nur!“


  „Fünfzig Gul–!“ schrie sie beinahe laut auf, und doch blieb ihr die letzte Silbe vor Erstaunen auf der Lippe zurück.


  „Ja“, antwortete er.


  „Das ist unmöglich!“


  „Nein, wirklich.“


  „Für einen bloßen Botenweg?“


  „Ja. Der, für den ich gehe, ist aber auch der Kerl danach!“


  „Wer ist es?“


  „Der– Fürst des Elends! Aber schweige! Adieu, Engelchen!“


  Er küßte sie und wollte fort; sie aber hielt ihn bei der Hand fest und sagte:


  „Eduard, du machst Spaß!“


  „Nein, liebes Kind, es ist mein Ernst.“


  „Aber so erkläre mir doch, wie–“


  „Das geht jetzt nicht“, fiel er ein. „Ich habe jetzt keine Zeit. Du sagst ja selbst, daß es bald finster sein wird.“


  „Du Böser! Aber ich muß es doch erfahren. Wann kommst du aus Langenberg zurück?“


  „Das kann ich nicht genau wissen.“


  „Du kommst dann aber zu mir?“


  „Ja. Aber, wenn es sehr spät sein sollte?“


  „Ich warte!“


  „Gut, Engelchen, so komme ich ganz sicher. Lebe wohl!“


  Noch ein schneller Kuß, und dann trennten sie sich. Eduard ging zunächst nach Hause, um zu sagen, daß er noch nach Langenberg müsse. Er mußte dies tun, damit sich die Eltern nicht um ihn sorgen sollten. Der Vater schüttelte den Kopf und sagte:


  „Mein Sohn, du bist jetzt von Geheimnissen umgeben. Ich darf doch nicht befürchten, daß du Wege wandelst, welche nicht gut genannt werden können?“


  „Sorge dich nicht, lieber Vater! Was ich tue, das ist recht und gut!“


  „Auch vor den Gesetzen der Menschen?“


  „Ja, auch vor ihnen.“


  „Aber du gehst bei Nacht durch den Wald und über die Grenze. Wie leicht ist da etwas passiert! Und dann wissen wir uns wohl keinen Rat!“


  „Mir wird nichts geschehen! Und solltet ihr dennoch eines Rates bedürfen, wenn ich einmal nicht zu Hause bin, so geht hinaus zum Förster. Er hat einen Vetter zu Besuch bei sich, einen gewissen Arndt; der ist ein sehr gescheiter Mann und hält große Stücke auf mich. Der würde euch den allerbesten Rat geben. Auf keinen Fall aber braucht ihr Sorge um mich zu haben. Gute Nacht!“


  Er ging, aber nicht direkt in der Richtung nach dem Föhrensteig, sondern nach dem Forsthaus. Er wollte Vetter Arndt benachrichtigen, daß er einen Weg zu gehen habe, wie er es ja bereits Winkler gegenüber erwähnt hatte.


  Leider traf er Arndt nicht zu Hause an. Nur der alte Förster war da. Dieser meinte:


  „Der Vetter ist ausgegangen. Du mußt also wiederkommen, mein Junge.“


  „Hm! Lieber wäre es mir, wenn er da wäre.“


  „Ist es denn wichtig?“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“


  „Höre, der Vetter hat gesagt, wenn du einmal während seiner Abwesenheit etwas sehr Notwendiges hättest, solltest du es mir sagen.“


  „Nun, so sehr notwendig wird es wohl nicht sein. Ich komme morgen früh wieder.“


  „Schön. Du mußt am besten wissen, was du zu tun hast.“


  Jetzt nun wandte Eduard sich dem Föhrensteig zu. Zunächst strich er mitten durch den Wald, um auf den Pfad zu treffen. Unterwegs blieb er einmal stehen und blickte zu Boden.


  „Hm!“ sagte er. „Pferdespuren! Hier ist man geritten. Im tiefen Wald, wo es weder Weg noch Steg gibt! Wunderbar!“


  Der Reiter war einer von denen gewesen, welche sich nach dem Föhrensteig begeben hatten, um ihn zu fangen. Der Staatsanwalt hatte klugerweise den Befehl gegeben, den Weg zu vermeiden, damit keine Hufspuren im Schnee entstehen könnten, durch welche der Verfolgte aufmerksam werden dürfte.


  Als er den Weg erreichte, brach die Dunkelheit herein. Er kannte den Weg und schritt rüstig weiter. Nach einiger Zeit vernahm er das Rauschen des Waldbachs, dessen Wasser unter der Eisdecke rasch dahinschoß.


  Er ging jetzt langsamer, weil die Brücke sehr schmal, also gefährlich war. Sie bestand nur aus einem Baumstamm, den man roh behauen und dann von einem Ufer nach dem anderen gelegt hatte. Der Stamm war glatt vom Eis. Es war nicht ungefährlich, ihn jetzt während der Nacht zu passieren. Darum setzte er nur höchst langsam und vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Er hatte die Mitte erreicht. Da scholl es ihm mit lauter Stimme entgegen:


  „Halt! Wer da?“


  Er erschrak. Darum vergingen einige Augenblicke, ehe er sich besann, um zu antworten:


  „Gut Freund!“


  „Was Gut Freund! Den Namen!“


  Den Namen durfte er nicht sagen. Er durfte sich ja gar nicht ergreifen lassen. Kein Mensch durfte die Schriften sehen, die ihm der Fürst des Elends anvertraut hatte.


  „Warum?“ fragte er, um Zeit zu gewinnen.


  „Weil ich es befehle, Bursche! Na, wird's bald?“


  Er hörte das Klirren von Waffen. Das waren Grenzer. Die durften ihn nicht haben. Er schritt also so schnell wie möglich rückwärts.


  „Halt!“ tönte es ihm auch da entgegen. „Wer da?“


  „Gut Freund!“ antwortete er auch jetzt.


  „So bleib stehen und rühre dich nicht.“


  Es traten Männer zwischen den Bäumen hervor. Vor sich Leute und hinter sich Leute– und er auf der Brücke. Sollte er sich ergreifen lassen? Nein und tausendmal nein! Er dachte an Arndt, seinen Wohltäter, an den Fürsten des Elends, für den er jetzt das Wagnis unternahm. Er holte aus, ein Anlauf, vollends über die Brücke hinüber; ein gewaltiger Sprung mitten unter die Leute hinein; ein kräftiges Ausschlagen mit beiden Fäusten– er war hindurch.


  „Feuer!“ ertönte es hinter ihm.


  Mehrere Schüsse krachten. Es war ihm, als würde er am Arm gepackt und zur Seite gerissen. Er raffte sich zusammen, um weiterzustürmen und– rannte mit dem Kopfe an einen Baum, so daß er zurück und auf den Boden flog.


  „Hier! Da ist er! Da liegt er!“ rief es.


  Er fühlte, daß sich Männer auf ihn warfen; dann vergingen ihm die Sinne. Die Karambolage mit dem Baum war eine zu kräftige gewesen.


  Aber ebenso kräftig war auch seine Natur. Es dauerte kaum zwei Minuten, als er die Augen aufschlug und gegen zehn bis fünfzehn Männer erblickte. Einige derselben hielten Laternen in der Hand. Er fühlte, daß er an den Händen gefesselt sei, an den Füßen aber nicht. Vor ihm stand ein Herr in Zivil mit einer Brille auf der Nase. Diesen kannte er. Es war der Staatsanwalt der Amtsstadt.


  Der Beamte bemerkte, daß der Gefangene die Augen aufschlug; darum befahl er:


  „Richtet ihn auf und lehnt ihn da an den Baum; aber gebt wohl acht auf ihn!“


  Zwei faßten Eduard an und hoben ihn auf. Als er nun an dem Baum lehnte, fragte der Anwalt:


  „Wer sind Sie?“


  Jetzt half kein Leugnen.


  „Ich heiße Hauser“, antwortete er.


  „Ah! Den suchen wir! Was tun Sie hier?“


  „Ich will nach Langenberg.“


  „Weshalb?“


  „Ich habe eine Botschaft auszurichten.“


  „Von wem?“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „An wen?“


  „Auch das muß ich verschweigen.“


  „Das ist höchst verdächtig. Wissen Sie, daß wir die Macht besitzen, Sie zum Sprechen zu zwingen?“


  „Trotzdem werden Sie von mir nichts erfahren.“


  „Aber das Paket, welches Ihnen hier entfallen ist, wird sprechen, öffnen wir es einmal.“


  Er trat an eine der Laternen und machte das Päckchen auf.


  „Hm!“ sagte er. „Briefe oder Dokumente, wie es scheint. Das ist kein Schmuggelgut. Wegen dem brauchte er nicht zu fliehen. Man wird sehen, was die Papiere enthalten.“


  Und sich wieder zu Eduard wendend, fragte er:


  „Sie werden also nicht sagen, wer Sie schickt?“


  „Nein. Ich habe mein Wort gegeben, zu schweigen.“


  „Sie werden doch noch sprechen. Haben Sie nur diese Schreiben bei sich?“


  „Weiter nichts.“


  „Kein zollpflichtiges Gut?“


  „Nein.“


  „Das ist nicht gefährlich. Warum haben Sie da die Flucht ergriffen, als wir Sie anriefen?“


  „Darauf kann ich allerdings Antwort geben, Herr Staatsanwalt. Die Schriften, welche Sie in der Hand halten, sind privater Natur. Niemand sollte sie lesen, auch kein Beamter sollte sie kennenlernen. Darum mußte ich versprechen, falls ich Grenzbeamten begegnen sollte, lieber zu fliehen als das Päckchen öffnen zu lassen.“


  „Das klingt zwar ungewöhnlich, aber doch immerhin plausibel. Wir werden Sie freilassen müssen, wenn Sie die Wahrheit gesagt haben. Also, Sie haben wirklich nichts Versteuerbares bei sich?“


  „Nein.“


  „In keiner Tasche?“


  „Nein. Bitte, durchsuchen Sie mich!“


  Der Beamte gab einen Wink, und zwei Grenzer traten herbei, um seine Taschen zu durchsuchen.


  „Er hat wirklich nichts“, lautete der Bescheid.


  Da ertönte es von seitwärts her:


  „Öffnen Sie ihm nur das Rockfutter! Da wird sich schon etwas finden. Ich habe es gestern deutlich genug gehört!“


  Eduard kannte diese Stimme. Er wendete sich nach dieser Seite hin und sagte:


  „Ah! Fritz Seidelmann!“


  Der Genannte trat aus dem Dunkel hervor und sagte:


  „Ja, ich bin es! Endlich haben wir dich, Bursche!“


  „Das konnte ich mir denken! Sooft mir etwas Schlimmes widerfährt, haben die Seidelmanns ihre Hand im Spiel. Dieses Mal aber werden sie sich wohl verrechnet haben!“


  „Werden sehen!“ sagte der Staatsanwalt. „Halten Sie jetzt einmal still!“


  Er trat nahe an Eduard heran und betastete seine Rockschöße.


  „Hm!“ meinte er dann. „Wollen doch einmal öffnen!“


  Er zog ein Federmesser hervor und begann, eine Naht aufzutrennen. Dann langte er mit der Hand in die auf diese Weise entstandene Öffnung.


  „Sie behaupten noch immer, nichts Verzollbares bei sich zu haben!“ fragte er noch einmal.


  „Ich beschwöre es sogar!“


  „Und was ist das hier?“


  Dabei zog er einen langen Gegenstand, wie ein breites Band, aus dem Rock, welches er aufwickelte.


  Eduard war mehr als erstaunt– er erschrak.


  „Was ist das?“ fragte er. „Ich weiß es nicht!“


  „Hm! Das ist doch Ihr Rock? Nicht?“


  „Ja.“


  „Wie lange Zeit tragen Sie ihn?“


  „Wohl drei Jahre.“


  „Sie selbst haben ihn sich anmessen und anfertigen lassen?“


  „Ja.“


  „Haben Sie sich ihn mit Spitzen füttern lassen?“


  „Nein. Sind das denn Spitzen?“


  „Und was für welche! Höchst kostbare. Sehen Sie her!“


  Er hielt ihm die Spitzen und die Laterne entgegen.


  „Herrgott. Davon weiß ich nichts!“ beteuerte Eduard.


  „Das ist eine sehr kindische Ausrede!“


  „Herr Staatsanwalt, ich kann tausend Eide ablegen, daß ich von diesen Spitzen keine Ahnung habe!“


  „So, so! Sie haben nicht paschen wollen?“


  „Nein!“


  „Sie sind überhaupt kein Pascher?“


  „Nein!“


  „So haben Sie auch mit dem Pascherkönig nichts zu tun?“


  „Nicht das geringste!“


  „Hm! Sie sind doch auch nicht der Pascherkönig selbst?“


  „Das fällt mir gar nicht ein!“


  „Und doch haben Sie gesagt, daß Sie der Waldkönig sind!“


  „Ich?“ fragte Eduard, mehr erstaunt als erschrocken.


  „Ja, Sie!“


  „Das ist mir niemals eingefallen!“


  „Ich kann es Ihnen beweisen!“


  „Das ist unmöglich!“


  „Oh, das ist im Gegenteil sehr leicht. Wollen Sie sich nicht einmal dieses Schreiben ansehen!“


  Er erhob die Laterne und hielt dem Gefangenen den Brief, welchen Strauch erhalten hatte, vor das Gesicht. Trotz des unzureichenden Lichts war zu sehen, daß Eduard erbleichte.


  „Nun?“ fragte der Anwalt. „Kennen Sie diesen Brief?“


  „Ja“, stieß der Gefragte hervor.


  „Wer hat ihn geschrieben?“


  „Ich.“


  „Und Sie haben sich als Waldkönig unterzeichnet!“


  „Aber ich bin er nicht!“


  „Das soll man Ihnen glauben? Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Mit solchen Gefahren spielt man nicht!“


  „Ich wollte Herrn Strauch erschrecken, daher wählte ich diese Unterschrift!“


  „Ausrede! Man wird diese Sache genau untersuchen. Sie unterzeichnen sich als ‚Waldkönig‘; sie fliehen vor den Grenzbeamten; man findet Spitzen bei Ihnen, welche zu verzollen sind– Sie sind mein Gefangener!“


  „Herr Staatsanwalt, ich muß mich fügen, aber Sie werden bald erkennen, daß ich unschuldig bin!“


  „Die Wahrheit werde ich erkennen; darauf können Sie sich verlassen. Zunächst gehen Sie mit uns. Wir werden einmal so frei sein, Ihre Wohnung genau zu untersuchen.“


  Das erschreckte Eduard.


  „Ist das notwendig, wirklich notwendig, Herr Staatsanwalt?“ fragte er.


  „Ja. Erschrecken Sie etwa?“


  „Gewiß. Ich erschrecke!“


  „So fühlen Sie sich schuldig!“


  „Nein; aber ich erschrecke um meiner Eltern willen. Sie sind alt und können den Tod davontragen, wenn sie mich als Gefangenen sehen.“


  „Haben Sie keine Sorge. Ich bin kein Unmensch. Ich werde Ihre Eltern vorbereiten, ehe Sie bei ihnen eintreten.“


  Der Zug setzte sich in Bewegung, Eduard in der Mitte.


  Dieser schritt zwischen seinen Wächtern hin, ganz unbeschreibliche Gefühle im Herzen. Woher kamen die Spitzen? So fragte er sich. Er konnte sich keine Antwort geben. Er sann und sann, jedoch vergebens.


  So gingen sie durch den Wald, erreichten das freie Feld und dann das Städtchen. Der Anwalt erkundigte sich nach Hausers Wohnung und ging voraus. Als er in den engen Flur trat, hatte man drinnen in der Stube das Abendessen beendet, und der Alte betete:


  „An dem, was wahrhaft glücklich macht,

  Läßt Gott es keinem fehlen.

  Gesundheit, Ehre, Glück und Pracht

  Sind nicht das Glück der Seelen.

  Wer Gottes Rat

  Vor Augen hat,

  Dem wird ein gut Gewissen,

  Die Trübsal auch versüßen.“


  Der Beamte hörte diese Worte. Die Stimme des Alten klang tief aus einem gläubigen Herzen. Es wurde dem Anwalt eigentümlich zumute. Sollte der Waldkönig wirklich der Sohn einer Familie sein, in welcher man so innig betete? So fragte er sich. Da hörte er weiter:


  „Was ist des Lebens Herrlichkeit?

  Wie bald ist sie verschwunden.

  Was ist das Leiden dieser Zeit?

  Wie bald ist's überwunden.

  Hofft auf den Herrn!

  Er hilft uns gern.

  Seid fröhlich, Ihr Gerechten;

  Der Herr hilft seinen Knechten!“


  Der Anwalt schüttelte mit Gewalt die Rührung ab, welche er empfand, und klopfte an.


  „Herein!“ antwortete man von innen.


  Er trat ein. Sein Blick fiel auf die alten, ehrwürdigen Leute und eine ganze Schar von Kindern. Er bot einen guten Abend und näherte sich dem Tisch, an welchem Vater und Mutter Hauser saßen. Diese beiden erhoben sich, da sie sahen, daß sie es mit einem vornehmen Mann zu tun hatten.


  „Kennen Sie mich vielleicht?“ fragte er freundlich.


  „Nein, lieber Herr“, antwortete Hauser. „Wir werden aber wohl erfahren, wer Sie sind.“


  „Das werden Sie allerdings. Wissen Sie, was man unter einem Staatsanwalt zu verstehen hat?“


  „Ja. Ein Staatsanwalt ist derjenige Herr, der bei einer Bestrafung die Anklage zu vertreten hat.“


  „Richtig. Ein Staatsanwalt ist also der Beamte, welchen Verbrecher am meisten zu fürchten haben.“


  „Sie sind wohl ein Staatsanwalt?“


  „Ja.“


  Dabei sah der Gefragte die Alten scharf an, um zu beobachten, welchen Eindruck dieses Wort auf sie machen werde. Sie wurden keineswegs verlegen, Hauser fragte vielmehr.


  „Kommen Sie vielleicht von Amts wegen zu uns?“


  „Ja, leider!“


  „Wir haben nichts zu befürchten. Wir sind ehrliche Leute, Herr Anwalt.“


  „Das möchte ich gern glauben. Aber man hat mir gesagt, daß Sie es in einem Punkt mit der Ehrlichkeit denn doch nicht so genau nehmen.“


  „Wollen Sie uns sagen, in welchem Punkt wir nicht ehrlich gewesen sind?“


  Der Anwalt blickte ihn scharf an und sagte geradezu:


  „Sie paschen!“


  Frau Hauser schlug vor Schreck die Hände zusammen. Der Alte aber schüttelte lächelnd den Kopf und antwortete:


  „Erschrick nicht, Mutter! Wer weiß, welcher unbeholfene Mensch sich einen solchen Spaß erlaubt hat!“


  „Oh, es ist keineswegs ein Spaß“, sagte der Anwalt. „Ich will einmal von Ihnen nicht sprechen; aber Ihr Sohn– man zählt ihn zu den Schmugglern.“


  „Meinen Eduard? Für den garantiere ich wie für mich selbst!“


  „Sagen Sie nicht zuviel! Wo ist er jetzt?“


  „Nach Langenberg.“


  „Was will er dort?“


  „Er wird irgend etwas zu besorgen haben.“


  „Das heißt, er wird irgend etwas hinüberzupaschen haben!“


  „O nein! Gewiß nicht!“


  „Ganz gewiß! Man hat ihn unterwegs getroffen.“


  „Aber nicht als Pascher!“


  „Und doch! Man hat ihn sogar ergriffen.“


  „Mein Gott! Aber ich bin überzeugt, daß man nichts bei ihm gefunden hat!“


  „Sie irren sich. Man hat verbotenes Gut bei ihm gefunden.“


  Hauser blickte seine Frau kopfschüttelnd an.


  „Glaubst du das, Mutter?“ fragte er ruhig.


  „Nimmermehr!“


  „Ich auch nicht. Was ist's, was man bei ihm gefunden hat, Herr Staatsanwalt?“


  „Kostbare Spitzen, im Futter seines Rocks verborgen.“


  „Und das ist wahr, wirklich wahr?“


  „Ja. Wäre es nicht wahr, so hätte er nicht notwendig gehabt, uns entfliehen zu wollen.“


  „So haben Sie ihn ergriffen und gefangengenommen?“


  „Ja. Er steht draußen mit einer Bedeckung. Wir müssen Ihr Haus durchsuchen. Ich wollte Sie aber vorbereiten, damit Sie nicht erschrecken möchten.“


  Mutter Hauser stieß einen halb unterdrückten Schrei aus und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Vater Hauser blieb ruhig. Er holte zwar tief, tief Atem, sagte dann aber:


  „Ich danke Ihnen, daß Sie diese Aufmerksamkeit für uns alten Leute gehabt haben, Herr. Aber bringen Sie den Eduard getrost herein. Ich bin überzeugt, daß er unschuldig ist. Sollte ich mich aber dennoch und wider alles Erwarten irren, so werde ich ihm befehlen, ein offenes Geständnis abzulegen. Und mir wird er gehorchen. Darauf können Sie sich verlassen!“


  Während Eduard mit seiner Bedeckung, bei welcher sich auch Fritz Seidelmann noch immer befand, draußen vor dem Haus stand, fühlte er oben am Arm einen stechenden Schmerz und zugleich bemerkte er, daß es ihm naß über die gefesselten Hände lief und tropfte.


  „Ich muß verwundet sein!“ sagte er.


  Er erhielt keine Antwort. Da kam der Anwalt heraus und befahl, daß man eintreten solle. Zwei der Grenzer führten den Gefangenen in die Stube. Auch Seidelmann trat mit ein. Die anderen blieben im Flur stehen.


  „Herrgott!“ schrie Mutter Hauser auf, als sie ihren Sohn erblickte. „Du blutest ja!“


  Sie wollte zu ihm eilen. Ihr Mann hielt sie zurück und sagte ernst:


  „Laß das, Mutter. Es ist besser, sein Leib verblutet als seine Seele. Eduard, komm her.“


  Der Sohn trat nahe zu dem Vater heran.


  „Hast du gepascht?“ fragte der letztere.


  „Nein!“ antwortete Eduard.


  „Aber man hat Spitzen bei dir gefunden?“


  „Ja.“


  „Woher hast du sie?“


  „Ich habe nichts von ihnen gewußt. Sie staken im Rockfutter. Ich weiß nicht, wie sie da hineingekommen sind.“


  Es war, als ob der Vater seinen Sohn mit dem Auge durchbohren wolle. Dann fragte er seine Frau:


  „Glaubst du ihm, Mutter?“


  „Ja. Er ist kein Pascher.“


  „Ich glaube auch, daß er unschuldig ist. Herr Staatsanwalt, untersuchen Sie diese Sachen mit aller Strenge! Gott wird es wollen, daß der Schuldige entdeckt werde.“


  „Brennt euch nur nicht weiß!“ ertönte es da von der Ecke her, in welcher Fritz Seidelmann stand. „Er hat sich doch in seinem Brief als Waldkönig unterschrieben.“


  Vater Hauser richtete seinen Blick auf den Sprecher und sagte:


  „Ah, Herr Seidelmann! Ich habe Sie ja gar nicht eintreten sehen! Sie sind auch dabei? Jedenfalls haben Sie die Anzeige gemacht! Nicht?“


  „Ich brauche es nicht zu leugnen. Ich mußte ja meine Pflicht erfüllen.“


  „Ja, in Beziehung auf Pflichterfüllung stehen Sie geradezu beispiellos da.“


  Und sich zu seinem Sohn wendend, fuhr er fort:


  „Was ist es mit dem Brief, Eduard? Du hast dich also als Waldkönig unterschrieben?“


  „Ja, Vater. Es fiel mir nichts anderes ein. Fritz Seidelmann hatte Engelchen zur Maskerade eingeladen. Ich kannte die Gefahr, die ihr dabei drohte; ich wollte sie beschützen; ich wollte dabeisein; es durfte aber ein Mitglied nur kommen. Darum schrieb ich als Waldkönig einen Brief an Herrn Strauch und verbot ihm, zur Maskerade zu gehen. Er ist zu Hause geblieben, und ich ging. Dadurch ist es mir gelungen, Engelchen zu retten, sonst wäre es ihr ganz so ergangen wie des Schreibers Tochter, die nun unschuldig gefangen sitzt.“


  „So also! So ist es gewesen! Eduard, das war eine große Unvorsichtigkeit. Aber ein Pascher bist du nicht. Wir brauchen keine Angst um dich zu haben. Herr Staatsanwalt, durchsuchen Sie unser Haus.“


  Es war dem Beamten ganz so, als ob er dem alten Manne Glauben schenken müsse; aber er mußte seine Pflicht tun und gab Befehl, die Durchsuchung des Häuschens zu beginnen.


  Während seine Leute sich mit den Laternen in die verschiedenen Räume zerstreuten, ertönte durch die Läden des Nachbarhauses eine laute, zornige Männerstimme bis auf die Gasse heraus. Hofmann zankte mit seiner Tochter. Er warf ihr ihren Ungehorsam vor und wollte sie zur Einwilligung zwingen, bei Seidelmanns in Dienst zu gehen.


  Engelchen weigerte sich mit aller Bestimmtheit. Das regte ihn nur noch mehr auf.


  „Liegt dir vielleicht der Lump, der Hausers Eduard, im Sinn?“ fragte er im drohenden Ton.


  Sie antwortete unerschrocken:


  „Der Eduard ist arm, aber kein Lump. Er meint es ehrlich mit mir, ehrlicher selbst, als mein Vater, der mich an den Seidelmann verschachern will.“


  „Was höre ich? Was sagst du da, Mädchen!“ brüllte er. „Ah, dich will ich schon gehorsam machen! Gleich morgen früh schaffe ich dich zu Seidelmann!“


  „Nur tot bringst du mich hin.“


  „So mußt du aus dem Haus.“


  „Ich werde gehen. Es wird sich auf der weiten Erde wohl ein Plätzchen für mich finden lassen.“


  „So! Also so redest du! Ich werde dir zeigen, wo der Platz ist, an den du gehörst.“


  Der Streit hatte bereits längere Zeit gewährt. Frau Hofmann war nicht daheim, und so sah sich das Mädchen dem Zorn des aufgeregten Vaters ganz allein gegenüber. Die Wut hatte jetzt den höchsten Grad erreicht. Hofmann erhob die Hand. Der wuchtige Schlag traf seine Tochter.


  Engelchen stieß einen Schrei aus, riß die Tür auf und entfloh hinaus auf die Gasse. Wohin sollte sie? Drüben stand die Wohnung des Geliebten. Sie eilte hinüber.


  In ihrer Aufregung bemerkte sie gar nicht, daß auch bei Hausers etwas Ungewöhnliches vorging. Sie öffnete die Stubentür, erblickte Eduard, warf sich auf ihn, schlang die Arme um ihn und sagte:


  „Eduard, du mußt helfen. Ich bin vor dem Vater geflohen.“


  Noch während sie sprach, sah sie, daß er gefesselt war. Sie erblickte das Blut, welches an seinem Arm niederträufelte.


  „Herrgott! Was ist mit dir?“ schrie sie auf.


  „Ich bin Gefangener“, antwortete er, bitter lächelnd.


  „Gefangener und verwundet? Weshalb?“


  „Ich soll der Pascherkönig sein.“


  „Wer sagt das?“


  „Der dort hat mich angezeigt.“


  Er nickte nach der Ecke hin, in welcher Fritz Seidelmann noch immer stand. Engelchen drehte sich um und erblickte diesen. Ihre Augen leuchteten in einer ungewöhnlichen Glut.


  „Der dort hat dich angezeigt?“ fragte sie.


  „Ja.“


  „Und deshalb bist du gefangen?“


  „Ja.“


  „Und deshalb hat man dich verwundet?“


  „Ja, Engelchen.“


  „Herr, mein Gott. Und auch seinetwegen hat mich der Vater geschlagen und ich habe fliehen müssen.“


  Ihr kleinen Hände ballten sich. Sie war aufgeregt und empört fast bis zur Unzurechnungsfähigkeit. Sie trat einen Schritt auf Seidelmann zu und sagte in zischendem Ton:


  „Ungeheuer! Gewissenloser Mensch! Du, du bist schuld an allem! Weißt du, was dir gehört? Ich sollte hier das Gewehr nehmen und dir eine Kugel durch den Kopf jagen!“


  Ein Schuß krachte. Ein mehrstimmiger Schrei erscholl, in welchen auch Engelchen mit eingestimmt hatte; dann brach sie zusammen. Sie hatte in ihrem Grimm dem da stehenden Grenzer das Gewehr aus der Hand gerissen, den Hahn gespannt, auf Seidelmann angelegt und abgedrückt– das Werk nur eines einzigen Augenblicks.


  Der Schuß rief natürlich alle im Haus zerstreuten Männer zusammen. Es entstand ein außerordentlicher Wirrwarr. Engelchen lag am Boden, und Eduard kniete mit gefesselten Händen neben ihr. Auch Seidelmann lag auf der Diele.


  „Ist er tot?“ fragte der Anwalt, der seine Ruhe am allerersten wieder erlangte.


  Man untersuchte ihn. Die Auskunft lautete:


  „Nein, sondern nur besinnungslos. Er ist vor Schreck umgefallen. Der Lauf war mit Schrot geladen. Ein Korn ist ihm hier ins Ohr gedrungen, sonst aber ist die ganze Ladung hier in die Wand gegangen.“


  „Man bespritze ihn mit kaltem Wasser und das Mädchen auch. Die Hausdurchsuchung wird fortgesetzt.“


  Seidelmann kam eher zu sich als Engelchen. Er erhob sich und griff sich ans Ohr.


  „Herr Staatsanwalt, haben Sie es gesehen?“ rief er.


  „Was?“


  „Daß dieses Mädchen mich erschießen wollte?“


  „Hm!“


  „Ich bin hier am Ohr getroffen. Nur ein wenig weiter zur Seite und ich wäre eine Leiche. Ich ersuche Sie, Ihre Pflicht zu tun!“


  Der Beamte ließ seinen Blick eine ganze Weile lang ruhig im Kreis gehen. Dann sagte er kalt:


  „Was meinen Sie mit dem, was Sie meine Pflicht nennen?“


  „Ich verlange, daß die Mörderin arretiert werde.“


  „Ah! Wirklich?“


  „Ja. Sie muß arretiert und ganz exemplarisch bestraft werden. Darauf bestehe ich!“


  „Schön! Haben Sie in dieser Angelegenheit vielleicht noch irgendwelche Bemerkungen vorzubringen?“


  „Nein.“


  „Gut! So können wir für heute auf Ihre Gegenwart verzichten. Ich freue mich außerordentlich, daß Sie nur am Ohr gestreift wurden.“


  Ob er sich wegen Seidelmann oder wegen Engelchen freue, das sagte er nicht. Der erstere machte allerdings keine Miene, sich zu entfernen.


  „Darf ich annehmen, daß Sie mich verstanden haben, Herr Seidelmann?“ fragte der Anwalt.


  „Ich soll gehen?“


  „Ich wünsche es.“


  „Aber ich kann doch vielleicht noch gebraucht werden.“


  „Das steht nicht zu vermuten. Sie dürfen wohl überzeugt sein, daß ich meine Pflicht auch dann tue, wenn Sie nicht mehr anwesend sind. Sobald ich Sie brauche, werde ich Sie ersuchen lassen, im Amt zu erscheinen. Gute Nacht!“


  Jetzt konnte er nicht anders; er mußte gehen. Und gerade jetzt schlug Engelchen die Augen auf. Sie sah das Gesicht des Geliebten ganz neben dem ihrigen.


  „Eduard, lieber Eduard!“ sagte sie. „Du bist wirklich gefangen?“


  „Leider!“ nickte er.


  „Und– ich– ich– habe ich wirklich geschossen?“


  „Ja, Engelchen.“


  Da nahm ihr Gesichtchen den Ausdruck der höchsten Angst an. Sie wendete den Kopf nach der Seite, auf welcher Seidelmann gestanden hatte. Sie erblickte ihn nicht. Sie sprang mit einem Ruck empor und fragte entsetzt:


  „Man hat ihn fortgeschafft? Ich habe ihn erschossen?“


  „Nein, Engelchen“, sagte Eduard. „Ein einziges Schrotkörnchen hat ihn nur am Ohr gestreift. Er ist nach Hause.“


  „Gott sei Dank, tausendmal Dank! Ich war so außer mir, ich wußte gar nicht, was ich tat.“


  Sie setzte sich auf einen Stuhl und begann bitterlich zu weinen. Mutter Hauser trat zu ihr, legte den Arm um sie, zog sie an sich und sagte:


  „Sei still, mein Kind, und beruhige dich! Unser Herrgott wird alles zum besten lenken.“


  Der Anwalt betrachtete die Gruppe und sagte, ganz hörbar in der Absicht, zu beruhigen:


  „So ist es recht! Mit Gottes Hilfe werden wir Klarheit in dieses Dunkel bringen. Dieser Seidelmann scheint ein Spezialfeind von Ihnen zu sein?“


  „Herr, ich sage nicht gern einem meiner Mitmenschen Übles nach“, antwortete Vater Hauser; „aber hier haben Sie das rechte Wort getroffen: Spezialfeind.“


  „Warum ist er das?“


  „Wegen dieser da.“


  Bei diesen Worten deutete er auf Engelchen.


  „Bitte, erzählen Sie!“


  Der Alte berichtete ihm alles, was in letzter Zeit geschehen war. Der Beamte hörte still und überlegend zu und sann dann ein Weilchen vor sich hin.


  „Wo haben Sie des Nachts Ihren Rock?“ fragte er dann Eduard.


  „Ich pflege ihn hier auszuziehen und auch hierzulassen.“


  „Hm! Ist des Nachts Ihr Haus gut verschlossen?“


  Vater Hauser antwortete:


  „Herr Anwalt, wir sind arme Leute. Wer will uns etwas nehmen? Weswegen sollen wir schließen. Durch unsere Hintertür kann ein jeder in das Haus.“


  „So, so! Auf diesen Umstand wird man zu achten haben. Ah, da kommen sie.“


  Seine Leute kamen jetzt und meldeten, daß sich auch nicht das Allergeringste gefunden habe, was darauf schließen lasse, daß hier ein Schmuggler oder gar der Waldkönig wohne.


  Es schien, als ob der Beamte das nun nicht anders erwartet habe. Er winkte den Seinen, die Stube zu verlassen, und wendete sich dann an Eduard.


  „Ich will Ihnen gestehen, daß meine Meinung über Sie sich geändert hat. Aber leider bin ich nicht von meiner Meinung, sondern von meiner Pflicht abhängig.“


  „Sie können mich nicht freigeben?“


  „Nein.“


  „Sie werden mich mit nach der Amtsstadt nehmen?“


  „Ja. Ich muß Sie dort so lange internieren, bis wir uns das Vorhandensein der Spitzen erklären können!“


  „Mein Gott! Wer soll das erklären? Da werde ich wohl ewig gefangen bleiben!“


  „Denken Sie das nicht! Ihr Vater hat vorhin vom lieben Gott gesprochen, und zwar mit vollem Recht. Ich bin überzeugt, daß wir sehr bald Klarheit erhalten werden. Vielleicht vermute ich bereits, von woher diese zu erwarten ist. Ich sichere Ihnen eine milde Behandlung zu.“


  „Ist das auch mild?“


  Dabei zeigte er seine Hände vor, welche zusammengebunden waren. Der Beamte antwortete:


  „Ich war dazu gezwungen. Sie hatten ja einen Fluchtversuch gemacht. Leider muß das auch so bleiben, bis wir angekommen sind.“


  „Aber darf man nicht wenigstens nach meiner Wunde sehen?“


  „Gewiß! Dazu haben wir noch Zeit.“


  „Komm her, Eduard!“ sagte Engelchen geschwind. „Mutter mag mir Leinwand geben. Ich verbinde dich!“


  Sie stand von ihrem Stuhl auf.


  „Oh, bitte, lassen Sie das ganz der Mutter über, Fräulein Hofmann!“ sagte der Anwalt.


  „Warum soll ich es nicht?“


  „Haben Sie gehört, Leute, was Seidelmann von mir fordert? Er machte mich auf meine Pflicht aufmerksam. Und leider bin ich gezwungen, sie zu erfüllen.“


  Engelchen blickte ihn ungewiß und fragend an.


  „Sie haben geschossen, Fräulein“, bemerkte er.


  „Mein Gott, ja! Ich wollte nicht! Ich wollte ihm nur sagen, was er wert sei.“


  „Ich weiß das. Ich war ja selbst Zeuge des ganzen Auftritts.“


  „So wird man wohl denken, daß ich ihn wirklich habe totschießen wollen?“


  „Nein, das wird man nicht denken. Aber das Gesetz verlangt, daß dies bewiesen werde. Und dazu bedarf es vor allen Dingen Ihrer Gegenwart.“


  „Ich werde gewiß kommen, sobald Sie mich bestellen!“


  Der Anwalt konnte ein Lächeln doch nicht ganz unterdrücken.


  „Wenn ich Sie nun gleich jetzt bestelle?“ fragte er.


  „Gleich jetzt soll ich mitgehen?“


  „Ich möchte es wünschen.“


  „Herr Jesus! Das wäre eine Verhaftung.“


  „Allerdings. Sie werden mir diese scheinbare Härte verzeihen, Fräulein Hofmann.“


  „Oh, ich sehe, daß Sie es nicht schlimm mit uns meinen, Herr Anwalt, aber ist es denn wirklich notwendig?“


  „Ganz gewiß!“


  „Aber warum denn? Ich werde nicht fliehen!“


  „Das glaube ich Ihnen gern; aber das Gesetz bestimmt, daß man sich der Person eines Mörders bemächtige.“


  „Eines Mörders? Das bin ich doch nicht.“


  „Nein. Sie sind keine Mörderin. Aber wissen Sie, welches Verbrechens Seidelmann Sie anklagen wird?“


  „Nein.“


  „Des Mordversuchs, am allerwenigsten der Körperverletzung.“


  „Mein Gott! Das wollte ich ja gar nicht.“


  „Ich weiß das selbst am allerbesten. Darum ist es am vorteilhaftesten für Sie, wenn Sie sich mir anvertrauen.“


  „Gott! Arretiert!“


  Da sagte Eduard in beruhigendem Ton:


  „Das ist doch keine Schande, Engelchen. Auch ich bin arretiert, und doch bin ich unschuldig. Wir gehen miteinander in das Gefängnis.“


  Das erleichterte ihr die Sache.


  „Miteinander! Du und ich!“ sagte sie. „Gut! Ich habe von zu Hause fliehen müssen! Gehen wir in das Gefängnis!“


  „So schnell doch nicht!“ lächelte der Beamte. „Sie werden vorher doch noch einmal nach Hause gehen müssen.“


  „Weshalb?“


  „Ich werde Sie begleiten, während Herr Hauser sich hier verbinden läßt. Ihre Eltern müssen doch wissen, wo Sie sich befinden werden, und sodann gebe ich Ihnen den Rat, gewisse Kleinigkeiten mitzunehmen, ohne welche ein an Ordnung und Reinlichkeit gewöhnter Mensch selbst im Gefängnis nicht zu bestehen vermag. Bitte, kommen Sie!“


  Er ließ Eduard unter der Beaufsichtigung seiner Beamten zurück, gab draußen den Befehl, für die beiden Gefangenen einen Wagen zu holen, und begab sich sodann mit Engelchen in das Nachbarhaus.


  Man hatte in der Nachbarschaft den Schuß gehört. Trotz der Kälte standen zahlreiche Menschen auf der Straße. Auch Hofmann stand vor seiner Tür, bei ihm mehrere Nachbarn, welche sich in Vermutungen ergingen, warum bei Hausers Hausdurchsuchung gehalten werde.


  Als er Engelchen kommen sah, sagte er zu ihr:


  „Das ist dein Glück! Pack dich hinein in die Stube!“


  Er beachtete in seinem Zorn ihren Begleiter gar nicht. Dieser fragte ihn:


  „Darf ich mich mit hineinpacken?“


  „Sie? Warum denn?“


  „Weil ich für jetzt zu Ihrer Tochter gehöre.“


  „Wer sind Sie denn?“


  „Das werden Sie drinnen hören. Kommen Sie!“


  Er faßte Hofmann beim Arm und zog ihn mit hinein. Als sie sich in der Stube befanden, sagte er:


  „Ich bin der Staatsanwalt. Ich habe Ihre Tochter arretiert.“


  Hofmann erschrak.


  „Arre– tiert?“ stieß er hervor.


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil Sie schuld sind. Ihr Kind wird wenigstens im Gefängnis frei sein von den Gewalttätigkeiten, die es zu Hause erleiden muß.“


  „Gewalttätigkeiten? Ich verstehe Sie nicht!“


  „Sie werden mich verstehen lernen, sobald ich Sie vor die Gerichtsstelle zitiert habe. Ich weiß alles. Sie wollen Ihre Tochter zwingen zu einem Verhältnis, wovon ihr ein jeder anderer Vater abraten würde. Ich nehme sie mit.“


  „Herrgott! Hat sie denn etwas Unrechtes getan?“


  „Ja, aus Aufregung. Das Nähere werden Sie schon noch hören. Jetzt haben wir anderes zu tun.“


  Er nannte Engelchen die Gegenstände, deren sie bedürfen werde, und sie packte diese zusammen. Als sie damit fertig war, sagte sie, ohne ihm die Hand zu geben:


  „Lebe wohl, Vater! Grüß mir die Mutter! Sie soll mich einmal im Gefängnis besuchen.“


  Es war ihm, als träume er. Er starrte den beiden nach, ohne ein Wort zu sagen, ohne den Versuch zu machen, sie aufzuhalten. So stand er eine ganze lange Weile, bis er draußen Pferdegetrappel hörte. Da überkam ihn plötzlich eine große, große Angst.


  Er raffte sich zusammen; er rannte hinaus. Er ließ die Türe offenstehen und eilte hinüber zu Hausers. Dort im Hausflur horchte er. Er hörte nichts als die Stimme des Alten:


  „Will mich des Schicksals Schwere drücken,

  Blitzt auf mich des Gesetzes Weh,

  Droht Straf und Hölle meinem Rücken,

  So steig ich gläubig in die Höh

  Und flieh in deine heilgen Wunden;

  Da hab ich gleich den Ort gefunden,

  Wo mich kein Fluchstrahl treffen kann,

  Tritt alles wider mich zusammen,

  Du bist mein Heil; wer will verdammen?

  Die Liebe nimmt sich meiner an!“


  Das klang nach Hausers Gewohnheiten so alltäglich, so gewöhnlich, als ob gar nichts geschehen sei. Hofmann klopfte an, öffnete die Tür und trat ein. Bei seinem Gruß blickten die Anwesenden auf.


  „Habt Ihr mein Engelchen gesehen?“ fragte er.


  „Ja, Nachbar“, antwortete Hauser.


  „Wo ist sie?“


  „Fort.“


  „Also doch, doch! Wohin?“


  „Weißt du das nicht?“


  „Ich hab's nicht geglaubt.“


  „In das Gefängnis.“


  „Herrgott! Also ist es doch wahr! Welch eine Schande!“


  „Meinst du? Wenn es wirklich eine Schande ist, so frage dich, wer die Schuld daran trägt.“


  „Wer denn? Etwa ich?“


  „Kein anderer!“


  „Was hat sie denn getan?“


  „Auf Fritz Seidelmann geschossen, weil du sie ihm mit aller Gewalt an den Hals werfen willst.“


  „Auf– ihn– geschossen!“ stieß er hervor. „Womit denn?“


  „Mit einem Gewehr natürlich.“


  „Ist er tot?“


  „Nein. Sie hat ihm glücklicherweise nur das Ohr geritzt.“


  „Aber, was gab es denn vorher hier bei euch? Warum waren sie denn bei euch?“


  „Willst du das wirklich wissen, Nachbar?“


  „Ja.“


  „So gehe zu Fritz Seidelmann, deinem Freund und Vertrauten, der mag es dir sagen. Für dich gibt es hier bei uns heute keinen Platz.“


  „Hauser! Was fällt dir ein?“


  „Ganz dasselbe, was vorher dir einfiel: Wir passen nicht mehr zusammen. Geh! Geh hinaus!“


  Er faßte den Nachbar beim Arm und führte ihn hinaus bis vor die Haustür. Dieser ließ es sich ganz ruhig gefallen. Als Hauser wieder in die Stube trat, fragte seine Frau:


  „Aber Vater! Du steckst ihn hinaus? Das ist sonst ja ganz und gar nicht deine Art und Weise?“


  „Es ist sie auch jetzt noch nicht.“


  „Warum tust du es denn?“


  „Ihm zuliebe. Er wird in sich gehen. Wenn er allein zu Hause sitzt, mag er mit seinem Hochmut abrechnen. Uns aber hat er gestört. Laßt uns den nächsten Vers unseres Liedes lesen:


  Führest du mich in des Kreuzes Wüsten,

  Ich folg' und lehne mich auf dich.

  Du nährest aus den Wolkenbrüsten,

  Du labest aus dem Felsen mich.

  Ich traue deinen Wunder-Wegen;

  Sie enden sich in Lieb und Segen;

  Genug, wenn ich dich bei mir hab!

  Ich weiß: Wen du willst herrlich zieren

  Und über Sonn' und Sterne führen,

  Den führest du zuvor hinab!“


  ACHTES KAPITEL


  Das Netz wird enger


  Der alte Förster Wunderlich hatte, seit Eduard von ihm gegangen war, gar keine Ruhe gefunden. Er war ein gar sorgsamer und bedenklicher alter Herr, dem gar leicht etwas im Kopf herumgehen konnte, was ein anderer vielleicht gar nicht beachtet hätte. Darum fühlte er sich erleichtert, als endlich Arndt nach Hause kam.


  „Sie wurden gesucht, Herr Vetter“, sagte er.


  „Von wem?“


  „Von Eduard Hauser.“


  „Was wollte er?“


  „Er rückte gar nicht mit der Sprache heraus. Es schien also etwas Geheimnisvolles zu sein.“


  „Machten Sie ihn darauf aufmerksam, daß Sie beauftragt sind, Wichtiges entgegenzunehmen, wenn ich nicht da bin?“


  „Ja.“


  „Und er sagte dennoch nichts?“


  „Kein Wort! Um so wichtiger muß also die Sache sein, da er sie nicht einmal mir anvertraut.“


  „Will er heute wiederkommen?“


  „Nein; erst morgen früh. Für heute schien er außerordentlich viel beschäftigt zu sein.“


  „Hm! Es ist möglich, daß etwas gewesen ist, wobei er eigentlich meiner Gegenwart bedarf. Ich werde ihn suchen.“


  „Aber wo?“


  „Zunächst bei seinen Eltern.“


  „Und wenn er nicht da ist?“


  „So gibt es einige Orte, gewisse Beobachtungspunkte, an denen ich ihn wohl treffen werde.“


  Er ging– ganz als Vetter Arndt gekleidet. Im Städtchen angekommen, bemerkte er nichts von dem Geschehenen. Als er in Hausers Hausflur trat, hörte er gerade die letzten Worte:


  „Den führest du zuvor hinab.“


  „Sie beten! Fromme Leute!“ dachte er.


  Dann klopfte er laut an und trat auf den von innen erfolgten Ruf in die Stube.


  „Guten Abend!“ grüßte er nach dortiger Sitte.


  „Guten Abend!“ dankte Hauser. „Willkommen! Wollen Sie sich hier niedersetzen? Wenig Platz, der Kinder wegen; aber– viele Kinder, viel Freude!“


  „Das ist wahr“, antwortete Arndt, indem er sich setzte. „Ich suche Ihren Sohn!“


  „Den Eduard?“


  „Ja.“


  „Der ist leider nicht zu Hause.“


  „Wissen Sie nicht, wo ich ihn treffen könnte?“


  „Das weiß ich wohl, glaube aber nicht, daß es Ihnen viel nützen würde, es zu erfahren. Darf ich wissen, wer Sie sind?“


  „Gewiß. Ich bin der Vetter Arndt draußen beim Förster Wunderlich.“


  „Der Vetter Arndt? Gott sei Dank! Siehst du Mutter, schickt uns da der liebe Gott nicht gleich jemand, den wir brauchen?“


  „Sie brauchen mich?“


  „Höchstwahrscheinlich, Herr Arndt. Erst heute sprach mein Sohn von Ihnen. Er sagte, daß wir uns an Sie wenden sollten, wenn wir einmal in seiner Abwesenheit eines Rates bedürften.“


  „Das hat er recht gemacht! Und jetzt also scheint es, daß Sie eines Rates bedürfen?“


  „Ja, sogar sehr notwendig.“


  „Nun, ich stehe gern zur Verfügung und wünsche nur, daß mein Rat Ihnen Nutzen bringen möge!“


  „Herr, Ihr Rat wird schon nützlich sein. Sie haben meinem Sohne erlaubt, mir einiges mitzuteilen. Ich weiß also, daß ich einen braven Mann vor mir habe, dem wir zu sehr großem Dank verpflichtet sind. Und ebenso bin ich überzeugt, daß wir Ihre Teilnahme finden werden. Unser Eduard ist nämlich arretiert.“


  Arndt horchte auf.


  „Arretiert?“ fragte er, als ob er glaube, nicht richtig gehört zu haben.


  „Ja. Arretiert.“


  „Warum?“


  „Als Pascher.“


  „Das ist nicht möglich?“


  „O doch! Man hat ihn sogar für den Pascherkönig gehalten!“


  „Aus welchem Grund?“


  „Man hat einen Brief entdeckt, den er unvorsichtigerweise an den Kaufmann Strauch geschrieben hat.“


  „Ah! Dachte es mir doch sogleich.“


  „Wie? Sie wissen von dem Brief?“


  „Eduard hat es mir selbst gesagt.“


  „Oh, warum haben Sie ihn nicht gewarnt?“


  „Weil es zu spät war; er hatte den Brief ja bereits abgeschickt.“


  „Und Sie wissen auch, wozu er ihn geschrieben hat?“


  „Ja.“


  „Nun, das entschuldigt ihn. Er hat übrigens seinen Zweck erreicht. Engelchen ist zu Verstand gekommen und mag von dem Seidelmann nichts wissen.“


  „Das freut mich. Aber auf diesen Brief hin hat man ihn doch nicht im Wald aufgegriffen?“


  „Nein, sondern weil man Paschware bei ihm gefunden hat.“


  „Paschware? Er war doch kein Pascher!“


  „Nein. Davon sind auch wir überzeugt. Er selbst hat gar nichts davon gewußt; aber als er durchsucht worden ist, hat man die Ware doch bei ihm gefunden.“


  „In seiner Tasche?“


  „Nein, sondern im Rockfutter.“


  Arndt horchte auf.


  „Im Rockfutter?“ fragte er. „Welche Ware war es?“


  „Spitzen.“


  „Alle Wetter! Spitzen!“


  „Ja, Spitzen. Woher aber soll Eduard diese teuren Spitzen bekommen haben! Es ist Unsinn. Es gibt ein Geheimnis, welches man erst ergründen muß.“


  „So hat man ihn also ergriffen und arretiert?“


  „Ergriffen, arretiert und hierher geschafft.“


  „Warum hierher?“


  „Um auch bei uns zu suchen. Man hat freilich nichts gefunden.“


  „Wie aber kommt es, daß man gerade Eduards Rockfutter so genau untersucht hat?“


  „Daran ist Fritz Seidelmann schuld.“


  Wieder hob Arndt schnell den Kopf in die Höhe und fragte in erregtem Ton:


  „Fritz Seidelmann? Hat etwa der die Anzeige gemacht?“


  „Wer sonst? Und als sie im Wald bei Eduard die Taschen durchsuchten, ohne etwas zu finden, hat er gemeint, sie sollten nur im Rockfutter nachsehen.“


  „Hm!“ brummte Arndt höchst nachdenklich.


  „Ja, so ist es. Eduard erzählte es, als wir ihm zuletzt den Arm verbanden.“


  „Was! Er ist doch nicht etwa verwundet?“


  „Doch! Sie haben ja auf ihn geschossen.“


  „Ist's gefährlich?“


  „Nein, Gott sei Dank! Nur eine Streifwunde.“


  „Aber haben Sie eine Ahnung, was er eigentlich im Wald gewollt hat?“


  „Er kam am Spätnachmittag, um mir zu sagen, daß er hinüber nach Langenberg müsse.“


  „Das ist doch über der Grenze drüben!“


  „Allerdings. Er sagte mir nicht, was er drüben wolle. Heute abend jedoch, als wir ihm den Verband anlegten, sagte er, daß er im Gasthof ‚Zum Grauen Wolf‘ in der Amtsstadt einen Herrn getroffen hätte, für den er ein Paket Schriften nach Langenberg habe schaffen müssen. Wir sollen Ihnen sagen, daß dieser Herr der Fürst des Elends gewesen sei.“


  „Schwindel!“


  „Oder wenigstens ein Beauftragter von ihm.“


  „Auch das nicht.“


  „Wie können Sie das wissen?“


  „Das erkläre ich Ihnen später einmal. Ihr Sohn ist in die Hände eines Schwindlers gefallen oder wohl gar in die Hände eines Feindes, der ihn verderben will.“


  „Das konnten wir uns denken. Wir werden Gott bitten, ihn unter seinen Schutz zu nehmen.“


  „Ihr Gebet ist bereits erhört.“


  „Wie? Was sagen Sie?“


  „Daß Sie keine Sorge um Eduard zu haben brauchen. Seine Gefangenschaft wird eine sehr kurze sein.“


  „Welche Freude, wenn das wahr wäre!“


  „Es ist wahr. Ihr Sohn ist unschuldig. Es hat sich einer hier eingeschlichen und ihm die Spitzen heimlicherweise in den Rock genäht.“


  „Wer will das beweisen?“


  „Der Fürst des Elends.“


  „Ah! Wissen auch Sie von diesem?“


  „Ja. Ich bin einer seiner Diener. Das ist es, was ich Ihnen vorhin mitzuteilen versprach. Doch bitte ich, das als ein tiefes Geheimnis zu betrachten!“


  „Was Sie uns hier sagen, das bleibt so verschwiegen, als ob Sie es gar nicht gesagt hätten, Herr Arndt. Also ein Diener des Fürsten sind Sie! Oh, nun ist es mir um Eduard nicht bange!“


  „Wieso?“


  „Er bezeichnete Sie als seinen Freund. Er hatte in letzter Zeit gewisse Heimlichkeiten, die er nur für sich behielt. Das machte mir eigentlich Sorge. Nun ich aber höre, daß er mit Ihnen verkehrt hat, so nehme ich an, daß er auch im Dienst des Fürsten des Elends gestanden hat.“


  „Sie raten ganz richtig.– Ja, ich will es Ihnen gestehen, um Sie über das Schicksal Ihres Sohnes vollständig zu beruhigen. Aber ich muß da nochmals um die größte Verschwiegenheit bitten!“


  „Keine Sorge! Es wird uns kein Mensch dieses Geheimnis entreißen können. Also, Sie meinen, daß ihm jemand die Spitzen in den Rock praktiziert hat? Wer mag es gewesen sein?“


  „Ahnen Sie es nicht?“


  „Hm! Ich hätte so eine kleine Ahnung! Vielleicht Seidelmann selbst?“


  „Warum dieser?“


  „Weil er es seit einiger Zeit auf unser Verderben abgesehen hat.“


  „Auch hier ist Ihre Ahnung richtig.“


  „Wie? Er ist es also gewesen?“


  „Ja. Er ist dabei beobachtet worden.“


  „Von wem?“


  „Vom Fürsten des Elends.“


  „Gott sei Dank! So ist Eduard allerdings gerettet.“


  „Ganz gewiß; aber freilich nur in dem Fall, daß Sie das, was wir jetzt sprechen, nur für sich behalten, damit Seidelmann nichts erfährt. Er könnte sich vorbereiten.“


  „Wird uns nicht einfallen! Also um Eduard ist es uns nicht mehr angst, desto mehr aber um das gute Engelchen.“


  „Um die? Was ist mit ihr?“


  „Sie ist auch mit gefangen.“


  „Was Sie sagen! Weshalb?“


  „Als Mörderin. Sie hat auf Fritz Seidelmann geschossen, und zwar heute abend, hier in meiner Stube.“


  „War Seidelmann denn mit hier?“


  „Ja. Er ist mit dem Staatsanwalt und den Gendarmen und Grenzern im Wald gewesen, um Eduard zu fangen, und sodann kam er mit herein, um sich alles so recht in Gemütlichkeit mit anzusehen.“


  „Welch eine unerhörte Frechheit!“


  „Während man hier bei uns das Haus durchsuchte, hatte sich Engelchen mit ihrem Vater gezankt. Er war wegen des gestrigen Abends wütend auf sie. Er verlangte, daß sie bereits morgen bei Seidelmanns in Dienst treten solle–“


  „Wie verblendet!“


  „Freilich! Und als sie nicht wollte, hat er sie geschlagen.“


  „Das arme Mädchen.“


  „Sie ist natürlich ganz außer sich gewesen und drüben ihrem Vater entflohen. Sie kam herüber zu uns. Sie sah unsern Eduard gefesselt und von Blut überströmt; sie sah diesen Seidelmann, der die Schuld an allem trug, und da ging ihr der Grimm mit dem Verstand fort. Sie riß einem der Grenzer das Gewehr aus der Hand–“


  „Und schoß auf Seidelmann?“ fiel Arndt ein.


  „Sie wollte nicht. Sie sagte nur, daß sie ihm zeigen wolle, was ihm eigentlich gehöre. Da aber ging der Schuß los. Was versteht so ein Mädchen von einer Flinte!“


  „Wurde er verwundet?“


  „Ein Schrotkorn streifte ihn am Ohr.“


  „Das ist ein großes Glück.“


  „Aber doch fiel der Hasenfuß vor Schreck in Ohnmacht!“


  „Was geschah dann?“


  „Als er wieder zu sich kam, verlangte er vom Staatsanwalt, daß Engelchen arretiert und auf das allerstrengste bestraft werde.“


  „Die Gefangennahme war selbstverständlich. Was aber die Strafe anbelangt, so werden die Herren Richter diesem Seidelmann wohl nicht den Gefallen tun, allzu blutdürstig zu sein.“


  „Das sah man bereits dem Herrn Staatsanwalt an.“


  „Wieso?“


  „Er schien erst an Eduards Schuld geglaubt zu haben; aber sein Verhalten änderte sich zusehends, und zuletzt war es gar nicht, als ob er zwei Gefangene mit sich nehme.“


  „So sind beide miteinander fort? Ah! Wäre ich zugegen gewesen! Die Sache hätte wohl eine noch andere Wendung genommen. War der hiesige Gendarm mit dabei?“


  „Ja.“


  „Das ist mir lieb. Es steht da zu vermuten, daß er sich jetzt ausruht und zu Hause befindet.“


  „Wollen Sie zu ihm?“


  „Ja, und zwar im Interesse Ihres Sohnes. Ich möchte da nicht gern Zeit verlieren.“


  Er erhob sich und reichte Vater Hauser die Hand. Dieser sagte:


  „Haben Sie herzlichen Dank, Herr Arndt. Ihr Besuch hat mich nun vollends erleichtert. Ich weiß jetzt gewiß, daß Eduard bald wiederkommen wird.“


  „Der Fürst des Elends wird das Seinige tun.“


  „Ich bin überzeugt; denn was dieser einmal in die Hand nimmt, das wird beim richtigen Zipfel angefaßt. Wann werden wir Sie wiedersehen?“


  „Vielleicht sehr bald, wenn ich Ihnen eine frohe Kunde bringe. Für heute aber, gute Nacht!“


  Er ging, und der Weber begleitete ihn bis vor die Tür. Als Arndt dann eine Strecke weit die Gasse hinauf gekommen war, trat er hinter die Ecke eines Hauses, griff in die Tasche und zog die Perücke und den falschen Bart hervor. In der Zeit von kaum zwei Minuten stand er da als die Person, welche am Sonntag beim Pfarrer gewesen war.


  Nun begab er sich nach der Wohnung des Gendarmen, die er bei Gelegenheit erfahren hatte. Die Fenster derselben waren erleuchtet; es stand also zu vermuten, daß der Mann zu Hause sei. Das erwies sich als richtig, denn der Gendarm öffnete selbst, als Arndt klopfte. Er sah einen ihm fremden Menschen vor sich und fragte:


  „Was wollen Sie?“


  „Ihre Hilfe“, antwortete Arndt ebenso kurz.


  „In welcher Angelegenheit?“


  „Zunächst möchte ich Sie bitten, sich einmal mit mir gefälligst zum Herrn Pfarrer zu bemühen.“


  „Warum?“


  „Weil ich auch dieses Herrn bedarf.“


  „Wer sind Sie?“


  „Haben Sie die Güte, das erst beim Pfarrer zu erfahren.“


  „Sapperment, tun Sie geheimnisvoll!“


  „Es ist nur, weil man nicht gern dasselbe zweimal sagt. Was ich Ihnen hier mitteile, muß ich beim Herrn Pfarrer wiederholen.“


  „Gilt es einen Ausgang außerhalb der Stadt?“


  „Ja. Sie können einen warmen Mantel anlegen.“


  „Auch Waffen?“


  „Das wird nicht notwendig sein.“


  „Ich werde mich doch vorsehen. Besser ist besser! Jetzt bin ich bereit. Kommen Sie!“


  Der Pfarrer saß an seinem Studiertische und las. Er vermutete nicht, heute noch Besuch zu bekommen, und war daher einigermaßen verwundert, als ihm der Gendarm und ein fremder Mann gemeldet wurden.


  Der Gendarm trat natürlich zuerst ein. Er hielt seinen Begleiter für irgendeinen armen Arbeiter oder Landbewohner.


  „Verzeihung, Herr Pfarrer, daß wir zu dieser späten Stunde noch stören!“ sagte er. „Aber dieser Mann hier kam zu mir, und forderte mich auf, mit ihm–“


  Er wurde von einem Ruf des Erstaunens unterbrochen, den der Pfarrer ausstieß. Dieser hatte seinen mildtätigen Besuch vom vorigen Sonntag erkannt.


  „Welche Überraschung! Der Fürst des Elends!“


  Der Gendarm öffnete den Mund und blickte abwechselnd auf den Geistlichen und auf den Mann, mit dem er gekommen war.


  „Der Fürst des Elends?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Wo denn?“


  „Nun hier, da neben Ihnen!“


  „Dieser da?“


  Dabei deutete er auf seinen Nachbar. Dieser nickte ihm lächelnd zu und sagte:


  „Ja, es ist schon so; ich bin der Fürst des Elends, und Sie sind also der Mühe entledigt, mich dem Herrn Pfarrer vorzustellen.“


  „Nein, nein; wir kennen uns bereits!“ bestätigte der Geistliche. „Bitte, mein hochverehrtester Herr! Darf ich Sie ersuchen, Platz zu nehmen?“


  Als sich die Herren gesetzt hatten, fragte der Pfarrer dann:


  „Ich nehme an, daß Sie kommen, um zu hören, wie ich Ihren Bestimmungen nachgekommen bin?“


  „O nein, Hochwürden! Ich komme heute in einer ganz anderen Angelegenheit. Haben Sie gehört, daß Eduard Hauser eingesperrt worden ist?“


  „Ja. Es war mir geradezu unglaublich.“


  „Und auch, daß man Angelika Hofmann arretiert hat?“


  „Leider! Das arme Mädchen hat in der höchsten Aufregung gehandelt. Ich hoffe, man wird sie für momentan unzurechnungsfähig erklären.“


  „Ich bin überzeugt, daß man dies tun wird. Ich belästige Sie heute vorzugsweise Hausers wegen.“


  „Meinen Sie, daß ich etwas für ihn tun kann?“


  „Ganz gewiß. Er ist unschuldig.“


  „Das nun wohl nicht!“ fiel der Gendarm ein, der bisher geschwiegen hatte und es nun an der Zeit hielt, auch ein Wort zu sagen.


  „Meinen Sie?“ fragte Arndt.


  „Wie kann er unschuldig sein?“


  „Warum wohl nicht?“


  „Man hat ja die Spitzen bei ihm gefunden, mag er auch den Brief aus anderen Gründen geschrieben haben.“


  „Und dennoch irren Sie sich. Er ist unschuldig.“


  „Wir von der Polizei glauben das nicht.“


  „Mein Lieber, wenn der Fürst des Elends Ihnen sagt, daß jemand unschuldig sei, so können Sie es getrost glauben; denn er ist auch einer von der Polizei. Hier, überzeugen Sie sich gefälligst.“


  Er gab ihm seine Karte hin. Der Gendarm las dieselbe und sagte in aufrichtiger Überraschung:


  „Alle Wetter! Das hätte ich nicht gedacht!“


  „Nun, so denken Sie es jetzt.“


  Und sich wieder zu dem Pfarrer wendend, fuhr er fort:


  „Ich bin überzeugt, daß irgendwer unseren Eduard Hauser mit den Papieren nach Langenberg in das Verderben hat schicken wollen.“


  „Diesen braven Menschen! Der keinem ein Leid tut!“


  „Und daß man ihm zu diesem Zweck heimlich die Spitzen in den Rock genäht hat.“


  „Das müßte er ja wissen!“ meinte der Gendarm.


  „Ich sagte: heimlich.“


  „Das geht nicht an. Er muß doch sehen, was andere Leute mit seinem Rock vornehmen.“


  „Auch des Nachts?“


  „Da ist er ja zu Hause und nicht bei fremden Menschen, die ihm gefährlich werden wollen.“


  „Aber so ein Mensch kann zu ihm kommen.“


  „Ah! So meinen Sie es?“


  „Allerdings.“


  „Hm! Das wäre freilich ein grundschlechter Streich!“


  „Danach fragt so ein Mensch doch nicht.“


  „Wer könnte das gewesen sein?“


  „Ich weiß es.“


  „Ah, wirklich?“ fragte der Pfarrer schnell.


  „Ja. Ich war sogar dabei; ich habe alles beobachtet.“


  „So sagen Sie schnell, wer ist es gewesen?“


  „Gestatten Sie mir jetzt noch, schweigsam zu sein. Ich habe nämlich den Zweck, diesen schlechten Menschen zu entlarven, indem ich einen anderen fange, nämlich den– Waldkönig.“


  Dieses Wort machte einen großen Eindruck auf die beiden Zuhörer. Der Pfarrer sprang auf und rief:


  „Den Waldkönig wollen Sie fangen?“


  „Ja.“


  „Bitte, bitte, nehmen Sie sich da recht sehr in acht, damit Ihnen nicht ein Unglück geschieht.“


  Auch der Gendarm hatte eine Bewegung der Überraschung gemacht. Er richtete seinen Blick im höchsten Erstaunen auf Arndt und fragte:


  „Den? Den wollen Sie fangen?“


  „Ja.“


  „Hm! Das ist Hunderten nicht gelungen!“


  „So kann es dem ersten nach diesen Hunderten gelingen. Dabei ist es keineswegs meine Absicht, die hiesigen Polizeiorgane um ihre Ehre zu schmälern, indem ich auf Ihre Mitwirkung verzichte.“


  „Ah! Das ist's! Daher kommen Sie zu mir?“


  „Ja, daher!“


  Da legte der Gendarm mit sichtbarem Wohlgefallen die Hand an sein Kinn und sagte:


  „Das ist sehr recht von Ihnen! Sie werden sich auf mich verlassen können. Aber schwierig wird es sein, sehr schwierig und außerordentlich gefährlich.“


  „Pah! Sie fürchten den Waldkönig?“


  „Ich? O nein! Aber jedermann fürchtet ihn.“


  „Ihn, der bei einem einfachen Schusse bereits in Ohnmacht fällt!“


  „Der Waldkönig? Wo wäre das geschehen und wann?“


  „Heute abend, bei Hausers.“


  Da machte der Gendarm ein geradezu unbeschreiblich hilfloses Gesicht und fragte stockend:


  „Bei Hausers? Heute abend?“


  „Ja.“


  „Da ist ja Fritz Seidelmann in Ohnmacht gefallen.“


  „Nun ja.“


  Der Polizist vergaß vor Entsetzen ganz und gar, daß er sich in der Wohnung eines frommen Mannes befand.


  „Himmeldonnerwetter!“ fluchte er. „Sie wollen doch nicht vielleicht sagen, daß Fritz Seidelmann der Waldkönig ist?“


  „Gerade das will ich sagen: Er und sein Vater!“


  „Da bleibt mir der Verstand stehen!“


  „Reiben Sie ihn schnell mit Kampferspiritus oder Opodeldok ein, sonst kommt er nie wieder in Bewegung.“


  „Seidelmann der Pascherkönig? Nein!“


  „Warum nicht? Seidelmann machte die Familie des Schreibers unglücklich– Sie selbst haben Vater und Tochter arretiert, und doch war die letztere unschuldig. Seidelmann zeigt Eduard Hauser an, nachdem er ihm die Spitzen in den Rock genäht hat. Seidelmann verlangt–“


  „Seidelmann hat dem Hauser die Spitzen beigesteckt?“ fiel der Gendarm ein.


  „Ja.“


  „Wie kann man das beweisen?“


  „Ich kann es beschwören, denn ich habe es belauscht. Und sodann kann ich den Ort zeigen, wo sich die Spitzen befinden, von denen der heute beschlagnahmte Teil abgeschnitten worden ist. Die Schnittflächen werden genau aneinanderpassen.“


  „Das wäre allerdings ein schlagender Beweis!“


  „Und doch genügt er mir noch nicht. Ich will ihm noch weiteres beifügen, und dabei können Sie mir helfen.“


  „Ich stehe zu Diensten!“


  „Und Sie, Hochwürden?“


  Der Pfarrer hatte in letzter Zeit ganz still dagesessen. Was er hörte, wirkte so mächtig auf ihn ein, daß er es vorzog, zu schweigen. Jetzt aber antwortete er:


  „Diese Seidelmanns! Ah, meine Ahnung!“


  „Wie? Sie ahnten–?“


  „Nicht das, was Sie wissen, verehrter Herr; aber ich war überzeugt, daß die Seidelmanns nicht die Leute sind, für welche sie sich ausgeben. Ich bin noch am letzten Sonntag arg mit ihnen zusammengeraten. Bedürfen Sie auch meiner Mitwirkung?“


  „Ich möchte Sie allerdings um dieselbe ersuchen.“


  „Ich stehe zu Diensten.“


  „Schön! So habe ich Ihnen mitzuteilen, daß ich heute noch mit dem Waldkönig sprechen werde–“


  „Donnerwetter!“ fiel der Gendarm ein.


  „Sie sollen heimlich dabeisein–“


  „Warum nur heimlich!“


  „Sie sollen nur hören, ob seine Stimme die Stimme Seidelmanns ist.“


  „Das wird nicht schwer und auch nicht gefährlich sein. Verlangen Sie nur dieses eine?“


  „Weiter nichts!“


  „Warum ihn nicht gleich festnehmen?“


  „Nicht jeder Gewinn ist auch ein Vorteil zu nennen. Der Waldkönig wird auch für einen Pascher gehalten. Ich bespreche ein Geschäft mit ihm. Wir einigen uns über einen bedeutenden Schmuggelzug, und dann, dann erst nehmen wir ihn gefangen.“


  Der Gendarm fühlte sich von dem Plan förmlich begeistert.


  „Sapperment, ist das schlau, ist das pfiffig!“ sagte er. „Wo wird die Unterredung stattfinden?“


  „Draußen auf dem Schacht.“


  „Warum da?“


  „Darüber später. Haben die beiden Herren die Güte, sich mir anzuschließen?“


  „Ja, sogleich!“ antwortete der Gendarm; indem er aufstand.


  „Gern“, sagte auch der Pfarrer. „Wenn Ihnen an meinem Zeugnis gelegen ist, mein Herr, so–“


  „Gewiß, gewiß! Das Zeugnis eines Pfarrers pflegt mehr Gewicht zu haben als jedes andere.“


  „Aber haben wir nicht vorher noch über die Summe zu sprechen, welche sie die Güte hatten, mir–“


  „Heute nicht, heute nicht“, fiel ihm Arndt in die Rede. „Dieses Geld befindet sich in guten Händen. Verfügen Sie ganz nach Belieben darüber, und vergessen Sie nicht, daß Sie keinem Menschen Rechenschaft abzulegen haben!“


  Nach kurzer Zeit waren die drei unterwegs.


  Als sie das Kohlenbergwerk erreichten, meinte Arndt:


  „Bitte, warten Sie! Ich will erst vorfühlen.“


  „Soll ich es nicht tun?“ fragte der Gendarm. „Unsereiner hat so seine Übung und Erfahrung.“


  „Danke! Ich bringe das auch fertig.“


  Er schlich davon, und die beiden blieben leise flüsternd miteinander zurück. Nach einer Weile tauchte er hart bei ihnen aus dem Schnee empor, so daß sie über sein plötzliches Erscheinen beinahe erschreckten.


  „Es steht alles gut“, sagte er. „Treten Sie so leise wie möglich auf; lassen Sie sich nicht sehen, und beachten Sie überhaupt alle mögliche Vorsicht!“


  Er führte sie nach dem Schuppen, in welchem er mit dem frommen Schuster gesprochen hatte. Als sie ihn glücklich und unbemerkt erreichten, sagte er:


  „Hier liegt Stroh. Klettern Sie hinauf, und beobachten Sie scharf. In einiger Zeit wird der Waldkönig erscheinen. Ich werde ihn sogar einmal mit meinem chemischen Laternchen anleuchten. Diesen Augenblick müssen Sie erfassen. Wenn Sie auch sein belarvtes Gesicht nicht erblicken werden, so wird es Ihnen doch wenigstens gelingen, seine Gestalt zu erkennen.“


  Er ging fort und klopfte an Laubes Tür. Dieser letztere erschien sogleich und fragte laut:


  „Was gibt es?“


  Arndt griff mit der rechten Hand nach dem rechten Auge und sagte:


  „Ich werde erwartet.“


  „Ah, Sie sind es! Sie waren gestern bereits da?“


  „Ja.“


  „Ich soll Sie melden.“


  „Dauert es lange?“


  „Nein, da man Sie erwartet.“


  „Klingeln Sie heute fünfmal anstatt nur viermal!“


  „Ist das besprochen worden?“


  „Ja.“


  „Gut. Haben Sie sich den Strohschuppen gemerkt?“


  „Ja. Soll ich dort warten?“


  „Bitte, ja. Der Betreffende wird dort hinkommen.“


  Jetzt kehrte Arndt nach dem Schuppen zurück. Er zog sein Laternchen hervor und bemerkte beim Schein derselben, daß seine beiden Gefährten sich so versteckt hatten, daß sie gar nicht bemerkt werden konnten.


  „Haben Sie ihn bestellt?“ flüsterte der Gendarm.


  „Ja.“


  „Bitte, sprechen Sie so laut wie möglich mit ihm, damit uns nichts entgehen kann.“


  „Ihren Wunsch in allen Ehren, aber Sie sehen doch ein, daß man bei derartigen geheimen Zusammenkünften nicht geradezu zu schreien pflegt!“


  Es verging wohl eine halbe Stunde. Da öffnete sich die nur angelehnte Tür, und es trat jemand ein.


  „Pst!“ antwortete Arndt.


  „Wer ist hier?“


  „Der Gestrige.“


  „Gut! Sie hatten nicht für bestimmt zugesagt.“


  „Ich habe auch wirklich großen Schaden, indem ich noch einmal kommen muß. Sind wir hier sicher?“


  „Vollkommen! Der, welcher mich geholt hat, steht Wache.“


  „So gilt zunächst eine Frage: Sie sind der hiesige Waldkönig?“


  „Ja. Und Sie sind der Pascherkönig welcher Gegend?“


  „Lassen wir das! Man muß jetzt vorsichtig sein. Kommen Sie in Geschäften zu mir, habe natürlich ich mich zu legitimieren.“


  „Richtig! Auch der Hauptmann mahnte zur Vorsicht. Er schrieb, daß er jetzt nicht mehr korrespondieren könne; ich solle der Weisung eines jeden folgen, der im Besitz des Zeichens ist.“


  „Nun, das habe ich.“


  „Ich weiß es. Waren Sie auch an der Eiche?“


  „Natürlich. Wie hätte ich sonst wissen können, daß Laube es ist, an den man sich zu wenden hat.“


  „Richtig! Also, Sie haben mir ein Geschäft in Vorschlag zu bringen?“


  „Ein bedeutendes sogar.“


  „Ich hörte es. Wollen Sie liefern oder empfangen?“


  „Liefern.“


  „Was für Gegenstände?“


  „Persische Seide und Smyrnatücher.“


  „Donnerwetter! Das wäre ein Geschäft!“


  „Zwanzigtausend Gulden!“


  „Umsatz natürlich?“


  „Nein, sondern zu verdienen!“


  „Reiner Gewinn? Tausend Teufel! Das wäre! Davon hat mir mein– der, mit welchem Sie gestern gesprochen haben, nichts gesagt.“


  „Immer sprechen Sie sich vollständig und genau aus! Gestern sprach ich mit ihrem Bruder. Sie sehen also, daß ich Sie kenne.“


  Es trat ein Schweigen ein, welches bewies, daß der Waldkönig sich entweder in Verlegenheit befand oder überrascht war. Endlich sagte er:


  „So sind Sie der Hauptmann selbst! Nur dieser allein kennt die persönlichen Verhältnisse seiner Könige.“


  „Wer ich bin, ist jetzt ganz gleichgültig. Ich demaskiere mich Ihnen nicht, und so haben Sie mit mir wie mit Ihresgleichen zu verfahren.“


  „Gut! Es scheint, Sie wollen mich einer Prüfung unterziehen. Ich hoffe, sie zu bestehen. Wann gedenken Sie zu liefern?“


  „Sobald wie möglich.“


  „Hm, so bietet sich für morgen eine passende Gelegenheit. Wissen Sie, Winkler war gestern–“


  Er hielt doch inne. Arndt war ein Genie an Scharfsinn und Kombinationsgabe. Er erriet sofort, daß Winkler ein Schmuggelunternehmer sei. Der Hauptmann wollte nicht mehr direkt korrespondieren; er hatte trotzdem an den Waldkönig geschrieben. Wer konnte diesem den Brief gebracht haben? Kein anderer, als dieser jetzt so zaghaft erwähnte Winkler! Arndt war von der Wahrheit seiner Vermutung so fest überzeugt, daß er gar nicht annahm, ein Wagnis zu begehen, wenn er schnell bemerkte:


  „Winkler! Nun, was ist mit ihm?“


  „Ich weiß nicht– ob– ob ich davon sprechen darf!“


  „Warum nicht? Hat er meine Befehle ausgeführt?“


  „Welche Befehle?“


  „Nun, hat er Ihnen mein Schreiben gegeben?“


  „Ah! Also doch! Sie sind es selbst, wirklich selbst! Ah, nun kann ich freilich offen sprechen! Ich habe Ihren Brief erhalten und mein Bruder den seinen auch, der ihn so schnell abrief.“


  „Und was trug Winkler Ihnen an?“


  „Eine höchst ansehnliche Lieferung.“


  „Für wann!“


  „Zwei Uhr nach Mitternacht.“


  „Wohin?“


  „An das diesseitige Ende des Haingrundes.“


  „Wo wir jetzt solches Pech gehabt haben?“


  „Ja; aber gerade deshalb.“


  „Sie denken, die Grenzer meinen, daß wir uns nicht sogleich wieder dahin wagen werden?“


  „Gewiß haben Sie diese Überzeugung, zumal–“


  „Zumal–? Nun, was?“


  „Zumal sie denken werden, daß wir jetzt überhaupt ganz und gar nichts unternehmen werden.“


  „Ah! Warum sollten sie das denken?“


  „Weil– hahahaha!– weil sie den Pascherkönig gefangen haben! Darum!“


  „Ah! Sie meinen diesen albernen Hauser?“


  „Ja.“


  „Ich bin stets von allem, was mich interessieren kann, gut unterrichtet. Ihr Sohn hat ihm die Spitzen in den Rock geflickt?“


  „Ja.“


  „Das heißt, er hat sich in Hausers Stube geschlichen?“


  „Das war nicht schwer.“


  „Die Spitzen sind aus Ihrer hinteren Stube.“


  „Sie wissen den verborgenen Ort! Alle Teufel! Sind Sie allwissend?“


  „So sehr, als es mir vorteilhaft ist. Sie sehen hieraus, daß es sehr geraten ist, mir treu zu dienen. Übrigens bin ich mit dem zwischen Ihnen und Winkler besprochenen Plan einverstanden. Ich halte den Haingrund jetzt für sehr sicher.“


  „Ich auch. Ah, wenn wir zu gleicher Zeit auch Ihre Sendung erhalten könnten! Welch ein Fang!“


  „Wie viele Leute sendet Winkler?“


  „Zwanzig Mann.“


  „Ich bringe ebenso viele. Sie hätten also für vierzig Mann zu sorgen, um die Pakete aufzunehmen.“


  „Die bringe ich gut zusammen.“


  „Das sind achtzig Personen. Ist denn der Ausgang des Haingrunds groß genug, um diese Leute zu fassen?“


  „Oh, ganz gewiß!“


  „Schön! Wie steht es mit einer Parole?“


  „Wir haben sie in letzter Zeit nicht für nötig gehalten.“


  „Warum nicht? Man kann die Vorsicht nie zu weit treiben. Meine Träger werden den Ihrigen ihre Pakete nur gegen Parole übergeben.“


  „Wie lautet sie?“


  „Gottfried von Bouillon.“


  „Gut. Ich werde diese Parole austeilen.“


  „An der Eiche?“


  „Ja. Eine andere Gelegenheit bleibt mir bei dieser Kürze der Zeit nicht zur Verfügung.“


  „So gehen Ihre Leute einzeln zur Eiche und kommen also auch einzeln dann nach dem Haingrund.“


  „Ja. Ist das nicht besser, als wenn sie sich vorher versammeln und von den Grenzern um so leichter bemerkt werden?“


  „Gewiß! Sie haben Recht. Wie operieren Sie denn mit Wolf in Helfenstein?“


  „Mit dem Schmied? Hm! Er ist unzuverlässig.“


  „Wieso?“


  „Früher war er ein ganz anderer Kerl, ganz Feuer und Flamme. Jetzt ist er nicht mehr so.“


  „Daran ist das Alter schuld!“


  „Oh, nicht dieses allein. Er ist trübsinnig geworden. Er spricht mit sich selbst; er macht allerhand andere Dummheiten. Es hat fast den Anschein, als ob er sich jetzt in dem Besitz jenes ebenso dummen wie überflüssigen Dings befinde, welches von gewissen Leuten Gewissen genannt wird.“


  „Dann wäre er allerdings ein großer Dummkopf geworden, und man hat sich mit ihm vorzusehen.“


  „Sicher! Er ist unzuverlässig geworden. Bei unserem letzten Unternehmen ist er gar nicht erschienen, obgleich er mit seinem Sohn den ganzen Nachmittag in der Schenke zugebracht hat. Was soll man davon denken!“


  „Ich werde den Kerl einmal ins Gebet nehmen. Also, morgen zwei Uhr nach Mitternacht am diesseitigen Ausgang des Haingrundes. Vierzig Personen bestellen. Kommen Sie selbst?“


  „Natürlich!“


  „Auch ich bin mit da.“


  „Desto besser! Erlauben Sie mir, meinen Sohn mitzubringen?“


  „Ja. Ich möchte mit ihm sprechen. Bringen Sie ihn! Haben Sie sonst eine Frage?“


  „Sie sprachen von zwanzigtausend Gulden Gewinn. Wie kommt diese Summe zur Verteilung?“


  „Wie gewöhnlich. Brauchen Sie Geld?“


  „Ja. Wir haben in letzter Zeit so ungeheures Pech gehabt.“


  „So werde ich morgen einiges mitbringen. Also Ihr Bruder ist abgereist?“


  „Heute früh.“


  „Hat er Ihnen gesagt, wohin?“


  „Nein. Er ist verschwiegen, selbst gegen mich.“


  „So sind wir heute also zu Ende? Nicht?“


  „Ja. Ich wenigstens habe weiter nichts zu bemerken.“


  „So entfernen Sie sich zuerst. Ihre Zeit ist am meisten in Anspruch genommen. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht!“


  Der Waldkönig ging. Sein Schritt war langsam. Er sprach mit Laube, welcher Wache gestanden hatte. Als beide um die nächste Ecke verschwunden waren, flüsterte Arndt den beiden Lauschern halblaut zu:


  „Kommen Sie. Wir gehen jetzt. Später könnten wir sehr leicht beobachtet werden.“


  Es raschelte im Stroh. Die zwei standen bei ihm. Er trat zur Tür hinaus, und sie folgten ihm. Sie wollten dieselbe Richtung einschlagen, aus der sie gekommen waren; er aber hielt sie zurück, indem er warnte:


  „Nicht dahin! Das dürfen wir nicht.“


  „Warum denn nicht?“ fragte der Gendarm. „Das ist ja unsere Richtung!“


  „Dorthin ist auch der Pascherkönig gegangen. Er steht da irgendwo und kann uns leicht bemerken. Dann wäre alles verdorben. Wir müssen auf der anderen Seite der Halde hinab.“


  Er wandte sich der entgegengesetzten Richtung zu, wo sie die steile Halde langsam hinabkletterten, und dann den eigentlichen Weg erst aufsuchten. Sie schwiegen, bis sie sich in der Nähe der Stadt befanden, dann fragte Arndt:


  „Nun, meine Herren, was sagen Sie dazu?“


  „Das war die interessanteste Unterhaltung, welche ich in meinem Leben gehört habe“, versicherte der Pfarrer.


  „Und Sie?“ fragte Arndt den Gendarmen.


  Da stellte der Polizist sich breitspurig vor Arndt hin, legte ihm die beiden Hände auf die Achseln und sagte:


  „Ich sage dazu, daß ich am liebsten Sie arretieren möchte!“


  „Mich? Hm! Warum?“


  „Wer sind Sie denn eigentlich?“


  „Das wissen Sie!“


  „Nein, das weiß ich eben nicht! Der Herr Pfarrer hat zwar gesagt, daß Sie der Fürst des Elends seien– aber–“


  „Nun, aber–?“


  „Nach Ihrem Gespräch mit dem Waldkönig, welches ich Wort für Wort gehört habe, muß ich etwas ganz anderes vermuten.“


  „Nun, was vermuten Sie?“


  „Daß es mehrere Waldkönige gibt.“


  „Das war leicht zu bemerken.“


  „Daß diese verschiedenen Waldkönige ein Oberhaupt haben, welches sie Hauptmann nennen.“


  „Schön! Weiter!“


  „Und daß Sie dieser Hauptmann sind!“


  „Das ist allerdings höchst interessant!“


  „Kann ich anders? Sie wußten ja alles! Sie wußten mehr als der Waldkönig selbst!“


  „Aber wie oft ich dabei doch nur bloße Vermutungen und Kombinationen ausgesprochen habe, das wissen Sie nicht.“


  „Auch haben Sie uns den Mann ja gar nicht angeleuchtet, wie Sie uns doch versprochen hatten.“


  „Ich hielt das nicht für nötig. Sie haben, wie Sie bereits sagten, jedes Wort unserer Unterhaltung verstanden?“


  „Ja.“


  „Nun, so haben Sie auch gehört, daß von einem Sohn gesprochen wurde, welcher morgen mitkommen wird, und von einem Bruder, welcher heute früh abgereist ist. Bedarf es da etwa einer chemischen Laterne, um zu wissen, wen man vor sich hat?“


  „Ganz gewiß nicht“, antwortete der Pfarrer.


  „Haben Sie die Stimme erkannt, Hochwürden?“


  „Ja, obgleich sie durch die Maske einigermaßen verändert wurde, was leicht begreiflich ist.“


  „Nun, wessen Stimme war es?“


  „Diejenige vom Seidelmann Vater.“


  „Auch ich habe sie erkannt“, bemerkte der Gendarm. „Aber, Herr, Sie sind ein wahrer Teufel, alles so herauszulocken!“


  „Ich bin Polizist!“ lachte Arndt.


  „Es fällt Ihnen natürlich gar nicht ein, morgen nach Mitternacht zwanzig Träger mit persischen Seidenzeugen nach dem Haingrund zu senden?“


  „Warum nicht? Träger werde ich senden, aber nicht mit persischer Seide, sondern um die Pakete dieses sogenannten Winkler zu konfiszieren.“


  „Sie taten doch, als ob dieser Winkler Ihnen bekannt sei!“


  „Freilich tat ich so; aber ich habe noch nie von ihm gehört.“


  „Donnerwetter! Das ist kühn!“


  „Nein, sondern nur gut kombiniert. Ich vermute sogar weiter, daß gerade dieser Winkler der Fremde ist, welcher Eduard Hauser die Briefschaften zur Besorgung übergeben hat.“


  „Das ist allerdings eine Idee!“


  Da klopfte Arndt dem Gendarmen auf die Achsel und sagte unter einem lustigen Lachen:


  „Ja, mein Lieber, wenn man Polizist ist, so ist es sogar notwendig, zuweilen eine Idee zu haben!“


  „Was werden Sie beschließen?“


  „Das werden Sie morgen hören. Für heute kam es mir nur darauf an, gültige Zeugen meiner Unterredung mit dem Waldkönig zu besitzen. Ich kann nun auf alle Fälle nachweisen, wer dieser Mann ist. Morgen wird er mit seinen Leuten natürlich gefangengenommen. In welcher Weise das geschehen soll, das werden Sie durch Ihren Vorgesetzten erfahren. Für heute sage ich meinen besten Dank. Gehen wir jetzt weiter!“


  Sie setzten ihren Weg fort. Arndt ging hinter den beiden her. Er zog unter der Weste das weiße Bettuch hervor, warf es über und duckte sich nieder. Die beiden bemerkten es gar nicht. Als sie einige Schritte getan hatten, kroch er vom betretenen Pfad ab zur Seite hinüber und legte sich nieder. Sie waren noch gar nicht weit entfernt. Er sah, daß der Gendarm stehenblieb, und hörte dessen Worte:


  „Aber noch eins, mein Verehrtester! Ich glaube nämlich, daß wir morgen– Himmeldonnerwetter!“


  Er blickte ganz erstaunt umher. Der Pfarrer war vor Überraschung wortlos.


  „Verzeihung, daß ich fluche, Herr Pfarrer!“ sagte der Gendarm. „Aber was sagen Sie dazu? Der Kerl ist fort!“


  „Allerdings!“


  „Der Schnee leuchtet. Man kann sehr weit sehen. Aber, bemerken Sie eine einzige Menschenseele?“


  „Ich sehe nichts!“


  „Und ich gar nichts! Soeben war er noch hier, da hier, dicht hinter uns. Ich hörte, wie er leise hustete. Hören Sie, dieser Kerl ist nicht der Fürst des Elends!“


  „Nicht?“


  „Nein. Auch nicht der Waldkönig!“


  „Aber– wer ist er denn sonst?“


  „Der Teufel, der leibhaftige Teufel! Gott sei meiner armen Seele gnädig!“


  „Scherzen Sie nicht!“


  „Ich scherze ganz und gar nicht! Er ist der Satan, der Beelzebub– alle guten Geister loben ihren Meister! Haben Sie nicht gehört, daß er alles wußte?“


  „Freilich, freilich! Aber das ist noch kein Grund, ihn für den Teufel zu halten.“


  „Nun, was soll er denn sonst sein?“


  „Das, was er selbst von sich sagte: ein guter Polizist.“


  „Pah! Unsichtbar machen kann sich selbst der beste Polizist nicht.“


  „Er steckt wohl hinter einer Schneewehe!“


  „So konnte er Abschied nehmen, wie es sich schickt und gehört!“


  „Er wollte Ihren Fragen entgehen.“


  „Ah so, hm! Ich habe ihm allerdings einige Male ganz bedeutend auf das Leder gekniet!“


  „Das schien ihm aber nicht zu behagen. Übrigens versteht es sich ganz von selbst, daß wir beide von unserem Erlebnis kein Wort verraten!“


  „Das braucht nicht erst erwähnt zu werden! Kommen Sie, Herr Pfarrer, machen wir uns aus dem Staub!“


  Sie gingen. Arndt ließ noch eine kurze Zeit verstreichen, dann erhob er sich und ging nach Hause.


  In der Stube des Försters brannte noch Licht. Als Arndt die Haustür wieder zuschloß, trat der Förster zu ihm heraus und rief ihm zu:


  „Herein! Sofort!“


  „Aber, Alter!“ ertönte drin die beruhigende Stimme der Försterin. „Herr Arndt kann doch gar nichts dafür!“


  „Das verstehst du nicht! Er mag fein zu Hause bleiben!“


  Die beiden Männer traten ein, und der Förster fragte zornig:


  „Haben Sie es gehört, Sie Herr Vetter, Sie Herr Arndt?“


  „Was?“


  „Zu Hause bleiben sollen Sie und nicht so herumlaufen!“


  „Warum denn?“


  „Damit man Sie hat, wenn man sie braucht!“


  „Ah! Ich bin gebraucht worden?“


  „Welch ein Ton! Ich glaube gar, der Kerl wundert sich darüber, daß er gebraucht worden ist!“


  „Nun, wer hat meiner bedurft?“


  „Ich, meine Frau, das Bärbchen, alle Leute im Forsthaus, alle Menschen in der Stadt haben Sie gebraucht.“


  „Wozu?“


  „Fragt der Mensch auch noch dieses! Wissen Sie denn noch nicht, was geschehen ist?“


  „Nun, was denn?“


  „Der Hauser Eduard ist futsch!“


  „Ah!“


  „Und das Engelchen ist futsch!“


  „Oh!“


  „Ja! Da steht er und schreit Ah! und Oh! Aber zu Hause ist er nicht gewesen! Die beiden sind nämlich in die Gefangenschaft geschleppt worden. Verstanden?“


  „Ja. Ich weiß es!“


  „Was? Sie wissen es?“


  „Ja.“


  „Und Sie sagen das so ruhig!“


  „Wie soll ich es denn sagen?“


  „Brüllen müssen Sie es, hinausschreien müssen Sie es, daß man es oben auf dem Chimborasso hört! Aus der Haut fahren müssen Sie vor Grimm! Den Ofen müssen Sie einreißen vor Wut–“


  „Ausfahren werde ich allerdings, aber nicht aus der Haut.“


  „Wo denn hinaus?“


  „Aus dem Forsthaus hinaus.“


  „Also schon wieder fort!“


  „Seien Sie doch ruhig, mein lieber Vetter Wunderlich!“


  „Was? Ruhig sein? Der Teufel mag da ruhig sein!“


  „Aber ich habe die Sache ja eher gewußt als Sie!“


  „So! Auch noch!“


  „Und ich habe bereits das Meinige getan!“


  „Ah, wirklich?“


  „Ja.“


  „Nun, was denn?“


  „Ich werde beweisen, daß Hauser unschuldig ist.“


  „Das läßt sich hören!“


  „Ich werde beweisen, wer ihm die Spitze in den Rock gesteckt hat.“


  „Den Kerl soll der Satan reiten!“


  „Wir werden den eigentlichen Schuldigen morgen ergreifen.“


  „Und aufhängen! Wer ist es?“


  „Der Waldkönig.“


  „Donnerwetter!“


  „Ja, gewiß! Den werden wir fangen.“


  „Wann?“


  „Morgen nachts, zwei Uhr.“


  „Wo?“


  „Im Haingrund.“


  „Schon wieder dort? Ist der Kerl denn verrückt geworden?“


  „Nein, sondern ich habe ihn zu dieser Dummheit verleitet.“


  „Sie haben mit ihm gesprochen?“


  „Gewiß!“


  „Was man so des Abends um diese Zeit zu hören bekommt! Da, setzen Sie sich her, und erzählen Sie! Wort für Wort! Alles! Deutlich und genau!“


  Er faßte Arndt am Arme, um ihn auf das Sofa niederzuziehen. Dieser aber wehrte sich und sagte:


  „Jetzt nicht, jetzt nicht, morgen erst!“


  „Was? Morgen erst? Meinen Sie, daß ich so lange warte? Und dabei wollen Sie mein Vetter sein! Ich danke ganz gehorsamst für so eine Vetterschaft!“


  „So lassen Sie doch nur mit sich reden! Wenn ich den Hauser und das Engelchen frei haben will, darf ich meine kostbare Zeit nicht hier mit ewigen Erzählungen verlieren, sondern ich muß fort.“


  „Wohin?“


  „Nach der Amtsstadt.“


  „Zu wem?“


  „Zu dem Staatsanwalt.“


  Da sprang der alte Wunderlich vom Sofa auf und fragte:


  „Um die beiden zu befreien?“


  „Ja.“


  „Nun ja; nun gut! So machen Sie doch! Was stehen Sie denn noch da und halten Maulaffen feil! Packen Sie sich doch, daß Sie hinaus und fort kommen.“


  „Aber Alter!“ bat die Försterin.


  „Du bist still, ganz still, Barbara! Die beiden Gefangenen müssen heraus aus dem Loch! Und wer das fertigbringen kann, der mag sich sputen, sonst werfe ich ihn hinaus!“


  „Das geht natürlich auf mich!“ sagte Arndt.


  „Ja! Oder soll ich es Ihnen noch schriftlich geben oder gar als Arie komponiert und in Noten gesetzt?“


  „Danke! Wenn Sie es für so sehr eilig halten, so laufen Sie, mir einen Schlitten zu besorgen. Ich habe einiges einzupacken, was ich mitnehmen muß.“


  „Ist es viel? Nimmt es großen Platz weg?“


  „Nein.“


  „Brauchen Sie lange?“


  „Fünf Minuten. Ehe Sie aber in die Stadt kommen und den Schlitten bringen, vergeht weit über eine Stunde.“


  „Das wollen wir doch sehen! Wenn es sich um Eduard Hauser und das Engelchen handelt, da bin ich mit dem Schlitten gerade so schnell da, wie Sie mit dem Einpacken fertig sind. Sputen Sie sich also!“


  Er zog die Pelzstiefel an und ging hinaus.


  Arndt begab sich nach seinem Stübchen. Was er einpackte, das waren nur kleine Gegenstände, welche bei einer vielleicht notwendigen Verkleidung gebraucht wurden. Er war aber noch nicht ganz fertig; so klopfte es an die Tür.


  „Wer draußen?“ fragte er.


  „Ich!“ ertönte Wunderlichs Stimme.


  „Was! Doch nicht etwa bereits aus der Stadt?“


  „Das geht niemanden etwas an! Der Schlitten steht bereit!“


  Arndt war neugierig. Als er herunterkam, standen die alten Eheleute im Hausflur, und er hörte die gute Barbara in mißbilligendem Ton sagen:


  „Aber Vater, Alter! Das geht denn doch nicht!“


  „Nicht? Warum nicht, he? Wenn du nämlich so freundlich bist, mir diese Frage zu gestatten.“


  „Du selbst hast es ja noch nie gemacht!“


  „Aber die Burschen!“


  „Doch du nicht!“


  „Nun, so mache ich es heute!“


  „Aber unserem lieben Herrn Arndt darfst du es doch ganz unmöglich zumuten!“


  „Nicht? Warum nicht, he?“


  „So einem feinen Mann!“


  „Papperlapapp! Er ist um keinen Deut feiner als wir. Er ist kein Juxverderber. Paß auf! Wenn er meine Equipage sieht, ist er ganz vernarrt in sie.“


  „Wo steht sie denn?“ fragte Arndt.


  Die beiden, welche sich ganz allein geglaubt hatten, fuhren rasch zu ihm herum.


  „Sapperment! Der Kerl hat uns belauscht!“ rief der Förster.


  „Konnte ich anders! Ihr schreit ja, daß man es von Ostern bis zu den Adventen hört! Also, wo ist die Equipage?“


  „Hier! Da, gucken Sie her!“


  Er öffnete die Haustür und zeigte hinaus. Arndt mußte wirklich laut auflachen. Draußen stand ein ziemlich großer Handschlitten, mit Stroh und Pelzen belegt und mit zwei riesigen Bullenbeißern bespannt, welche vor Lust und Erwartung laut aufheulten.


  „Nun, wie steht es? Ist das nicht schön?“


  „Sehr interessant!“ nickte Arndt, noch immer lachend.


  „Denken Sie etwa, daß es zu langsam gehen wird?“


  „O nein. Ich kenne diese Art der Passagierbeförderung. Ich wette, daß wir eher ankommen als mit Pferden.“


  „Das ist auch meine Meinung, Herr.“


  „Aber so große Eile ist denn doch nicht nötig. Wenn wir ankommen, liegen noch alle Leute im Schlaf.“


  „Schadet nichts! Wen wir brauchen, der wird aufgeweckt!“


  „Den Staatsanwalt doch nicht!“


  „Oh, gerade dieser ist der erste, den ich wecke! Die Herren vom Gericht sollen einmal den alten Wunderlich kennenlernen!“


  „Also Sie wollen auch mit?“


  „Natürlich! Freilich! Ich gehe dem Staatsanwalt nicht eher vom Kamisole, als bis er mich wenigstens den Hauser mitnehmen läßt.“


  „Na, wie Sie denken! Steigen wir also auf!“


  „Siehst du es, Alte! Dieser Kerl hat Verstand. Er ist mit unserem Hundeeilzug einverstanden. Wir werden dahin sausen wie der Hase über das Ackerfeld.“


  Sie stiegen beide auf den Schlitten, fanden aber nicht Zeit, es sich in dem Stroh bequem zu machen und sich mit den Pelzen zuzudecken, so schnell schossen die starken Rüden mit ihnen davon. Es ging wie im Flug die Waldstraße hinab und durch das Städtchen hindurch. Als sie dasselbe hinter sich hatten, meinte der Förster, welcher bisher schweigsam gewesen war:


  „Nun, Vetter, was sagen Sie zu dieser Extrapost?“


  „Sie ist exquisit!“


  „Ja, zwei solche Hunde laufen etwas weg! Es könnte uns wohl kein Pferdegeschirr ausstechen. Ich setze meinen Kopf zum Pfand, daß wir in einer halben Stunde am Ziel sind!“


  Seine Behauptung erwies sich als ganz richtig. Die Straße flog förmlich unter ihnen hinweg, und noch ehe die angegebene Zeit vergangen war, hatten sie die Amtsstadt erreicht.


  „Wissen Sie denn, wo der Herr Staatsanwalt wohnt?“ fragte Arndt.


  „Das versteht sich ganz von selbst. Unsereiner hat auch zuweilen mit dieser Art von Leuten zu tun. Man muß also wissen, wo der Vogel sein Nest hat.“


  Es ging langsamer durch einige Gassen, und dann hielt der Förster an der Tür eines Hauses an.


  „Hier ist es“, sagte er.


  „O weh!“ meinte Arndt, indem er die Fenster der Front musterte. „Alles dunkel. Es ist kein Mensch mehr wach!“


  „Meinen Sie etwa, daß man unsertwegen beleuchten soll?“


  „Das nicht; aber man stört doch nicht gern der Leute Schlaf!“


  „So! Ah! Und unsereiner muß es sich gefallen lassen, wenn man gezwungen ist, im Wald bei Nacht und Nebel herumzustreifen! Es wird geweckt. Und wer nicht gutwillig aufstehen will, den werfe ich aus den Federn. Zunächst aber wollen wir die Hunde versorgen.“


  Er spannte die Tiere aus und plazierte sie auf den Schlitten, wo er sie mit dem Stroh und den Pelzen zudeckte.


  „So! Nun aber wird geklopft.“


  Eine Klingel gab es nicht, und so schlug der Alte mit der Faust an die Haustür, erst ziemlich manierlich, dann aber, als sich niemand sehen ließ, mit größerer Kraftaufwendung. Endlich wurde im ersten Stock ein Fenster geöffnet.


  „Wer ist unten?“ fragte eine weibliche Stimme.


  „Wir!“ antwortete Wunderlich.


  „Wer sind denn diese ‚Wir‘, he?“


  „Na wir; wer denn sonst anders! Ist der Herr Staatsanwalt zu Hause?“


  „Ja. Denken Sie etwa, daß er jetzt spazierengeht?“


  „Warum nicht? So ein Herr kann auch seine Mucken haben. Wecken Sie ihn gleich einmal.“


  „Ich darf nicht!“


  „Warum nicht?“


  „Sonderbare Frage! Weil er schläft!“


  „Sapperment! Eben weil er schläft, sollen Sie ihn wecken. Wenn er noch nicht zu Bett wäre, brauchte man ihn ja gar nicht zu wecken!“


  „Was wollen Sie denn von ihm?“


  „Das werden wir ihm schon selbst sagen, liebe Liese! Melden Sie ihm nur, das zwei Männer da sind, die ganz notwendig mit ihm zu sprechen haben.“


  „Können Sie denn nicht warten?“


  „Nein. Wir haben nicht genug Platz dazu.“


  „So ist es sehr notwendig?“


  „Ja. Also machen Sie rasch!“


  „Na, meinetwegen! Ich will es versuchen! Aber wehe euch, wenn es nicht nötig ist!“


  „Nein! Wehe dir, alte Plaudertasche, wenn du nicht sofort machst, daß du vom Fenster fortkommst!“


  Der Kopf verschwand, kam aber im nächsten Augenblick wieder zum Vorschein und die Stimme sagte:


  „Jetzt weiß ich, wen ich zu melden habe. So grob gibt es in der ganzen Gegend nur einen einzigen. Guten Morgen, Herr Wunderlich!“


  Jetzt endlich zog sich die Sprecherin ganz zurück.


  „Ja, wirklich, sie hat mich erkannt!“ lachte der alte Förster.


  „Wer war es?“


  „Es ist eine alte Magd, welche schon seit Jahren beim Anwalt in Diensten steht. Das Weibsbild scheint mich gar studiert zu haben.“


  Nach einiger Zeit erhellte sich ein Fenster, und dann hörte man im Hausflur Schritte erklingen. Die Tür wurde geöffnet, und es erschien die Frau, mit einer Laterne in der Hand.


  „Na, endlich!“ meinte der Förster. „Woher wissen Sie denn eigentlich, daß ich so ein Grobian bin?“


  „Das weiß ein jedes Kind!“


  „So? Ah!“


  „Also, was wollen Sie beim Herrn Anwalt? Ich soll Sie fragen!“


  „Ich komme, um Sie arretieren zu lassen, weil Sie mich grob genannt haben! Gehen Sie zur Seite! Wir haben mehr zu tun, als Ihre Schönheit zu bewundern!“


  Er schob sie zur Seite und trat mit Arndt ein. Sie schloß leise brummend die Tür von innen und führte die beiden in eine Stube des ersten Stockwerks.


  „So!“ sagte sie. „Hier warten Sie, bis ich Sie hole!“


  „Schön! Aber wenn es uns zu lange dauert, so werden Sie auch geholt!“


  „Ah! Von wem denn?“


  „Vom Teufel natürlich, alte Hexe!“


  Sie machte ihm, scherzhaft drohend, eine Faust, kam aber bereits nach kurzer Zeit wieder und öffnete ihnen ein Zimmer, in welchem Sie vom Staatsanwalt erwartet wurden. Dieser zeigte ihnen ein Gesicht, welches nicht eben sehr freundlich genannt werden konnte.


  „Herr Förster!“ sagte er. „Es muß etwas ganz außerordentlich Notwendiges sein, was Sie veranlaßt hat, mich in meiner nächtlichen Ruhe zu stören.“


  „Das ist es auch, Herr Staatsanwalt“, antwortete der Alte.


  „So machen Sie mich allerdings sehr wißbegierig. Bitte, setzen Sie sich nieder!“


  Er deutete auf zwei Stühle und nahm selbst auch Platz. Wunderlich zeigte auf seinen Begleiter und sagte:


  „Erlauben Sie vorher, Ihnen hier diesen Herrn vorzustellen! Er heißt Arndt und ist mein Vetter mütterlicherseits.“


  „Mütterlicherseits?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Hm! Ich denke, Sie sind ein Findelkind! Wenigstens glaube ich, das einmal gehört zu haben!“


  „Das ist auch wahr. Man hat Ihnen das richtige gesagt.“


  „Hm! Wie kommen Sie denn als Findelkind zu einem Vetter mütterlicherseits?“


  „Ah! Donnerwetter! Das ist dumm! Ja! So ist es! Ein Findelkind hat ja gar keine Mutter! Na, ich habe mich versprochen. Herr Arndt ist mein Vetter väterlicherseits.“


  Der Beamte konnte ein Lächeln nicht verbergen.


  „Kennen Sie denn Ihren Vater, oder vielmehr, haben Sie ihn vielleicht gekannt?“


  „Nein.“


  „Sie wissen nicht, wie er hieß?“


  „Nein.“


  „Wer er war, und wo er wohnte?“


  „Nein. Wie habe ich als Findelkind das denn wissen können!“


  „Und doch haben Sie hier einen Vetter väterlicherseits. Wie geht das zu?“


  „Sapperment! Das ist wieder dumm! Hm, wenn ich es mir richtig überlege, so wird die Verwandtschaft wohl von der Seite meiner Frau her kommen.“


  Er hatte sich vergaloppiert und blickte Arndt wie hilfesuchend an. Dieser erhörte diesen bittenden Blick und sagte:


  „Verzeihung, Herr Staatsanwalt, daß der Herr Förster durch die Eigentümlichkeit der Verhältnisse zu einer kleinen Unwahrheit gezwungen wurde. Ich bin gar nicht sein Vetter.“


  Der Anwalt runzelte die Stirn und sagte:


  „Nicht? Wie kommt Herr Wunderlich denn dazu, Sie als etwas zu bezeichnen, was Sie gar nicht sind?“


  „Darum.“


  Bei diesem Wort griff Arndt in die Tasche und zog eine große, an einer Kette hängende Medaille hervor, welche er dem Staatsanwalt zeigte.


  „Ach so!“ sagte dieser schnell. „Sie sind Detektiv?“


  „Ja.“


  „Und zwar in höherer Stellung, wie ich aus der Art der Münze ersehe. Sie wohnen wohl vorübergehend in dieser Gegend?“


  „Ja, hier beim Herrn Förster Wunderlich.“


  „Dann begreife ich! Sie gelten als sein Vetter und lassen sich Arndt nennen?“


  „So ist es, Herr Anwalt.“


  „Es läßt sich vermuten, daß nur ein wichtiger Auftrag der Grund zu Ihrer Anwesenheit sein kann, und daraus schließe ich, daß auch die Ursache Ihres gegenwärtigen Besuches eine wichtige ist.“


  „Sie täuschen sich nicht. Ich bin hier, um einen höchst gefährlichen Menschen zu fangen.“


  „Doch nicht etwa den Waldkönig?“


  „Gerade diesen.“


  „Ah! Höchst interessant! Seit wann befinden Sie sich denn auf der Försterei?“


  „Seit einigen Tagen!“


  „Bereits? Und das erfahre ich erst jetzt!“


  Diese Worte waren in dem Ton gesprochen, welcher ein Vorgesetzter anzuschlagen pflegt, wenn er im Begriff steht, einem Untergebenen einen Verweis zu erteilen. Arndt lächelte leise vor sich hin und fragte:


  „Sie meinen, daß es meine Pflicht gewesen wäre, mich bei Ihnen zu melden?“


  „Gewiß. Dann hätten Sie wohl nicht nötig gehabt, mich bei Ihrem ersten Besuch aus dem Schlaf zu stören.“


  „Dann erlauben Sie mir, zu meiner Entschuldigung noch ein zweites zu meiner Legitimation beizutragen. Hier, bitte!“


  Er zog sein Notizbuch hervor und nahm aus demselben ein mit einem großen Siegel versehenes Schreiben, welches er auseinanderfaltete und dem Beamten entgegenhielt. Dieser nahm es und las folgendes:


  „An sämtliche Zivil- und Kriminalbehörden des Landes.


  Inhaber gegenwärtiger Legitimation ist mit einer Aufgabe höchst geheimer Natur betraut. Es werden hiermit sämtliche Behörden angehalten, ihm alle Hilfe und jedweden Beistand, den er begehrt, zu leisten, ohne weitere Fragen an ihn zu stellen. Vielmehr ist ihm in der Weise zu begegnen, wie man mir selbst begegnen würde!“


  Nun folgte der Name der Residenzstadt, das Datum und die Unterschrift des Justizministers.


  Der Staatsanwalt machte ein höchst erstauntes Gesicht. Er erhob sich ehrerbietig von seinem Stuhl, machte eine Verbeugung und entschuldigte sich:


  „Verzeihung, mein Herr! Das habe ich natürlich nicht ahnen können.“


  „Ich weiß das recht wohl“, antwortete Arndt. „Ich wollte Ihnen nur beweisen, daß Sie es mit keiner Person zu tun haben, welche Sie vielleicht einer Bagatelle wegen Ihres so kostbaren Schlafes beraubt.“


  Der Beamte fühlte die Ironie. Er errötete vor Verlegenheit und antwortete:


  „Ich bin jeden Augenblick bereit, meine Pflicht zu tun. Aber bitte, wenn ich auch keine Erkundigung aussprechen darf, so ist es doch vielleicht nötig, den Namen zu wissen, mit welchem bezeichnet zu sein Sie wünschen.“


  „Ich gelte als der Vetter Arndt unseres guten Försters hier. Nennen also auch Sie mich immerhin bei diesem Namen!“


  „Ganz wie Sie befehlen, Herr Arndt. Wir scheinen uns in einer eigentümlichen Zeit zu befinden. Sie sind nicht die einzige geheimnisvolle Person, welche hier auftaucht.“


  „Wer noch?“


  „Nun, zunächst der Waldkönig–“


  „Ich hoffe, daß dessen Geheimnis bald durchschaut sein wird.“


  „Auch ich hoffe das, zumal ich glaube, bereits einen Zipfel des Vorhanges ergriffen zu haben.“


  „Wirklich? Dann gratuliere ich und wünsche, daß wir Hand in Hand gehen mögen. Aber, wen meinen Sie unter der zweiten geheimnisvollen Person?“


  „Den Fürsten des Elends!“


  „Den! Kennen Sie ihn?“


  „Nein. Aber er ist hier gesehen worden.“


  „Von wem?“


  „Vom Gerichtsdirektor, von einem Aktuar und vom Pfarrer unseres Nachbarstädtchens.“


  „Nur von diesen dreien?“


  „Ja. Ich weiß keinem vierten.“


  „Ich weiß sogar einen vierten und fünften. Der vierte nämlich ist hier Freund Wunderlich, und der fünfte sind Sie selbst, Herr Staatsanwalt.“


  „Ich?“ fragte dieser verwundert.


  „Jawohl.“


  „Wie? Ich sollte den Fürsten des Elends gesehen haben?“


  „Ja. Aber sprechen wir nicht in der vergangenen Form, sondern in der gegenwärtigen: Sie sehen den Fürsten.“


  Da machte der Beamte eine Bewegung des allergrößten Erstaunens und rief:


  „Wäre es möglich! Sie selbst sind es?“


  „Ja“, antwortete Arndt einfach.


  „Ah! Nun begreife ich auch die ganz außerordentliche Vollmacht, welche Sie von Seiner Exzellenz besitzen. Herr Arndt, ich stelle mich Ihnen natürlich in jeder Weise zur Verfügung.“


  „Danke! Ich werde mich Ihres freundlichen Anerbietens gern bedienen. Und da fällt mir sogleich ein, was Sie vorhin in Beziehung auf den Vorhang sagten: Sie glauben, einen Zipfel desselben bereits in den Händen zu haben?“


  „Ja. Freilich ist es auch sehr leicht möglich, daß ich mich irre.“


  „Darf ich etwas über diesen interessanten Zipfel erfahren?“


  „Gewiß! Zumal ich vorhin von Ihnen hörte, daß Sie sich hier befinden, um den Waldkönig zu fangen. Ich habe nämlich so eine kleine Ahnung, wer die Rolle des Pascherkönigs spielt.“


  „Wirklich? Das wäre entweder ein Beweis Ihres Scharfsinns oder ein Fingerzeig, daß Sie mit dem Zufall glücklich gespielt haben.“


  Der Beamte zuckte einigermaßen stolz die Achsel, antwortete aber doch in möglichst bescheidenem Ton:


  „Es wird wohl das letztere sein.“


  „Also Zufall?“


  „Ja, obgleich es nicht einem jeden gegeben ist, einen glücklichen Zufall schnell und vollständig auszunützen.“


  „Da stimme ich Ihnen bei, bin aber auch überzeugt, daß Sie der Mann sind, einen guten Zufall energisch bei den Hörnern zu fassen.“


  „Das habe ich allerdings getan, oder vielmehr, ich stehe noch im Begriff, es zu tun.“


  „So zögern Sie ja nicht! Aber, wollten wir nicht von dem erwähnten Zipfel sprechen?“


  Der Anwalt warf einen bezeichnenden Blick auf den alten Förster Wunderlich und antwortete:


  „Ist das nicht auch eine geheime Angelegenheit?“


  „Allerdings. Aber vor meinem alten, guten Vetter hier brauchen wir uns nicht zu genieren. Er ist mit in das Geheimnis einbezogen und darf alles hören, was wir zu besprechen haben.“


  „Auch in Beziehung auf den Waldkönig?“


  „Ja. Gerade in dieser Beziehung ist er meine rechte Hand gewesen, er und der Weber Eduard Hauser.“


  „Dieser? Der Hauser?“ fragte der Staatsanwalt erstaunt.


  „Ja.“


  „Eigentümlich!“


  „Wundert Sie das?“


  „Gewiß! Haben Sie gehört, daß dieser Hauser arretiert worden ist?“


  „Ja.“


  „Kennen Sie auch den Grund dieser Verhaftung?“


  „Ich hörte davon sprechen.“


  „Und dennoch sagen Sie, daß er Ihr Verbündeter sei!“


  „Er war es und ist es noch. Gerade seinetwegen sind wir beide mitten in der Nacht zu Ihnen gekommen.“


  „Ja, nur seinetwegen!“ fiel der Förster mit seinem kräftigen Baß ein. „Wissen Sie, mit welcher Gelegenheit wir gekommen sind. Herr Staatsanwalt?“


  „Nein.“


  „Mit Extrapost.“


  „Ah! Warum?“


  „Weil wir den Hauser Eduard gleich mitnehmen wollen.“


  „Gleich mitnehmen? Das ist doch wohl ein etwas sanguinischer Vorsatz, mein lieber Herr Wunderlich!“


  „Das Sanguinische geht mich den Teufel an. Ich weiß auch gar nicht, was dieses Wort zu bedeuten hat; aber mitgenommen wird der Hauser, das versteht sich ganz von selbst.“


  „Sie werden sich aber doch noch für einige Zeit in Geduld fassen müssen, lieber Freund!“


  „In Geduld? Der Kuckuck hole die Geduld! Es gibt in allen Sprachen der Welt keinen so dummen Ausdruck wie das Wort Geduld! Der Hauser ist unschuldig!“


  Der Beamte machte eine halb abwehrende Handbewegung und fragte, zu Arndt gewendet:


  „Sind auch Sie dieser Meinung, mein Herr!“


  „Ehe ich die meinige ausspreche, möchte ich zuvor die Ihrige kennen, Herr Staatsanwalt. Es ist in dieser Angelegenheit so manches unklar geblieben, daß ich erst von Ihnen den Zusammenhang hören muß. Hatten Sie Verdacht auf Hauser in Beziehung auf Schmuggel oder auf den Waldkönig?“


  „Nein. Ich kannte den jungen Mann ja gar nicht.“


  „So hat man Ihre Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt?“


  „Ja, so ist es.“


  „Wann?“


  „Heute– oder vielmehr schon gestern, da Mitternacht jetzt bereits vorüber ist.“


  „Wer hat das getan?“


  „Fritz Seidelmann.“


  „Also doch! Ich hörte davon.“


  „Er kam kurz nach Mittag zu mir und zeigte mir einen Brief, welchen Hauser unter dem Namen des Waldkönigs an den hiesigen Kaufmann Strauch geschrieben hat.“


  „Ich wußte von diesem Brief.“


  „Ah, das ist nicht nur interessant, sondern sogar sehr wichtig. Wie haben Sie davon erfahren?“


  „Hauser selbst hat es mir erzählt.“


  „Wirklich? Und Sie haben ihn nicht gewarnt?“


  „Es war bereits geschehen. Er hatte Sorge, daß dieser Brief ihm Ungelegenheiten bereiten könne, ich aber habe ihn beruhigt.“


  „Hm! Die Ungelegenheiten haben sich doch eingestellt!“


  „Sie sind vorübergehend. Man wird nicht imstande sein, amtlicherseits ein großes Gewicht auf den Brief zu legen.“


  „Ich für meine Person lege allerdings keines darauf.“


  „Man muß nur wissen, daß er ihn in einer gewissen Herzensangst geschrieben hat!“


  „Ich weiß das.“


  „Wie? Sie kennen sein Verhältnis zu Angelika Hofmann?“


  „Ja. Sein Vater hat mir davon erzählt, und dann, als ich mit dem Liebespaar nach hier unterwegs war, haben mir beide genug erzählt, um mich zu der Überzeugung zu bringen, daß Eduard Hauser ein braver Bursche ist.“


  „Na, endlich!“ rief da der Förster. „Sie sehen also ein, daß er brav ist?“


  „Ja.“


  „Und unschuldig?“


  „Ich bin davon überzeugt.“


  „So werden Sie ihn augenblicklich aus dem Loch lassen! Der Schlitten, in dem wir ihn holen wollen, wartet unten an der Haustür.“


  Arndt lächelte, und der Staatsanwalt meinte:


  „Langsam, mein Lieber! Ich meinerseits bin zwar von seiner Unschuld vollständig überzeugt, aber das genügt doch noch nicht, ihn freizulassen.“


  „Donnerwetter! Was genügt denn?“


  „Beweise.“


  „Die stehen hier! Da! Hier sind sie!“


  Dabei schlug er sich mit den Fäusten auf die breite Brust, daß es ordentlich tönte.


  „Das Gesetz verlangt andere Beweise, mein Bester!“


  „Andere? Was für welche denn?“


  „Positive!“


  „Positive? Was heißt das? Was ist positiv! Bin ich nicht auch positiv? Bin ich etwa ein negativer alter Wunderlich?“


  „O nein!“ lachte der Staatsanwalt. „Gerade in diesem Augenblick sind Sie ganz außerordentlich positiv!“


  „Das will ich mir auch ausgebeten haben!“


  „Aber selbst die positivste Persönlichkeit kann nicht als ein Beweis gelten. Ein Beweis ist etwas ganz anderes.“


  „Nun, was ist ein Beweis denn sonst?“


  „Ein Beweis ist die logische und unwiderlegbare Begründung der Wahrheit dessen, was man behauptet hat.“


  „Nun, bin ich etwa unlogisch?“


  „Nein.“


  „Können Sie mir meine Meinung widerlegen?“


  „Nein.“


  „Also bin ich ein Beweis, ein ganz und gar logischer und unwiderlegbarer Beweis von der Wahrheit meiner Behauptung.“


  „Ah, gerade jetzt aber werden Sie unlogisch!“


  „Wieso?“


  „Eine Behauptung kann sich doch nicht selbst beweisen?“


  „Der Teufel mag dieses philosophische Gerede verstehen. Ich weiß, was ich weiß: Der Hauser ist unschuldig und muß aus dem Loch heraus, und sollte ich selbst mich an seiner Stelle hineinstecken lassen! Verstanden?“


  „Was würde Mutter Bärbchen dazu sagen?“ fragte da Arndt.


  „Pah! Die würde sagen: Alter, das hast du sehr recht gemacht! Ich glaube gar, daß sie mir dann einen Kuß geben würde!“


  „Im Loch?“


  „Donnerwetter! Wollen Sie mich etwa foppen?“


  „Nein, sondern ich will Ihnen nur sagen, daß wir doch wohl gezwungen sein werden, allein nach Hause zurückzukehren.“


  „Also ohne den Eduard?“


  „Ja. Er muß verhört und abgeurteilt werden. Das Gesetz schreibt eben gewisse Wege vor.“


  „So hole der Teufel euer Gesetz! Das meinige ist besser! Ich handle schnell und augenblicklich. Warum habe ich den Hauser nicht arretiert? Warum habe ich ihn in Freiheit gelassen?“


  „Wie?“ fragte der Anwalt. „Hatten Sie denn Veranlassung oder Gelegenheit gehabt, ihn zu arretieren?“


  „Er hat sich ja selbst bei mir angezeigt!“


  „Als was?“


  „Als Holzspitzbube.“


  „Ah, das wirft ein sehr zweifelhaftes Licht auf ihn!“


  „Zweifelhaft? Von zweifelhaft kann da auf keinem Fall die Rede sein. Das Licht, welches da auf ihn fällt, ist so hell und rein wie der liebe Sonnenstrahl!“


  „Aber Holzdieb!“


  „Verstehen Sie nicht falsch! Er wollte mausen!“


  „Wollte?“


  „Ja; aber er hat nicht gemaust!“


  „Nun, dann konnten Sie ihn ja auch nicht arretieren?“


  „O doch! In meiner Instruktion steht, daß ich einen jeden, der sich mit einer Säge im Wald blicken läßt, festnehmen soll.“


  „So hatte er also eine Säge mit?“


  „Ja. Er hatte wochenlang gearbeitet, Tag und Nacht, ohne sich nur halb satt zu essen. Als er zu dem Seidelmann kam, gab ihm dieser keinen Lohn. Zu Hause gab es Hunger und Kummer, Kälte und Elend, kein Essen und Trinken, kein Öl, kein Holz, keine Kohlen. Das wandte sein Herz um. Er griff zur Säge und ging in den Wald, um sich ein abgestorbenes Stämmchen zu holen, an dem sich seine alten Eltern und seine kleinen, frierenden Geschwister erwärmen könnten. Das war des Abends.“


  „Der Ärmste!“ entfuhr es dem Anwalt.


  „Ja, der Ärmste! Und dann aber, als die Säge das Holz berührte, war es ihm, als ob die Zähne des Sägeblatts ihm durch die innerste Seele gingen– er konnte nicht; er wollte lieber verhungern und erfrieren als ein Holzdieb werden. Was sagen Sie dazu, Herr Staatsanwalt?“


  „Daß er ein zartes Rechtsgefühl, ein sehr sensitives Gewissen hat.“


  „Ob sein Gewissen sensitiv ist, das weiß ich nicht, denn ich bin kein Tierarzt oder sonst ein Quacksalber; aber daß er ein braver Kerl ist, das weiß ich.“


  „Aber was tat er dann?“


  „Hm! Er traf auf mich. Ich fragte ihn, und er erzählte mir ganz aufrichtig, in welcher Versuchung er sich befunden habe.“


  „Nun, da ahne ich, daß Sie ihm geholfen haben.“


  „Na, ich weniger als hier der Vetter! Aber das ist einerlei. Die Hauptsache ist, ob Sie zugeben, daß er brav gewesen ist.“


  „Das leugne ich nicht.“


  „Halten Sie einen so braven Jungen für einen Schmuggler?“


  „Hm!“


  „Donnerwetter! Hier wird gar nicht gehmt! Hier wird fein ordentlich gesprochen! Glauben Sie, daß so ein Kerl, dem der Klang der Säge tief in die Seele schneidet, der Waldkönig sein kann?“


  „Nein, das glaube ich nicht!“


  „Das wollte ich wissen.“


  Der Anwalt schüttelte leise den Kopf und bemerkte in beruhigendem Ton:


  „Aber, mein Lieber, sie ereifern sich wirklich zuviel!“


  „Soll ich das etwa nicht, wenn ich sehe, daß ein braver Kerl so unschuldig eingesteckt und eingesponnen wird? Ist Ihnen vielleicht ein Ding bekannt, welches man die Kriminalprozeßordnung nennt?“


  „Ich sollte meinen“, antwortete der Anwalt lächelnd.


  „Nun, ich habe dieses Ding zwar nicht studiert, aber ich muß Sie auf einen Punkt aufmerksam machen, den Sie in diesem verwickelten Ding ganz gewiß finden werden.“


  „Welcher Punkt wäre das?“


  „Nun, nicht wahr, Eduard Hauser ist verdächtigt worden, der Waldkönig zu sein?“


  „Ja.“


  „Na, dann ist es Ihre Sache, ihm zu beweisen, daß er es wirklich ist; aber nicht seine Sache ist es, zu beweisen, daß er es nicht ist! Verstanden?“


  „Oh, Sie sprechen laut genug, um verstanden zu werden!“


  „Spreche ich auch laut genug, um von Ihnen recht zu erhalten?“


  „Ja.“


  „Freut mich sehr, Herr Anwalt, zumal ich überzeugt bin, daß es Ihnen sehr schwer werden wird, den erwähnten Beweis zu liefern.“


  „Ich glaube, es wird mir nicht nur sehr schwer, sondern sogar unmöglich sein.“


  „Schön! So lassen Sie ihn frei.“


  „Doch nicht sofort?“


  „Eigentlich wollte ich ohne ihn nicht fortgehen. Hm! Wenn nur diese verteufelten Spitzen nicht wären!“


  „Das ist es ja! Man hat sie bei ihm gefunden.“


  „Aber ist das etwa zum Einsperren?“


  „Zunächst ist das kein Grund, ihn kriminalisiert vorzunehmen. Wer schmuggelt und dabei ergriffen wird, der wird gepfändet und muß Strafe zahlen. So auch Hauser. Gefängnisstrafe kann er wegen diesen Spitzen nicht bekommen.“


  „Nun, so wiederhole ich: Lassen Sie ihn heraus!“


  „Nur nicht so sanguinisch!“


  „Donner und Doria! Ich weiß gar nicht, was Sie heute nur mit Ihrem Sanguinisch haben!“


  „Das Verfahren muß den geordneten Weg einschlagen. Ich werde den Gefangenen heute gleich vernehmen, und dann wird sich zeigen, was zu tun ist. Überhaupt sind die Spitzen, welche man bei ihm gefunden hat, eben jener Vorhangzipfel, von dem ich vorhin sprach.“


  „Wieso?“ fragte Arndt.


  „Er behauptet, nichts von diesen Spitzen zu wissen.“


  „Soweit ich ihn kenne, ist er kein Lügner.“


  „Auch auf mich hat er nicht den Eindruck eines Menschen gemacht, welcher dummerweise eine erwiesene Tatsache in Abrede stellt. Aber wenn er wirklich die Wahrheit spricht, wie kommen dann die Spitzen in seinen Rock?“


  „Hm!“ brummte Arndt, der noch nichts sagen, sondern zuvor die Ansicht des Anwaltes erfahren wollte.


  Dieser letztere fühlte sich von dem gegenwärtigen Gedanken gepackt; er schritt, nachdenklich den Blick auf die Diele gerichtet, langsam im Zimmer auf und ab und meinte dabei:


  „Man müßte sie ihm heimlich hineinpraktiziert haben?“


  „So ist es!“


  „Aber wer kann dies getan haben?“


  „Ein Feind von ihm.“


  „Ganz recht! Wer aber ist dieser Feind?“


  „Eine Frage, welche nicht leicht zu beantworten ist!“


  „Gewiß! Und dennoch höre ich eine leise, innere Stimme, welche mir unaufhörlich eine Antwort wiederholt.“


  „Diese inneren Stimmen haben oft sehr recht. Der Kriminalist soll auf sie hören.“


  „Das möchte ich gern tun. Mir ist nämlich dieser Fritz Seidelmann nicht sympathisch.“


  „Mir auch nicht“, meinte Arndt.


  „Und mir noch weniger“, fügte der Förster hinzu.


  „Sein Verhalten ist mir aufgefallen“, fuhr der Staatsanwalt nachdenklich fort.


  „Wieso?“


  „Fast möchte ich sagen, daß er mir verdächtig geworden ist. Zunächst beobachtete ich ihn nicht. Ich schenkte seinen Worten Vertrauen. Dann aber fiel mir nach und nach der Eifer, mit welchem er gegen Hauser agierte, immer mehr auf. Sein Verhalten ließ auf einen glühenden Haß schließen. Später hörte ich von seinem Verhalten zu Hofmanns Tochter, und es trat mir der Gedanke nahe, daß dieser Seidelmann nur unter dem Einfluß einer ungezügelten Rachsucht handle.“


  „Wie lautete die Anzeige, welche er Ihnen erstattete? Nur auf den Brief?“


  „Nein. Auch den Spitzenschmuggel erwähnte er.“


  „Ah! Wie konnte er davon wissen?“


  „Er hatte Hauser belauscht.“


  „Wann?“


  „Am Abend, nach der Maskerade. Er war ihm und dem Mädchen gefolgt, um zu hören, was sie sprechen würden.“


  „Und sie haben von dem Spitzenschmuggel gesprochen?“


  „Nein. Aber als Hauser von dem Mädchen fortgegangen ist, hat er sich nicht, wie doch zu erwarten gestanden hätte, nach Hause begeben.“


  „Wohin sonst?“ fragte Arndt gespannt.


  „Er ist mit einem Mann zusammengetroffen, mit dem er sich jedenfalls verabredet hat.“


  „So! Hm! Eigentümlich! Wer ist dieser Mann gewesen?“


  „Ein Schmuggler.“


  „Woher will Seidelmann das wissen!“


  „Aus dem Gespräch, welches er belauscht hat. Hauser hat nämlich mit dem Fremden die Spitzenpascherei besprochen.“


  „Und das hat Seidelmann belauscht?“


  „Ja.“


  „Lüge!“


  Der Anwalt blieb, als Arndt dieses Wort stark und mit Nachdruck aussprach, rasch stehen und fragte:


  „Lüge? Haben Sie einen Grund, Seidelmanns Aussage für eine Lüge zu halten?“


  „Ja.“


  „Welchen?“


  „Hauser hat mit dem Fremden kein einziges Wort von Pascherei gesprochen. Es ist auch von Spitzen keine Rede gewesen.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Sehr einfach: Ich selbst war der Fremde, von welchem Sie soeben gesprochen haben.“


  Das machte einen überraschenden Eindruck auf den Staatsanwalt.


  „Sie selbst?“ fragte er.


  „Gewiß! Ich wußte, daß Hauser zur Maskerade gehen werde. Ich ahnte, daß ihm da Gefahr drohe. Ich ging also in die Schenke, um ihm nötigenfalls beizustehen. Ich kam auch wirklich in die Lage, Fritz Seidelmann zu packen und zurückzuwerfen. Dann ging ich, um mit Hauser zu sprechen.“


  „So lügt also Seidelmann?“


  „Gewiß.“


  „Das, was er erlauscht haben will, ist ersonnenes Zeug?“


  „Ohne allen Zweifel!“


  „So fällt ein ganz und gar eigentümliches Licht auf ihn: Er hat die Absicht gehabt, Hauser als Pascher zu verdächtigen.“


  „Und um dieser Absicht Nachdruck zu geben, hat er–“


  „Hat er die Spitzen in Hausers Rock praktiziert, wollen Sie sagen?“ fiel der Anwalt schnell ein.


  „Das will ich allerdings sagen.“


  „Dieser Gedanke liegt allerdings sehr nahe. Aber, wie soll Seidelmann das angefangen haben?“


  „Hm! Er hat sich in Hausers Wohnung geschlichen.“


  „Sie sprechen da meine eigene Vermutung aus. Ich dachte ganz das Ähnliche, als ich mich bei Hausers befand und mich erkundigte, ob man des Nachts unbemerkt in das Haus eindringen könne.“


  „Welche Antwort gab man Ihnen?“


  „Der Alte sagte, daß jedermann durch die Hintertür herein könne. Aber Eduard Hauser hat seinen Rock stets in der Stube gehabt, und die ist stets verschlossen.“


  „Aber außerordentlich leicht zu öffnen.“


  „Auf welche Weise?“


  „Die Tür hat kein Kastenschloß, sondern eines jener hier in dieser Gegend gebräuchlichen Schlösser, zu welchen nicht ein Schlüssel, sondern ein Drücker gehört, welcher eingeschraubt wird. Alle diese Drücker sind sich ähnlich oder sogar gleich. Ein jeder kann mit seinem Drücker die Tür eines anderen öffnen.“


  „Daran habe ich nicht gedacht. Auf diese Weise hätte Seidelmann freilich sehr leicht in Hausers Stube kommen können. Aber hier gelten nur Beweise. Vermutungen wiegen zu leicht.“


  „Gut! Ich werde den Beweis liefern.“


  „Sie, Herr Arndt?“


  „Ja, ich! Ich habe nämlich ganz genau gesehen, daß Fritz Seidelmann sich an Hausers Laden schlich, um in die Wohnstube zu spionieren.“


  „Können Sie das beschwören?“


  „Ja. Aber ein Schwur wird nicht nötig sein.“


  „Wann ist das gewesen?“


  „Nach meiner Unterredung mit Hauser, welche Seidelmann belauscht haben will.“


  „Trat er in das Haus?“


  „Nein. Er ging nach Hause.“


  „O weh! So ist eben nichts bewiesen.“


  „O doch! Nun eben kommt die Hauptsache! Ich schlich ihm nach.“


  „Und Sie machten vielleicht eine Entdeckung?“


  „Eine sehr wichtige. Nämlich Fritz Seidelmann befand sich nebst seinem Vater und seinem Oheim in einem Zimmer, welches nach dem Garten hinaus liegt. Ich fand eine Leiter und legte sie an eines der Fenster dieses Zimmers an–“


  „Sie scheinen Ursache zu haben, diese Leute sehr genau unter Ihre Beobachtung zu nehmen.“


  „Sie werden darüber noch weiteres hören. Also, ich lauschte. Was gesprochen wurde, konnte ich nicht hören; aber ich sah, daß ein Bild von der Wand genommen wurde. Hinter demselben war eine Öffnung, und darinnen befand sich– raten Sie!“


  „Das Raten würde mir schwer werden!“


  „Ist hier aber eigentlich leicht. In dem Loch befanden sich nämlich– Spitzen.“


  „Spitzen?“ fuhr der Staatsanwalt empor.


  „Spitzen?“ rief auch der Förster.


  „Ja, Spitzen.“


  „Weiter, weiter!“


  „Von diesen Spitzen wurde ein ziemlich langes Stück abgeschnitten.“


  „Wozu?“


  „Das sah ich leider nicht. Das Zimmer war hell erleuchtet. Das Licht fiel auf mich. Ich konnte sehr leicht bemerkt werden. Ich zog mich also zurück und ging nach Hause.“


  „Wie schade! Jammerschade!“


  „Oh, noch ist nichts aufzugeben! Resümieren wir: Fritz Seidelmann will Hausers Geliebte verführen; es gelingt ihm nicht; er will sich rächen; er schleicht sich an Hausers Laden und rekognosziert dessen Stube; einige Minuten vorher ist Eduard Hauser nach Hause gekommen und entkleidet sich; er legt seinen Rock auf den Tisch und geht schlafen; das sieht Seidelmann; er eilt nach Hause, holt ein Stück Spitze, schleicht sich in Hausers Stube ein und näht die Spitze in Hausers Rockfutter. Am anderen Tag geht er zu Ihnen und zeigt Hauser an, zufälligerweise unterstützt von Hausers Brief. Hauser wird arretiert, ohne von den Spitzen eine Ahnung zu haben.“


  Der Staatsanwalt hatte fast atemlos zugehört.


  „Welche Kombination!“ rief er jetzt.


  „Halten Sie dieselbe für zu gewagt?“


  „Sie ist gewagt; aber doch erscheint sie so natürlich und folgerichtig, daß ich mich Ihrer Meinung unbedingt anschließen möchte. Ich sehe, Herr Arndt, welch ein scharfer Kopf Sie sind.“


  „Danke! Lassen wir aber der Kombination den Beweis folgen.“


  „Sie meinen?“


  „Sie sind natürlich im Besitz der Spitze, welche bei Hauser entdeckt wurde?“


  „Natürlich! Sie gehört zu den Akten.“


  „Diese Spitze muß mit dem Stück, von welchem sie abgeschnitten wurde, genau zusammenpassen.“


  „Gewiß! Man muß sich also zu Seidelmanns begeben.“


  „Das ist unerläßlich. Aber noch eins: der Zwirn.“


  „Wieso dieser?“


  „Nun, glauben Sie, daß Fritz Seidelmann bei Hausers nach Zwirn gesucht hat?“


  „Keinesfalls. Er hat natürlich Zwirn und Nadel von zu Hause mitgenommen.“


  „Nun, so gilt es zu entdecken, welche Sorte Zwirn es war. Wie haben Sie Hausers Rock geöffnet?“


  „Ich habe mit dem Federmesser einen Riß in das Futter geschnitten.“


  „Nicht die Naht aufgetrennt?“


  „Nein. Dazu gab es im Wald keine Zeit.“


  „Das ist gut. Man wird also die Naht ganz unverletzt vor sich haben.“


  „Gewiß! Und man wird sehr leicht erkennen, ob die ursprüngliche Naht von fremder Hand aufgetrennt und dann mit einem anderen Zwirn wieder zugenäht wurde. Wollen wir das vielleicht jetzt untersuchen?“


  „Wo haben Sie den Rock?“


  „In meinem Arbeitszimmer. Als ich mit den beiden Gefangenen hier ankam, waren die Expeditionen bereits geschlossen. Ich gab also die Inhaftierten ab und nahm das andere mit nach meiner Privatwohnung.“


  „So bitte, holen Sie ihn! Aber, hat Hauser den Rock nicht anbehalten?“


  „Nein; er zog ihn aus, als sein Arm verbunden wurde und legte dann einen anderen an– den sogenannten Sonntagsrock.“


  Er entfernte sich. Der Förster fragte:


  „Und das, was Sie da erzählt haben, haben Sie wirklich alles gesehen, Herr Vetter?“


  „Alles.“


  „Aber, zum Donnerwetter! Warum haben Sie mir denn gar nichts davon gesagt?“


  „Hatte ich Zeit?“


  „Warum nicht?“


  „Nun, als ich nach Hause kam, fand ich ja gar nicht Gelegenheit, Ihnen etwas zu erzählen. Sie hatten es mit Ihrer Hundepost gar zu eilig.“


  „Aber unterwegs!“


  „Pah! Wir flogen so schnell vorwärts, daß mir fast der Atem versagte. Wer mag da plaudern!“


  „Hm! Das ist richtig. Also wollen wir– ah, da kommt der Herr Anwalt mit dem Rock!“


  Der Beamte breitete den Rock auf dem Tisch aus und stellte die Lampe so, daß sie das besagte Kleidungsstück hell beleuchtete.


  „Sapperment!“ meinte der Förster. „Blut! Dieser arme Junge hat wirklich stark geblutet.“


  „Es ist nicht gefährlich. Sorgen Sie sich nicht um ihn“, bemerkte der Anwalt. „Also hier sehen Sie den Schnitt, welchen ich gemacht habe und hier ist der Rand und die Naht.“


  „Richtig!“ sagte Arndt. „Meine Vermutung hat mich nicht getäuscht. Der Schneider hat mit Seide genäht; hier unten sehen Sie die Stelle, welche geöffnet worden ist.“


  „Und wieder mit Zwirn zugemacht!“


  „Und zwar in großen, schlechten, eiligen Stichen.“


  „Man wird sehen, ob bei Seidelmanns diese Zwirnnummer zu finden ist. Ich werde mich mit einem Protokollanten und den Polizeiorganen bereits am Vormittag zu ihnen begeben. Es liegt hier eine Gewissenlosigkeit, eine Raffinesse vor, welche ihresgleichen sucht.“


  „Und welche auf noch weiteres schließen läßt“, meinte Arndt.


  „Haben Sie mit diesen Worten etwas Bestimmtes im Sinn?“


  „Gewiß. Wozu brauchen Seidelmanns die Spitzen?“


  „Für ihren Privatbedarf, werden Sie sagen.“


  „Warum verstecken sie diese Spitzen aber in so auffälliger Weise?“


  „Hm!“


  „Warum gibt Seidelmann sich solche Mühe, Hauser als Waldkönig erscheinen zu lassen?“


  „Ich habe allerdings eine Ahnung; aber sie ist mir wirklich zu ungeheuerlich.“


  „Ich bitte, sie mir dennoch mitzuteilen.“


  „Sollten Seidelmanns paschen?“


  „Ich bin sehr überzeugt davon.“


  „Ah! Wirklich? Haben Sie Veranlassung zu dieser Annahme?“


  „Gewiß.“


  „So sprechen Sie, sprechen Sie! Sie machen ein Gesicht, als ob Sie noch vieles, vieles wüßten.“


  „Ich weiß allerdings einiges, was ich Ihnen mitteilen muß. Ich halte die Seidelmanns nämlich nicht nur für Pascher, sondern ich bin sogar beinahe überzeugt, daß Vater und Sohn den Waldkönig spielen.“ Der Staatsanwalt trat erschrocken zurück.


  „Herrgott! Wäre das möglich!“ rief er aus.


  „Es ist sogar sehr wahrscheinlich.“


  „Welch eine Voraussetzung! Welch ein Gedanke! Der bedeutendste Kaufmann der Umgegend ist der Pascherkönig! Aber Sie haben bisher einen solchen Scharfblick gezeigt, daß es mir jetzt schwer wird, an Ihnen zu zweifeln. Welch ein Unglück! Welch eine Schande!“


  „Unglück? Schande? Für wen? Ich halte es im Gegenteil für ein Glück, wenn der Waldkönig ergriffen wird.“


  „Ganz gewiß! Aber ich dachte in diesem Augenblick an eine mir gut bekannte Familie, der ich diesen Schlag unmöglich gönnen kann.“


  „Warum ein Schlag für sie?“


  „Es sind die Schwiegereltern Seidelmanns.“


  „Wohl brave Leute?“


  „Sehr. Der Mann ist ein kleiner Beamter, welcher hier seine kärgliche Pension verzehrt. Er heißt Mothes.“


  Da hob Arndt den Kopf empor. Als er den Namen hörte, stieg ein plötzlicher Gedanke in ihm auf.


  „Mothes?“ fragte er. „Sie sagen, daß Sie mit diesen Leuten bekannt sind?“


  „Sehr gut.“


  „Haben sie Kinder?“


  „Nur die eine Tochter, welche mit Seidelmann verheiratet ist.“


  „Ist Ihnen vielleicht der Vorname derselben bekannt?“


  „Ja. Sie heißt Therese.“


  „Ah! Also doch!“


  Diese Worte waren mit einem Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, daß der Anwalt erkannte, daß sie eine Bedeutung hätten. Er fragte:


  „Sie verfolgen bei dieser Erkundigung einen gewissen Zweck?“


  „Ja, einen Zweck, welcher mit dem Gegenstand unserer Unterredung in inniger Beziehung steht. Vetter Wunderlich, haben Sie den Bettuchzipfel, welchen wir draußen bei den Tannen fanden, bereits abgegeben?“


  „Ja. Der Obergendarm hat ihn bekommen.“


  „Erinnern Sie sich des Buchstabens, welcher darauf stand?“


  „Ja; es war ein T.“


  „Und dann erzählte ich Ihnen, daß ich das Bettuch untersucht habe, als der Waldkönig mit Hauser sprach?“


  „Ja. Da haben in der Ecke die beiden Buchstaben T und M gestanden!“


  „Richtig! Wir haben geforscht, wessen Namen mit T und M beginnt, aber vergebens. Jetzt haben wir es.“


  „Sapperment! Was?“


  „Nun, haben Sie es nicht gehört? Therese Mothes.“


  Der Alte öffnete den Mund, so betroffen fühlte er sich.


  „Da schlage doch das Wetter drein!“ meinte er. „Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß Frau Seidelmann, die geborene Therese Mothes, der Waldkönig ist!“


  „Nein. Aber als wir nach dem Namen forschten, haben wir gar nicht daran gedacht, daß viele Wäschestücke zur Ausstattung gehören und also mit dem Namen der Frau gezeichnet sind. Der Waldkönig hat sich eines solchen Bettuches bedient.“


  „Richtig! So muß es sein, anders nicht! Daß wir auch nicht früher auf diesen Gedanken gekommen sind.“


  Der Anwalt hatte unter großem Staunen diesen Reden zugehört. Jetzt nun konnte er nicht länger schweigen. Er fragte:


  „Verstehe ich Sie recht, Herr Arndt? Der Waldkönig hat mit Eduard Hauser gesprochen?“


  „Ja.“


  „Und Sie sind dabeigewesen?“


  „Ja.“


  „Wo und wann war das?“


  „Am letzten Sonntage, im Wald, auf der Straße, welche nach dem Forsthaus führt.“


  „Und das erfahre ich erst jetzt und nur so nebenbei!“


  „Nicht nebenbei. Ich bin vielmehr gekommen, Ihnen das alles mitzuteilen.“


  „So sprechen Sie! Sie sehen mich in einer Spannung, wie ich sie in meinem Leben noch selten empfunden habe. Sie sagten vorhin, daß Sie gekommen seien, den Waldkönig zu fangen. Sie wissen mehr, als Sie mich vermuten ließen. Ich beginne zu glauben, daß der Pascherkönig seine Rolle sehr bald ausgespielt haben wird.“


  „Sie irren, wenn Sie von dem Pascherkönig sprechen.“


  „Wie meinen Sie?“


  „Man muß nicht von dem Pascherkönig, sondern von den Pascherkönigen sprechen.“


  „Warum?“


  „Weil es mehrere gibt.“


  Der Anwalt machte ein Gesicht wie einer, der etwas ganz und gar Unbegreifliches zu hören bekommt.


  „Mehrere?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Ich verstehe Sie nicht. Es kann ja nur einen einzigen Pascherkönig geben!“


  „Meinen Sie? Haben Sie die Taten dieses unheilvollen Wesens mit Aufmerksamkeit verfolgt?“


  „Natürlich! Es ist das ja meine Pflicht und Schuldigkeit.“


  „Kennen Sie auch den Schauplatz seiner Tätigkeit?“


  „Es ist die Grenze in ihrer ganzen Ausdehnung.“


  „Ist Ihnen nicht zuweilen aufgefallen, daß der König an einem und demselben Tag an zwei verschiedenen Orten, welche wohl zwanzig Meilen voneinander entfernt sind, gesehen worden ist?“


  „Ja. Es war mir das unbegreiflich. Die niedere Bevölkerung glaubt daher, daß er hexen könne.“


  „Die ganze Hexerei besteht einfach darin, daß es mehrere Waldkönige gibt. Der hiesige gehört unbedingt zur Familie Seidelmann.“


  „Herr Arndt, Sie setzen mich allerdings ins größte Erstaunen. Sie befinden sich erst seit einigen Tagen hier und zeigen sich unterrichteter als alle Grenzer und Polizisten, die bereits seit Jahren den Paschern nachgespürt haben!“


  „Pah! Ich bin Polizist!“


  „Und was für einer! Die anderen sind es auch. Ich sehe natürlich ein, daß Sie sehr guten Grund gehabt haben, mich aus dem Schlaf zu wecken. Ihr Verdacht gegen Seidelmanns erscheint mir nicht mehr ungeheuerlich. Und wie ich vermute, haben Sie bereits entsprechende Indizien gesammelt?“


  „Sie vermuten richtig. Ich werde Ihnen diese Indizien nicht vorenthalten. Zunächst gebe ich Ihnen die Möglichkeit an die Hand, Seidelmann als den Mörder des Grenzoffiziers, welcher am Freitag erschossen wurde, anzuklagen.“


  „Herrgott! Ist's möglich?“


  „Ja. Wir haben einen Zipfel von Seidelmanns Bettuch auf dem Tatort gefunden, und ich kann nachweisen, daß der Waldkönig, also Seidelmann, sich bei seinen nächtlichen Ausgängen stets eines Bettuches bedient.“


  Er erzählte jetzt, daß er mit dem Förster nach den drei Tannen gegangen sei, um den Ort des Verbrechens zu untersuchen, und trug ihm dann seine Erklärungen vor. Der Anwalt hörte ihm in größter Spannung zu und sagte am Ende des Berichts:


  „Gewiß, Sie sind ein polizeiliches Genie, Herr Arndt. Woran keiner von uns gedacht hat, daran denken Sie zuerst, und dann tragen Sie das in einer Weise vor, daß man nicht nur vollständig überzeugt wird, sondern sich auch noch wundert, daß man nicht sogleich darauf gekommen ist.“


  Arndt erzählte weiter. Als er so weit gekommen war, daß er mit Hauser bei der Eiche gelegen hatte, sprang der Anwalt auf und sagte:


  „Nein, nein! Völlig unbegreiflich! Warum ist denn keiner von uns auf diesen Gedanken gekommen? Also dieser Bormann befand sich dort?“


  „Ja.“


  „Und wir haben ihn überall gesucht, nur gerade dort nicht. Haben Sie die Schrift in dem Kästchen enträtseln können?“


  „Gewiß. Eduard Hauser hat mitgeholfen. Es hieß, daß man Auskunft bei Laube auf dem Schacht erhalten könne.“


  „Wer ist dieser Laube?“


  „Der Nachtwächter.“


  Und Arndt erzählte immer weiter. Der Anwalt schien vor Erstaunen die Sprache zu verlieren. Erst als Arndt schwieg, weil er nun nichts mehr mitzuteilen hatte, sagte er:


  „Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit! Was ich da höre, das ist so wichtig und kommt so unerwartet, daß ich mich erst zu fassen habe.“


  Er begann seine Wanderung durch das Zimmer wieder. Endlich nahm er abermals auf dem Stuhl Platz und sagte:


  „Herr Arndt, ich darf nicht fragen, wer Sie sind–“


  „Ich würde es Ihnen auch nicht sagen.“


  „Aber ich hoffe, daß die Zeit einmal kommt, in welcher ich es erfahren werde. Seien Sie, wer Sie wollen, das ist gewiß, daß man Ihnen großen Dank schulden wird. Das, was wir trotz aller Anstrengung nicht erreichten, das bringen Sie uns geradezu auf dem Präsentierteller herbeigetragen. Ich bin mir in allem klargeworden und weiß, was ich zu tun habe. Vorher noch einige Fragen!“


  „Ich stehe zur Verfügung.“


  „Sie wissen nicht, wohin der Bormann ist?“


  „Nein.“


  „Der Nachtwächter Laube ist also wirklich eingeweiht?“


  „Ja.“


  „Sie haben den frommen Schuster gewiß erkannt?“


  „Ganz gewiß.“


  „Und heute auch seinen Bruder?“


  „Vernehmen Sie den Pfarrer und den Gendarmen.“


  „Also der Wächter gibt das Zeichen mit einer Glocke?“


  „Er muß viermal klingeln, hatte aber die Anweisung, es heute fünfmal zu tun.“


  „Wie aber kommen die Seidelmanns auf den Schacht?“


  „Vielleicht durch einen unterirdischen Gang.“


  „Sollte es einen Stollen geben, der ihr Haus mit dem Schacht verbindet? Das ist doch kaum anzunehmen.“


  „Vielleicht existiert ein solcher Stollen von einem früheren, aufgelassenen Werk.“


  „Möglich. Wir haben alte Zeichnungen und Situationspläne in Masse daliegen. Ich werde einmal nachschlagen. Wann soll jener Coup ausgeführt werden?“


  „Zwei Uhr nach Mitternacht am diesseitigen Ausgang des Haingrunds.“


  „Ah! Wir werden dieses Mal diese Kerle ganz sicherlich ergreifen!“


  „Wenn sie Ihnen entkommen, sind Sie selbst schuld.“


  „Wollen Sie sich nicht beteiligen?“


  „Vielleicht. Ich habe einen Ausflug nach Schloß Hirschenau vor. Kehre ich zur rechten Zeit zurück, so werde ich mich Ihnen gern anschließen.“


  „Ich würde mich natürlich sehr freuen, Sie zu sehen. Aber, da fällt mir ja ein, daß ich bereits am Vormittag zu den Seidelmanns wollte!“


  „Der Spitzen wegen?“


  „Ja. Das werde ich nun freilich unterlassen müssen.“


  „Warum?“


  „Um keine Sorge bei ihnen zu erwecken.“


  „Ganz recht. Wenn Sie nach den Spitzen und dem Zwirn suchen, so muß Seidelmann natürlich auf den Gedanken kommen, daß er sich in Gefahr befindet. Es läßt sich vermuten, daß er dann den Paschercoup für die Nacht unterläßt.“


  „Gewiß. Ich werde also nicht zu ihm gehen.“


  „Aber nachdem Sie die Schmuggler im Haingrund aufgerieben haben, werden Sie sich dann sofort zu Seidelmanns bemühen. Es ist mein Wunsch, daß der unschuldige Hauser möglichst bald entlassen werden könne.“


  „Haben Sie keine Sorge! Ich bin von seiner Unschuld jetzt noch mehr überzeugt als vorher und werde ihm ein Privatstübchen anweisen lassen. Er soll nicht in der Zelle bleiben.“


  „Und das Engelchen?“ fragte der Förster. „Die steckt auch im Loch! Was wird mit ihr?“


  „Darauf kann ich genaue Antwort jetzt noch nicht erteilen, gebe Ihnen aber die Versicherung, daß ich mein möglichstes tun werde, ihre Gefangenschaft abzukürzen.“


  „So ein gutes, braves Mädchen im Gefängnis!“


  „Sie wird ihre Lage nicht so schwer empfinden, wie Sie es meinen. Ich habe ihr eine Zelle angewiesen, in welcher sie passende Gesellschaft findet.“


  „Passende Gesellschaft? Donnerwetter, im Loch! Welche Gesellschaft könnte das wohl sein?“


  „Auguste Beyer.“


  „Ah, die Schreiberstochter?“


  „Ja.“


  „Auch eine Unschuldige! Himmeldonnerwetter! Wenn ich daran denke, so läuft mir die Galle über! Na, Sie können ja nichts dafür! Daran ist der Lump, der Seidelmann, schuld. Aber wehe ihm, wenn ich ihn einmal so zwischen meine Fäuste bekomme! Er hat dann sicher aus dem letzten Loch gepfiffen!“


  „Sie halten also diese Beyer auch für unschuldig?“


  „Natürlich! Was soll sie denn sein?“


  „Hm! Es wird auch ihr zum Vorteil gereichen, wenn Seidelmann als Waldkönig ergriffen wird. Seine Anzeige verliert dann den größten Teil ihrer Glaubhaftigkeit.“


  „So machen Sie nur auch, daß Sie ihn wirklich bekommen!“


  „Darüber brauchen Sie sich nicht zu sorgen. Herr Arndt hat mir alles so ausführlich erzählt, daß ich meine Vorbereitungen auf das Vortrefflichste einzuleiten vermag. Werden auch Sie mit dabeisein, Herr Wunderlich?“


  „Ich möchte wohl.“


  „Gut! Um zwei Uhr kommen die Pascher. Gerade um Mitternacht werde ich im Forsthaus eintreffen, um zu sehen, wer von Ihnen sich mir anschließen mag. Ich bin so aufgeregt, daß ich nicht mehr schlafen kann. Ich bleibe gleich wach, um meine Arrangements zu treffen. Sie aber werden der Ruhe bedürfen. Ich kann Sie nicht länger aufhalten.“


  „Na, ich bin einverstanden. Ich muß zwar ohne den Hauser fort, aber er wird wohl bald nachkommen. Gute Nacht!“


  Der Anwalt geleitete sie selbst bis an die Tür. Er wunderte sich nicht wenig, als er das Hundefuhrwerk erblickte.


  „Sie sehen, wozu sich ein Polizist verstehen muß“, lachte Arndt. „Das ist heute meine Amtsequipage.“


  „Aber ein tüchtiges Gespann!“ sagte der Förster. „Ehe wir die Hand umdrehen, werden wir zu Hause sein!“


  Eine Minute später flogen sie davon, wie von der Gewalt eines Sturms getrieben.
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